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Vorwort. 


Dafs  der  Versuch,  eine  Geschiebte  des  Sozialismus  zum  ersteu  Male 
nach  wissenschaftliehen  Gesichts] »unkten  zu  schreiben,  ein  ..\'('rsucb" 
bleil)en  müTste,  war  mir  von  vornherein  klar.  Wenn  ich  doch  die  Arbeit 
—  mit  der  ich  Studien,  die  mir  seit  fünfzehn  Jahren  Herzensbedürfnis 
gewesen,  teils  zusammenfasse,  teils  erpinze  —  in  Anicriff  licnommen 
habe,  so  war  für  mich,  aufser  der  Absicht  der  Selbstverständigung,  die 
Anschauung  mafsgebend,  dafs  hier  endlich  einmal  ein  Anfang  gemacht 
werden  müsse. 

Meiner  Darstellung  habe  ich  nur  wenige  Bemerkungen  voraufzu- 
schicken. Die  Einteilung  des  Stoffes  ergab  sich  ganz  ungezwungen  aus 
den  beiden  Entwicklungsphasen,  die  die  sozialistische  Idee  durchlaufen 
hat.  In  der  ersten  tritt  der  Sozialismus  wesentlich  blofs  als  Bewegung 
im  Reiche  des  Geistes  auf,  als  Konsequenz  philosophischer  und 
religiöser  Spekulationen,  und  wird  danim  nur  ganz  ausnahmsweise  das 
Ideal  weiterer  Kreise,  —  in  der  zweiten  Epoche  dagegen  ergreift  die 
sozialistische  Idee  die  Massen  und  wird  zum  Selbstzweck,  wo  sie 
dann  als  soziale  Philosophie  der  modernen  Arbeiterklasse  zur 
A^erti'etung  ihrer  Ansprüche  auf  wirtschaftliche  und  politische  jMacht  dient : 
hier  wird  das  soziaHstische  Gesellschaftsideal  zum  Kitt  der  blassen  — 
als  Illusion,  hinter  der  als  Thatsache  die  heutige  Arbeiterfrage  steht, 
die  aber  nicht  blofs  als  ökonomisches,  sondern  im  weitesten  Sinne 
auch  als  IMac ht-  und  Herrschafts-,  ja  als  Kultur problem  überhaui)t 
aufgefafst  werden  mufs. 

Der  vorliegende  Band  hat  es  nur  mit  der  sozialistischen  Bewegung 
der  ersten  Art  zu  tliun  und  wird  bis  an  die  Schwelle  der  Zeit  geführt, 
wo  der  Sieg  der  kapitalistischen  Produktionsweise  eiTungen  wird:  also 
in  der  Technik  bis  zur  Einführung  des  Fabriksystems,  in  der  politischen 
Ökonomie  bis  zui'  Einrichtung  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  die  durch 
die  französische  Revolution  heraufgeführt  wird.  Diese  selber  und  die 
ihrem  Ausbruche  unmittelbar  vorangehenden  litterarischen  Kundgebungen 
sollen  am  Eingange  des  zweiten  Bandes  auf  ihren  (iehalt  an  sozialistischen 
Gedanken  untersucht  werden. 


VIII  Vorwort. 

Diese  Darstellung  hat  es  übrigens  nur  mit  den  Völkern  unseres 
Kulturkreises  zu  thun,  —  weshalb  die  sozialistischen  Ideen  und  Thatsachen 
in  der  Entwicklung  der  indischen  und  chinesischen  sowie  der  altanieri- 
kanisehen  Völker  unberücksichtigt  bleiben  mufsten. 

Bibliographische  Vollständigkeit  habe  ich  nicht  beabsichtigt.  Sie 
war  durch  die  Einordnung  in  ein  ..Hand-  und  Lehrbuch  der  Staatswissen- 
schaften" wie  durch  Zweck  und  Anlage  meiner  Oeschichtsdarstellung 
von  vornherein  ausgeschlossen. 

Im  übrigen  war  es  Prinzip,  die  Autoren,  die  gewisse  wichtige  Ge- 
dankenkomplexe zum  ersten  ]\Iale  vertreten  haben,  eingehend  zu  be- 
handeln, die  anderen  dagegen,  auch  wenn  sie  in  der  Litteraturgeschichte 
bekannter  geworden  sind,  nur  kurz:  darum  stehen  Plato  und  More  im 
Mitteli)unkte  der  Darstellung,  und  darum  war  zum  lieispiel  Meslier  wich- 
tiger als  Morelly.  — 

Im  voraus  weifs  ich,  dafs  in  unserer  Zeit  schroffer  sozialpolitischer 
Gegensätze  die  Einen  finden  Averden,  meine  Darstellung  sei  zu  objektiv 
gehalten.  Andere,  sie  sei  subjektiv  gefärbt,  —  darum  kann  ich  nur  sagen: 
,ich  schilderte,  wie  ich  sah'. 

Berlin,  1.  Oktober  1899. 


Georg  Adler. 
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Einleitung : 
Die  Bemffe  Sozialismus  und  Kommunismus. 


Sozialismus  und  Kommunismus  sind  heutzutage  Worte,  die  im  all- 
täglichen Leben  iiebraucht  werden,  und  sind  überdies  Gegenstand  einer 
bereits  unübersehbaren  litteratur  geworden.  Trotzdem  stellen  sie  keines- 
wegs Begriffe  dar,  deren  Bedeutung  feststeht.  Im  Gegenteil,  es  werden 
immer  von  neuem  Versuche  gemacht,  auf  Grund  irgend  welcher  Prinzipien 
die  „richtigen"  Definitionen  zu  finden  und  damit  jene  Termini  eiul- 
gültig  zu  fixieren. 

Alle  diese  Versuche  sind  jedoch  gescheitert;  und  sie  werden  auch 
solange  erfolglos  bleiben,  als  man  sich  nicht  entschliefst,  den  allgemeinen 
Sprachgebrauch  —  der  sich  nun  einmal  keine  Vorschriften  vom  Schreib- 
tische des  Gelehrten  aus  gefallen  läfst  —  als  hr>chste  Instanz  anzuer- 
kennen: was  freilich  nur  unter  der  Voraussetzung  geschehen  darf,  dal's  die 
Wissenschaft  sich  über  die  ihr  eigentümlichen  Begriffe,  denen  im  Munde 
der  Leute  eine  gewisse  Unbestimmtheit  anzuhaften  pflegt,  zur  vollen 
Klarheit  erhebt  und  ihnen  Umfang  und  Grenzen  bestimmt. 

Thatsächlich  hat  der  Sprachgebrauch  bereits  seine  Entscheidung  ge- 
troffen. Die  Begriffe  SoziaHsmus  und  Kommunismus  werden  nämlich 
heute  allgemein  als  gleichbedeutend  gebraucht.  Das  ist  mithin  ein  That- 
bestand,  den  die  Wissenschaft  einfach  hinzunehmen  hat,  ebenso  wie  den 
Sinn,  der  jenen  Worten  üldicherweise  beigelegt  wird,  und  der  auf  einen 
Zustand  weitgehender  wirtschaftlicher  Gemeinschaft  im  Leben  der  Xati(m 
hindeutet.  Indem  wir  diesen  Sinn  zu  der  notwendigen  Höhe  wissen- 
schaftlicher Schärfe  erliel)en,  können  wir  Sozialismus  und  Kommunismus 
nur  gleichmäfsig  definieren  als  einen  Gesellschaftszustand,  bei 
dem  in  weitem  Umfange  mit  den  Mitteln  der  Gesamtheit  auf  der  Basis 
des  Kollektiveigentums  ge wirtschaftet  wird. 

Ganz  gewifs,  diese  Definition  ist  allgemein:  aber  so  allgemein  ist 
eben  auch  der  übliche  AVortsinn.  Eine  konkrete  Art  von  Wirtschaft  der 
Gesamtheit  wird  hier  nicht  angegeben,  soll  aber  auch  gar  nicht  angegeben 
werden.  Es  soll  eben  zunächst  noch  nicht  entschieden  werden,  wie 
weit  die  Gemein  Wirtschaft  gehen  und  welcher  Xatur  sie  sein  soll:  die 
Farbe  der  Bestimmtheit  darf  sie  erst  durch  die  näheren  Angaben  erhalten, 
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2  Einleitung. 

weil  eben  die  Begriffe  Sozialismus  und  Koninuuiismus  faktisch  allseiti<r 
auf  die  verscliiedenartig'sten  sozialen  Gebilde  angewandt  werden,  die 
unter  einander  nur  in  dem  von  unserer  Definition  als  charakteristisch  her- 
vorg-ehobenen  j\Ioment  übereinstimmen. 

Denn  das  gebildete  Publikum  Avie  die  gelehrte  Welt  bezeichnen  als 
sozialistisch  und  kommunistisch  sowohl  den  Staat,  in  dem  alle  Bewohner 
als  Beamte  angesehen  werden,  —  wie  die  „freie  Gesellschaft'',  in  der 
jeder  Einzelne  thut,  was  er  mag,  Alle  mitsamt  jedocli  den  gleichen  An- 
spmch  Aller  und  insoweit  ein  Kollektiveigentum  respektieren,  —  wit^ 
endlich  jenes  Freilandideal,  wo  blofs  das  Boden  ei  gen  tum  auf  den 
Staat  übergegangen  ist,  sonst  aber  in  Stadt  und  Land  der  individuelle 
Betrieb  ganz  wie  heute  die  Norm  bildet. 

Wenn  sich  die  wissenschaftliche  Definition  somit  an  den  Sprach- 
gebrauch anschliefst,  darf  sie  jedoch  anderseits  nicht  ^lifsbräuche,  die 
sich  hier  und  dort  eingenistet  haben,  mit  in  den  Kauf  nehmen.  Es  ist 
vielmehr  grade  die  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Definition,  den  Sprach- 
gebrauch von  AVidersinnigkeiten,  die  sich  etwa  eingeschlichen  haben,  zu 
reinigen:  und  das  thut  auch  in  unserem  Falle  not.  Denn  das  Wort 
Sozialismus  wird  manchmal  angewendet,  um  Bestrebungen  zu  bezeichnen, 
(he  auf  eine  obrigkeitliche  Intervention  zu  Gunsten  irgendwelcher  Klassen 
oder  auf  die  Verstaatlichung  einiger  jirivaten  Erwerbszweige  fiskalischen 
Interessen  zu  Lielie  gerichtet  sind.  So  konnte  der  Anhänger  des  Prinzips 
des  Laisser  -  faire  Bestrebungen,  die  auf  gesetzlichen  Arbeiterschutz  ab- 
zielten, oder  zünftlerische  oder  schutzzöllnerische  Tendenzen  oder  Prujt'kte 
wie  das  Tabaksmonopol  als  „sozialistisch''  bezeichnen.  Das  sind  aber 
Mifsbräuche,  die  von  der  wissenschaftlichen  Definition  nicht  berück- 
sichtigt zu  werden  brauchen,  da  die  Begriffe  sich  sonst  ins  Nel)elhaft- 
Allgemeine  verlieren  würden. 

Damit  ist  der  Umkreis  der  Lehren,  die  wir  hier  zu  behandeln  haben, 
von  selbst  gegeben :  zu  unserem  Thema  gehören  alle  (nMlankenäufserungen, 
die  den  Sozialismus  im  eigentlichen  Sinne,  wie  wir  ihn  vorhin  festgestellt 
haben,  als  Ideal  betrachten,  und  nur  diese,  —  während  alle  anderen 
Ideen,  seli)st  wenn  irgend  Jemand  sie  als  „sozialistisch"  bezeichnet,  nicht 
in  den  Bereich  unserer  Darstellung  fallen. 

Nun  ist  aber  der  Sozialismus  nu-gendwo  und  niemals  eine  isolierte 
Erscheinung.  Einmal  hängt  er  eng  mit  den  thatsächlieh  bestehenden 
Zuständen  zusammen,  indem  er  ihnen  als  Ideal  gewissermafsen  von 
selbst  gegenübertritt,  —  oder,  mit  andern  ^^'ol•ten,  der  Sozialismus  hat 
immer  zur  Voraussetzung  eine  zu  negativem  Ergebnisse  gelangte  Kritik 
der  herrschenden  (Jesellschaftsordnung:  und  darum  wird  auch  diese 
Kritik  v(in  unserer  Darstellung  in  vollem  l'mi'ange  /u  lieriicksichtigen  sein. 

Ferner  stellt  sich  die  Pnstulierung  neuer  sozialer  Ziele,  wie  sie  schon 
im   liegrÜTe  des  Komnmnismns  liegen,   notwendig  als  Koiiseipienz  eines 


Die  ]?('i;Tit't'('  Sozinlisiiius  uml   l\uiiiiiiiiiii-imis.  3 

umfassenderen  LL'l)(.'n!>i)rin/,iiis  dar.  \\'enn  man  s:ii;t:  diesi' ükoiiuniisclic 
Institution  soll  nicht  sein^  und  .jene,  zunächst  l)lofs  i,'edachte,  soll  ins 
Lel)en  g-ernfen  werden,  —  so  ^-ehürt  znr  znreiclicndcii  l'.ciiTiindnn^-,  dals 
ang-enomnien  wird:  es  solle  ein  bestimmtes  moralisclics  Axiom  auf  Erden 
verwirklicht  werden,  oder  gewisse  religiöse  Ansichten  machten  jene 
Konsequenz  für  den  Gläubigen  notwendig,  oder  endlich  es  ergebe  sicli 
die  gewünschte  Institution  ganz  von  selbst  durch  den  Zwang  der  histo- 
rischen Entwicklung.  In  diesem  Sinne  bemerkt  IIeixricii  DrirrzEi.  treffend : 
„Das  sozial  wissenschaftliche  Denken,  sofern  es  auf  das  soziale  Sein- 
sollen sich  richtet,  drängt  zu  einer  Grundnorra,  aus  welcher  alle  Einzel- 
urteile über  die  Bestände  und  Bewegungen  des  sozialen  Lebens  ihre 
innere  Einheit  und  endgültige  Begründung  finden.  Der  menschliche  fleist 
ruht  nicht  eher,  als  bis  er  zu  einem  letzten,  obersten,  nicht  mehr  ableit- 
baren Prinzip  des  Seinsollens  sich  durchgerungen  hat;  wie  er  für  die 
Fülle  der  Xaturphänomene  zu  einer  Grundursache  beziehentlich  einem 
EndzAveck  strebt,  zur  causa  causans  und  zur  causa  finalis,  aus  deren  Ge- 
winnung er  ein  harmonisches  Bild  des  Seins  und  Werdens  aller  Natur- 
stoffe und  Xaturkräfte  sich  gestalten  möge,  —  so  auch  für  die  Fülle 
der  sozialen  Phänomene,  für  das  Gebiet  menschlichen  Handelns,  welches 
die  Beziehungen  zwischen  ]\lensch  und  ]Mensch  gestaltet".  Und  deshall) 
wird  sich  unsere  Darstellung  nicht  damit  begnügen  dürfen,  volkswirt- 
schaftliche Ansichten  zu  skizzieren,  sondern  sie  wird  auf  deren  ethisches, 
religiöses  oder  geschichtswissenschaftliches  Fundament,  soweit  es  die 
sozialen  Postulate  beeinflufst,  eingehen  müssen. 

Schliefslich  sind  jedoch  auch  solche  Grundanschauungen  nur  sub- 
jektiv, nämlich  für  den  Menschen,  der  sie  hat,  ein  Letztes,  —  nicht 
aber  objektiv,  indem  der  Mensch  sich  seine  Ideen  in  einer  bestimmten 
Zeit  und  inmitten  einer  bestimmten  Xation  und  Gesellschaft  gebildet  hat, 
deren  religiöse  Dogmen,  philosophisclie,  soziale  und  politische  Traditionen 
und  thatsächliche  ökonomische  und  öffentlich-rechtliche  Zustände  von 
höchster  Bedeutung  für  jene  Ideen  gewesen  sind.  Denmach  mufs  auch 
die  Umwelt  insoweit  in  den  Bereich  der  Betrachtimg  gezogen  werden, 
als  es  dadurch  gelingt,  Aufklärung  über  die  ursprünglichen  Quellen  eines  - 
sozialen  Ideals  zu  erhalten. 

Um  aber  die  Al)leitung  dieses  Ideals  aus  einem  Konnex  von  That- 
sachen  und  Geistesströmungen  recht  begreifen  zu  können,  müssen  wir  zuvor 
klar  erkannt  haben,  wie  sich  jener  merkwürdige  Vorgang  abspielt,  der 
im  menschlichen  Geiste  vom  Bilde  einer  gegebenen  Sachlage  zur  Konzeption 
eines  Ideals  hinüberführt:  und  hier  wird  sich  die  grofse  Rolle  der  Illusion 
für  die  Genesis  sozialistischer  Ideen  ergeben. 

Der  Mensch,  der  sich  in  unbefriedigenden  Zuständen  befindet,  be- 
darf, um  sich  innerlich  aufrecht  zu  erhalten,  der  Hoffnung,  dafs  es  ein- 
mal anders  und  besser  werden   kömie.     Dieses  psychologische  Prinzip, 
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angewandt  auf  das  politische  und  gesellschaftliehe  Leben,  führt  zu  der 
Konsequenz,  dafs  eine  unbefriedig-ende  sozialpolitische  I^^ige  auch  ganz 
von  selbst  sozialpolitische  Hoffnungen  irgendwelcher  Art  erzeugen  miifs. 
Wenn  schon  der  Mensch  unter  normalen  Verhältnissen  ohne  Illusion  über 
sein  Dasein  und  sein  Verhältnis  zur  Aufsenwelt  nicht  auskommen  kann, 
um  wieviel  weniger  der  Mensch,  der  mit  den  ihn  umgebenden  Verhält- 
nissen unzufrieden  ist?  So  entstehen  in  ihm  —  neben  vielen  anderen 
Hoffnungen  —  Gedanken  von  Volks-  und  ]Menschlieitszuständen,  die  den 
bisher  bestehenden  durchaus  entgegengesetzt  sind,  —  wo  die  Habsucht 
des  Einzelnen  und  das  egoistische  Ringen  Aller  mit  Allen  durch  die 
Solidarität  und  die  gegenseitige  Hilfeleistimg  abgelöst  ist.  Viele  werden 
nun  freilich  diese  Ideen  als  Traumbilder  erkennen  und  sie  ebensoleicht 
abschütteln,  wie  sie  ihnen  gekommen :  andere  indes  werden  sich  an  der 
Schönheit  dieser  Gesichte  immer  mehr  berauschen,  bis  sie  schliefslich 
an  ihre  Wahrheit  glauben  und  ihre  Eealisierung  stürmisch  begehren 
werden:  und  damit  haben  die  sozialen  Illusionen  ihren  Einzug  in  den 
menschlichen  Geist  gehalten. 

Wenn  aber  ausschweifende  Hoffnungen  auf  politisch-soziale  Reformen 
als  Illusionen  charakterisiert  sind,  so  sind  sie  damit  noch  keineswegs 
gerichtet.  Denn  Illusionen  sind  die  notwendigen  Begleiterscheinungen 
alles  irdischen  Le])ens.  Illusionen  sind  immer  nötig  gewesen  und  werden 
in  alle  Zukunft  nötig  sein,  damit  der  Einzelne  oder  ein  Volk  die  kalten 
Regeln  der  rechnenden  Vernunft  und  der  Eigenliebe  vergesse. 

Darum  ist  also  das  Auftauchen  und  die  Verbreitung  von  Illusionen 
an  sich  noch  nichts,  was  Verwerfung  verdient,  sondern  es  wird  sieh 
immer  um  ihre  Art  und  zumal  um  ihre  Folgen  handeln.  Denn  es  giebt 
Illusionen,  die  alles,  was  sonst  den  Menschen  vom  Xebenmenschen,  eine 
Klasse  des  Volkes  von  der  anderen  scheidet,  für  den  Augenblick  ver- 
gessen machen,  so  dafs  alle  Glieder  der  Nation  sich  als  ein  einzig  ^'olk 
von  Brüdern  fühlen,  gleichmäfsig  auf  ein  Ziel  hinstreben,  übereinstimmend 
—  wie  nach  einem  Plane  —  handeln:  so  gewinnt  ein  Volk  seine  Frei- 
heit, verjagt  eine  aufgezwungene  Fremdherrschaft  oder  zerbricht  das  .loch 
eines  drückenden  Despotismus.  In  diesem  Falle  hat  die  Illusion  offen- 
bar im  höchsten  Malse  nützUch  gewirkt  nnd  ist  dalur  als  produktiv 
zu  bezeichnen. 

Anderseits  giebt  es  Illnsionen,  die  den  lUiek  der  Indivithien  und  der 
Massen  verwirren,  ihnen  sinnberückende  Ideale  ohne  reale  Substanz  vor- 
gaukeln, sie  mit  rasender  (Jier  erfüllen,  alle  Klassen  gegen  einander  auf- 
reizen und  damit  die  Reilningswiderstiinde  innerlialb  eines  Volkes  ver- 
gröfsern,  die  nationalen  Kräfte  zersplittern,  die  .Vktionsfähigkeit  nach  innen 
und  aufsen  lähmen  oder  auf  Irrwege  ablenken:  so  beginnt  der  Trozefs 
der  nationalen  Dekoinposition,  fängt  ein  lleieli  an  zu  zerbröckeln,  kündigt 
sich  der  Untergang  von  ^'ölkern  nnd  Staaten  an.    In  solchem  Falle  hat 
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die  Illusictn  im  liilclit>tcii  ^lalW  .■scliädlich  p'wiikt  und  i-t  uls  koiitriir- 
sozial  zu  bezeichnen. 

So  sind  also  die  Illusionen  ohne  weiteres  weder  als  nützlich  noch 
als  schädlich  anzusehen,  sondern  sie  krmncn  jcnjichdeni  die  Symptome 
aufsteig-endcn  Lebens  der  INfenschheit  und  damit  des  Kultnrfortschritts 
sein  oder  aber  die  Symiitome  niederii-ehenden  Lebens,  des  Verfalls  son 
Individuen,  Klassen,  Nationen  und  Kassen. 

Unsere  Untersuchung-  wird  daher  schliefslich  aiicli  darauf  gvriclitet 
sein  müssen,  festzustellen:  inwieweit  dem  Sozialismus  in  den  verschie- 
denen weltgeschichtlichen  Phasen,  in  denen  er  aufgetreten  ist,  nur  der 
Charakter  einer  Illusion,  einer  unreaHsierbaren  Zukunftshoffnung 
zukomme,  —  und  ferner,  inwieweit  der  Sozialismus  einen  Anteil  am 
Kulturfortschritte  habe  oder  ein  Hemmnis  desselben  sei,  —  also 
aufsteigendes  Leben  oder  aber  ein  Symptom  der  D(5cadence  bedeute.  — 


Erster  Teil. 

Kommunismus  und  Anarchismus  als  Konsequenzen 

pliilosopliisclier  und  religiöser  Spekulation. 

Erstes  Buch.    Kommunismus  und  Anarchismus 
als  Konsequenzen  der  ethischen  Reformbewegung  im 

Altertum. 
1.  Kapitel.    Die  soziale  Frage  im  Altertum. 

1.  Die  Erhaltung  des  Bauernstandes.  ]Man  jifleiit  von  einer  „sozialen 
Frage"  zu  .sprechen,  wenn  sieh  weite  Kreise  der  Gesellschaft  in  ihren 
materiellen  Lebensbeding-ung-en  unbefriedigt  fühlen  und  auf  ^Mittel  zur 
Abhilfe  sinnen.  In  erster  Linie  hat  man  dabei  die  soziale  Frage  der  Gegen- 
wart im  Auge,  w^o  die  Unzufriedenheit  breite  Schichten  der  Bevölkerung 
ergriffen  und  in  BeAvegung  gesetzt  hat,  und  wo  unzählige  Projekte  zur 
Hebung  der  Xot  und  Unzufriedenheit  aufgetaucht,  viele  Aktionen  der 
Selbsthilfe,  Staatshilfe  und  Philanthropie  auch  thatsächlich  durchgeführt 
oder  mindestens  geplant  worden  sind.  Man  mufs  sich  jedoch  hüten,  die 
soziale  Frage  als  eine  ausschlief slich  moderne  Erscheinung  anzusehen,  jede 
grofse  Wirtschaftse])oclie  hat  auch  ihre  specifische  soziale  Frage  gehabt. 

Wir  finden  l)ereits  in  den  ältesten  Zeiten,  auf  die  das  volle  Licht  der 
Geschichte  fällt,  im  klassischen  Altertum,  den  sozialen  Antagonismus  der 
Klassen,  den  Kami)f  der  Parteien  in  Gemäfsheit  der  wirtschaftlichen 
Klassengegensätze  und  soziale  Eeformbestrel)ungen:  also  alles,  was  eine 
,,soziale  Frage"  konstituiert.  Und  diese  soziale  Fi-age  erscheint  in  der 
antiken  "Wirtschaftsepoche  in  bestimmten  Formen,  die  bei  jenen  sonst  so 
verschieden  gearteten  YiUkern  gleichmäfsig  wiederkehren:  vor  allem  in 
der  Form  eines  Kam])fes  ums  Land,  eines  Kampfes  der  Parzellenbauern 
gegen  den  T^jitifundienbesitz,  so  dafs  die  soziale  Reform  hier  immer  auf 
Erhaltung  des  l)äuerlielien  Mittelstandes  abzielt,  also  sieh  wesentlich  als 
,,Mittelstandspolitik'  darstellt.  Das  war  einfach  die  Konseijuenz  der  wirt- 
schaftlichen Struktur  der  antiken  Grsellsehaft,  wo  die  Wohlhabenheit  sieh 
vorzugsweise  auf  Landl)esitz  grünch'te,  der  Kh'inbetrieb  in  Landwirtschaft 
und  städtischem  Gewerbe  die  Regel  war,  die  r.aueni  die  grolse  Majorität 
der  freien  l)ev()lkerung  repräsentierten,  schlielsbeh  ein  wesentlicher  Teil 
des   J'roletariats   aus   Sklaven  die    aus   sich    keine   „Frage"    machen 

konnten  —  bestand:  so  konnlm  damals  nicht  die  wirtschaftlichen  Nöte 
des  Arbeiterstandes,  sondern  nur  die  des  Mittelstandes  sieh  zu  t'iner  sozialen 
Fraire    y,Tofsen    Stili-^    cntw  iektln.     Der    (■■|konnnli^elle    rrozefs.    der    zur 
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Scliaffuiiii-  von  I.MtifiiiKlicii  jinf  Kosten  der  kleinen  l^iucntiinier  l'iilirt, 
nimmt  in  allen  Ländern  antiker  ("ivilisation  prinzipiell  den  uleielien  \  er- 
lanf.  Irg'endwann  einmal  i;-erät  der  Hauernstand  in  eine  Xdtiaue:  dnrcli 
Milserntenj  durch  Kriei;'sdienste  fürs  Vaterland,  dureli  den  Iheriiüni;-  \<tn 
der  Natural-  zur  Geldwirtseliaft  oder  durch  preisdriickende  Konkurrenz 
fremden  Geti'eides.  Der  Bauer  wendet  sich  um  Darlehen  an  seinen  reichen 
Nachbarn,  der  es  auch  gern  gewährt,  weil  er,  falls  die  .Schuld  nidit  be- 
zahlt wird,  sein  Gut  dnrcli  Einziehung  der  verschuldeten  liauernhöfe  zu 
Latifnndienbesitz  arrondieren  kann.  Zu  diesem  Effekt  kommt  es  nun  in 
Wirklichkeit  bald  genug.  Zunächst  pflegte  in  jenen  alten  Zeiten  der 
übliche  Zins  recht  hoch  zu  sein,  in  der  Regel  10  bis  20  Proz. :  wie  sollte 
da  der  Ertrag  des  Bauerngütchens  die  Bezahlung  solcher  Zinssunimen 
ermöglichen?  Selbst  wenn  es  aber  dem  Bauern  gelang,  seine  Zinsen 
regelmäXsig  abzuführen,  war  er  seinem  Gläubiger  doch  auf  Gnade  und 
Ungnade  ausgeliefert:  denn  Avic  sollte  er  im  stände  sein,  das  geliehene 
Kapital  innerhalb  kürzerer  Frist  zurückzuzahlen?  Ein  Gut  l)ringt  bekannt- 
lich nicht  schnellen  Kapitalersatz,  es  befähigt  also  einen  nicht  kapital- 
kräftigen Besitzer  zur  Rückzahlung  des  geliehenen  Kajutals  in  der  Regel 
nur  dann,  Avenn  der  Modus  der  Amortisation  der  Schuldsumme  durch 
kleine  jährliche  Teilzahlungen  gewählt  wird.  So  war  damals  der  Bauer, 
der  eine  gröfsere  Summe  geliehen  hatte,  meist  verloren  und  sein  Gut  zu 
Gunsten  des  reichen  Gläubigers  verfallen.  Das  ist  der  tyi)isclie  ^'erlauf 
des  ökonomischen  Klassenkampfes  im  Altertum,  —  der  häufig  genug 
noch  durch  offene  oder  versteckte  Gewalt  beschleunigt  wurde,  sei  es 
durch  Austreibung  der  Bauenifamilien,  wie  sie  in  Italien  Aorgekommen, 
oder  durch  Rechtsbeugung,  wie  sie  für  Attika  konstatiert  worden  ist. 

Hellas  freilich   verstand  die  schw'ere  soziale  Krisis  zu  überwinden. 
Das  war  ums  Jahr  600  v.  Chr.,  wo  in  ganz  Attika  —  das  wir  als  den 
edelsten  Teil  hellenischen  Volkstums  hier  allein  ins  Auge  fassen  —  der 
Bauer  unter  dem  Druck  des  Leihkajjitalisten  seufzte.    Die  Zustände  müssen, 
nach  zeitgenössischen  Berichten,  heillos  gewesen  sein.   Die  Bauern,  die  ihre 
Schuld  nicht  bezahlen  konnten,  wurden  entweder  im  Inlande  als  Sklaven 
verkauft  oder  aber  —  falls  sie  nicht  die  Flucht  ins  Ausland  vorgezogen 
hatten  —  auf  ihren  Gütchen  zu  Frönern  herabgedrückt,  die  fünf  Sechstel 
des  Ertrages  an  den  Herrn  abliefern  mufsten  und  nur  ein  Sechstel  für 
sich    zurückbehalten  durften.    „Gar  mancher  war",    lieifst   es   in  Salons 
Gedichten,    ,,der  hier  unwürdige  Sklavenbande   trug,   im   eigenen  \'ater- 
lande  vor  dem  Wink  des  Herrn  erzitternd!"    Andere  wieder 
..waren  ja,  da  das  (icsetz 
Es  heischte  oder  frevle  Willkür  es  erzwanfj. 
Verkauft  als  Sklaven,  Andre,  von  der  Schulden  Last 
P.rdrückt,  in  fernes  Land  cntflohn  nnd  hatten  dort, 
Bei  fremden  Menschen  inend,  seihst  der  Muttei-sprache  Laut 
"N'erlcrnt." 
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So  war  Attika  nahe  daran,  gänzlich  eine  Beute  der  Aristokratie  zu  werden, 
die  ohnehin  alle  politischen  Rechte  in  ihrer  Hand  vereinigte,   als  eine 
mächtige  Volksbewegung  ihr  die  von  Solon  —  einem  athenischen  Aristo- 
kraten —  vorgeschlagenen  Eeformen  abti'otzte  (594  v.  Chr.).    Deren  grofse 
Bedeutung  wurzelte  in  zwei  Akten:  in  der  Aufhebung  der  persönlichen 
Haftbarkeit  der  Schuldner  (mit  rückwirkender  Kraft  dieses  Gesetzes)  und 
in  der  Aufhebung  aller  Schuldforderungen  an  das  Landvolk  („Seisachthie", 
d.  h.  Abschüttelung  aller  Lasten).    Mit  einem  Schlage  wurden  alle  Bürger, 
die  im  Lande  zu  Sklaven  gemacht  worden  waren,  frei  und  konnten  Alle, 
die  Schulden  halber  das  Land  ^■erlassen  hatten,  zurückkehren;  und  mit 
einem  Schlage  war  der  Bauer,   der    bisher  nur   Fröner  des   Adels  ge- 
wesen, seiner  Yeri^flichtungen  ledig  und  sein  eigener  und  seines  Gutes  freier 
Herr.     Auf  diese  Weise  war  thatsächlich  eine  Bauernbefreiung  grofsen 
Stils  durchgeführt,   Avaren  Bodenverschuldung  und  Latifundien  aus  der 
Welt  geschafft:   vielleicht  die  gewaltigste  soziale  Reform,  die  jemals  in 
der  Weltgeschichte  auf  friedlichem   Wege  zur  Ausführung  gelangt  ist. 
Seitdem  ist  die  Existenz  des  Kleinbauernstandes  im  alten  Attika  im  Laufe 
von  Jahrhunderten  —  von  kriegerischen    Livasiunen   abgesehen  —  nie 
mehr  in  Frage  gestellt  worden :  wobei  freilich  den  Bauern  zu  Hilfe  kam, 
dafs   das  Regime  der  Grofsgrundbesitzer  bald  nach  der  solonischen  Re- 
form  politisch   und  wirtschaftlich   vernichtet  wurde,  —  zunächst   durch 
die  Diktatur  der  Pisistratiden,   die  sich   auf   die  Parzellenbauern  stützte 
und  antiaristokratisch  i)ar  excellence  war,  und  dann  durch  die  Demokratie. 
So  steht  der  grofsartige  Erfolg  der  solonischen  Sozialpolitik  aufser  jedem 
Zweifel;   und  sicher  ist  ihr  ein   mächtiger  Anteil  an  der  wundervollen 
Entwickelung  Athens  in  der  Folgezeit  zuzuschreiben,  da  sie  am  meisten 
zur  Erhaltung  eines  breiten  und  gesunden  bäuerlichen  Mittelstandes  und 
also  auch  zum  mächtigen  militärischen  und  politischen  Aufschwünge  des 
Landes  beigetragen  hat.  — 

Der  soziale  Konflikt  zwischen  Kleinbauernstand  und  Latifundienwirt- 
schaft,  der  keinem  Kulturvolk  des  Altertums  erspart  geblieben  ist,  mufste 
in  Rom  infolge  der  Weltherrschaft  wie  der  i»(.litischen  Konstellation  ganz 
besonders  riesige  Dimensionen  annehmen.  Zunächst  war  nändich  die 
römische  Bauernschaft  seit  dem  Ersten  Punischen  Kriege  durch  die  langen 
Feldzüge  ganz  besonders  stark  mitgenommen  worden:  sei  es  durch  direkte 
Veriuste  im  Felde,  sei  es  durch  Venuichlässigung  ihrer  Piesitztümer  oiler 
durch  die  Entwidmung  von  der  landwnlscliaftlichen  Arbeit.  Dazu  kam 
dann  die  eriiölite  Konkurrenz  durch  die  Einfuhr  von  Getreide  aus  den 
er(»berten  Ländern,  zumal  Sizilien  und  nachher  Sardinien  und  Spanien. 
Die  Hauptsache  aber  that  liier,  wie  stets  im  klassischen  Altertum,  die 
Kreditnot  des  kleinen  Bauern :  mit  der  Entwicklung  der  landwirtscliaftlichen 
Technik  brauchte  er  etwas  Kapital;  und  da  er  es  nicht  selbst  hatte,  fing 
er  zu  iior^-eii  an,  ohne  dafs  Aussicht  da  war,  es  bald  zurückzugeben;  das 
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planiiiiifsiiio,  ja  o:ewaltsaniC'  ,.T.or,cn"  der  IJaiuTiiliitfc  diircli  die  urorscii 
Besitzer  tliat  dann  das  l'briiic  Endlicli  kam  damals  die  l'laiita^icinvirt- 
schaft  auf,  d.h.  ,.die  Uestellunj;-  der  Felder  diircli  eine  Herde  nielit  selten 
mit  dem  Eisen  g-estempelter  Sklaven,  die  mit  Fnrsscliellen  an  den  lieinen 
unter  Aufsehern  des  Tag'es  die  Feldarbeiten  thaten  und  nachts  in  dem 
gemeinschaftliehen,  häufig  unterirdischen  Arbeitszwinger  zusammengesperrt 
wurden"  (]\Io^lmsex).  Der  IMantagenbau  war  rentabler  als  die  bäueriiche 
Wirtschaft,  denn  die  Kosten  der  Arbeit  waren  dort  auf  ein  Minimum 
reduziert,  wo  der  Sklave  so  billig  zu  bekommen  und  zu  ersetzen  war, 
wo  er  ohne  Familie  leben  mufste  und  —  im  CJegensatze  zu  den  Freien  — 
nicht  zu  den  AVaffen  einberufen  werden  durfte. 

In  der  gleichen  Tiichtung  auf  Schaffung  von  Latifundien  wirkte  die 
von  den  römischen  Kapitalisten  seit  der  Eroberung  Unteritaliens 
ins  Werk  gesetzte  Occupation  des  ager  publicus,  d.  h.  der  unbebauten 
Landstrecken,  die  von  den  eroberten  Territorien  an  den  Staat  abgetreten 
worden  waren.  Bis  dahin  hatten  Borns  Eroberungen  gerade  dazu  ge- 
dient, den  bäuerlichen  Mittelstand  zu  kräftigen:  in  ganz  M i 1 1 e  1  italien  war 
das  erworbene  Land  in  der  Hauptsache  unter  die  Bürger  und  die  latei- 
nischen Bundesgenossen  verteilt  worden,  so  dafs  hier  im  Laufe  der  Zeit 
Hunderttausende  ländlicher  Eigentümer  augesiedelt  worden  w^aren,  und 
nur  in  geringem  Mafse  waren  zur  Verfügung  der  Cleraeinde  Stücke 
übrig  geblieben,  die  dann  von  jenen,  die  Lust  dazu  gehabt,  angebaut 
worden  waren.  Erst  in  Unteritalien  änderte  sich  das,  indem  hier  weite 
Flächen  erbeuteten  Landes  als  ,. Gemeindeland"  un verteilt  liegen  gelassen 
und  nun  von  den  Reichen  in  Possession  genommen  wurden.  Diese 
Änderung  des  Kurses  der  inneren  Politik,  die  bisher  am  meisten  zur  Er- 
haltung und  Kräftigung  des  Bauernstandes  und  damit  zu  B(»ms  Siegen 
und  Weltmachtstellung  beigetragen  hatte,  sollte  von  verhängnisvoller  Be- 
deutung für  das  Reich  werden. 

Zwar  bestimmte  ein  (wie  Niese  bewiesen  hat)  zu  Anfang  des  zweiten 
Jahrhunderts  erlassenes  Ackergesetz  —  das  von  späteren  Annalisten  als 
licinisches  Ackergesetz  ins  Jahr  367  verlegt  wurde  — ,  dafs  Xiemand 
mehr  als  500  Morgen  (TtUl^oaJ  in  Besitz  haben  dürfe,  aber  dies  Gesetz 
wurde  von  der  Xobilität,  die  ja  tliatsächlich  Stadt  und  Reich  regierte, 
nicht  beachtet;  auch  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  die  leichteste  Art, 
das  eroberte  Land  zu  kultivieren,  eben  in  der  von  den  römisclien  Kajii- 
talisten  gewählten  Methode  bestand.  Es  stand  ja  allen  Bürgern  die  Mög- 
lichkeit, zur  Occu[tation  zu  schreiten,  frei;  aber,  weil  eben  hierzu  Kapi- 
talvorschüsse nötig  waren,  mufste  „diese  freie  Konkurrenz  faktisch  nicht 
den  kleinbäuerlichen  Besitzern,  sondern  nur  den  Grofskapitalisten  zu 
statten  kommen;  sie  steUt  in  der  That  den  schrankenlosesten  Kapitalis- 
mus auf  agrarischem  Boden  dar,  der  in  der  Geschichte  jemals  erliört 
gewesen  ist"  (^Iax  AVep.eiij. 
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Hier  war  es  nun,  wo  die  beiden  Gracchen  einsetzten:  sie  strebten 
die  reelle  Durcliführunii-  jenes  Ackerü-esetzes  an,  um  den  in  seiner  Lebens- 
wurzel aug-eoTiffeuen  J>auerustand  —  die  wichtigste  Stütze  von  Roms 
Imperium  —  zu  retten.  Der  Plan,  den  Tiberius  Gracchus  als  Volks- 
tribun des  Jahres  133  entwickelte,  war  bekanntlich  dieser:  Niemand  solle 
mehr  als  500  Morg-en  occupieren  dürfen;  alles,  was  sonst  occupiert 
worden  sei,  solle  vom  Staate  eingezogen  und  unter  Besitzlose  verteilt 
werden,  denen  dafür  eine  jährliche  Abgalje  an  den  Staat  auferlegt, 
übrigens  auch  der  Verkauf  der  Parzellen  verl)oten  war.  Zur  Durch- 
führung des  Gesetzes  sollte  jährlich  ein  Dreimänner-Kollegium  gewählt 
werden,  das  in  erster  Linie  überliaupt  die  Staatsländereien  ausfindig 
machen  sollte,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  Privatbesitz  geraten  waren. 

Formell  juristisch  Avar  der  Vorschlag  nicht  anzufechten;  denn  die 
Occupation  der  Staatsländereien  durch  Private  war  wider  das  (^esetz 
geschehen,  und  der  Staat  konnte  die  Rückgabe  beansi)ruchen.  Aber 
faktisch  hatten  die  Kapitalisten  seit  Jahrhunderten  mit  solchem  Land  ge- 
nau wie  mit  ihrem  Privateigentum  geschaltet,  es  weiter  verkauft  und 
vererbt.  Die  Durchführung  jenes  Vorschlages  hätte  daher  in  "Wirkhch- 
heit  einen  totalen  Umstuz  der  Vermögensverhältnisse  bedeutet:  viele 
Familien  mit  ererbtem  Reichtum  wären  mit  einem  Schlage  um  den 
gröfsten  Teil  ihrer  Güter  gekommen,  während  freilich  auf  der  anderen 
Seite  viele  Tausende  von  Besitzlosen  sich  in  die  Lage  halbwegs  wohl- 
habender Erbpächter  versetzt  gesehen  hätten.  Es  ist  deshalb  begreiflich, 
dafs  die  Xobilität  sich  durch  jenen  iVntrag  in  ihrem  Lebensnerv  geti'offen 
fühlte,  und  dafs  aus  ihren  Reihen  angesichts  des  revolutionären  Beginnens 
ein  Schrei  des  Unwillens  sich  erhob. 

Es  ist  bekannt,  wie  die  Reformbewegung  völlig  fehlschlug  und  nur 
den  Untergang  ihrer  Urheber  herbeiführte:  so  schritt  der  Prozefs  der 
sozialen  Zersetzung  immer  weiter  vor,  schwand  der  Bauernstand  immer 
mehr  zusammen,  ward  die  Kluft  zwischen  Arm  und  Reich  immer  tiefer. 

2.  Mittelstandspolitik  und  Versorgung  der  Massen.  Für  die  Staaten 
des  Altertums  Avar  die  Frage  der  Erhaltung  des  Kleinbauernstandes 
der  wichtigste  Teil  des  sozialen  Problems,  aber  sie  stellte  durchaus 
nicht  das  ganze  Problem  dar.  Das  zeigt  besonders  die  (ieschiehte 
Athens,  wo  seit  der  solonischen  Reform  auf  Jahrhunderte  hinaus  die 
Existenz  jenes  Standes  völlig  gesichert  und  eine  rigentliche  ..Agrar- 
frage" im  Lande  selbst  nicht  mehr  zu  l(»sen  war.  Zunächst  stieg  fort- 
während der  Bed.-irl'  an  Liind.  wfil  die  Ik'völkerung  l»is  zum  Pchtpon- 
nesischen  Krieg  stetig  wuchs  und  in  den  (lewerben  nicht  genügend 
Unterkunft  fnud.  Hier  schuf  nun  die  Ansiedelung  V(»n  Bürgern  in  er- 
oberten, bereits  kulti\ierten  Gegenden  und  ihre  Ausstattung  mit  l'.anern- 
gütchen  Abhilfe.  Dieses  System  der  .. Kleruchieu",  \\\v  nuin  wegen 
der  ^'erteilnng  der   PxMlenp.-irzellen    (hiri-lis   Los   f/.'/.fooc/   st)lche    Pürger- 
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kolonien  nannte,  war  naüirlicli  heim  Volke  un;Aeiiiein  lieliehf,  da  es  seit 
jeher  der  Wunsch  des  nnbeniitteltcn  Atheners  war,  als  selhstiindi^^er 
Landwirt  ausreichendes  Einkommen  zu  haben.  Xatur^emäfs  setzte  es 
aber,  wenn  es  in  p-oi'sem  Umfani;-e  betrieben  wt-nh-n  sollte,  eine  sieg- 
reich expansive  und  erfolgreich  kolonisatorische  Thiitigkeit  voraus:  es 
konnte  daher  von  Athen  vornehnilich  nur  auf  der  Iirdie  seiner  Macht 
(im  fünften  Jahrhundert)  in  umfassendem  Mafse  durehgefiihrt  werden. 
Zumal  in  dem  Yierteljahrhundert,  in  dem  Perikles  herrsclite,  ging-  die 
Zahl  derer,  die  durch  Zuweisung-  auswärtigen  Landes  versorgt  wurden 
und  meist  in  einen  fertigen  IJaueruhof  hineinkamen,  in  die  Tausende. 
Hierbei  hatte  Perikles  mehrere  Zwecke  im  Auge:  „seine  Absicht  war.  die 
Stadt  von  einem  arbeitslosen  und  eben  deshalb  unruhigen  Gesindel  zu 
l)efreieu,  der  Not  des  Volkes  abzuhelfen,  zugleich  auch  eine  Art  von 
Besatzung  unter  die  Bundesgenossen  zu  legen  und  sie  durch  Furcht  xon 
Aufruhr  abzulialten"   (Pi.i'rAiU'H). 

Auch  mit  den  wunderbaren  Bauten,  die  Perikles  ausführen  liefs, 
verband  er  einen  sozialpolitischen  Zweck.  Das  beweist  der  Hericht 
Plutarchs,  der  also  lautet:  ..Perikles  stellte  dem  Volke  vor,  man  müsse 
den  i'berflufs  an  solche  Dinge  wenden,  von  denen  man  sich  für  die 
Zukunft  unsterblichen  Ruhm,  für  jetzt  aber  allgemeine  Wohlhabenheit 
versprechen  könne,  W'Cil  dabei  mancherlei  Arbeiten  und  Geschäfte  auf- 
kämen, die  jede  Kunst  er^^'ecken,  allen  Händen  zu  thun  geben  und  so 
fast  die  ganze  Stadt  in  Verdienst  setzen  würden.  Denjenigen  nändich, 
welche  die  erforderlichen  Jahre  und  Kräfte  hatten,  verschaffte  wohl  der 
Kriegsdienst  ihren  reichlichen  Unterhalt  aus  dem  Staatssäckel;  allein 
Perikles  wollte,  dafs  die  anderen  Bürger  und  Handwerker  weder  von 
diesem  Verdienst  ausgeschlossen  sein,  noch  ihn  ohne  Arbeit  bei  Müfsig- 
gang  erhalten  sollten,  und  gab  nun  durch  Aufführung  grofser  und  an- 
sehnlicher Gebäude  dem  Volke  alle  Hände  voll  zu  thun.  Die  erforder- 
lichen ^laterialien  waren  Steine,  Erz,  Elfenbein,  Gold,  Eben-  und  Cypres- 
senholz.  Zu  deren  Bearbeitung  gehörten  Künstler,  Zimmerleute,  P>ildhauer, 
Kupferschmiede,  Steinmetzen,  Färber,  Goldarbeiter,  Elfenbeindreher,  ]Maler, 
Sticker  und  Drechsler;  um  sie  zu  holen  und  herbeizuschaffen,  brauchte 
man  zur  See  Kaufleute,  Matrosen  und  Steuermänner,  zu  Lande  ^^'agner, 
Fuhrleute,  Seiler,  Leinweber,  Riemer,  Wegebereiter  und  Bergleute.  Jede 
Kunst  hatte  noch,  wie  ein  Feldherr,  ein  eigenes  Heer 'von  gemeinen 
Leuten  aus  der  unteren  ^''olksklasse  unter  sich,  die  bei  der  Arbeit 
als  Handlanger  dienten.  So  konnten  die  mancherlei  Verrichtungen  über 
jedes  Alter  und  jeden  Stand  reichlichen  Gewinn  verbreiten  und  aus- 
streuen'". Auf  diese  Weise  ward,  modern  geredet,  für  gute  Konjunkturen 
und  günstige  Arbeitsgelegenheit  für  Jeden,  der  arlteiten  wollte,  gesorgt; 
denn  es  ist  klar,  dafs  diese  grofsartige  Bauthätigkeit  indirekt  auch  andere 
als  die  unmittelbar  in  Betracht  kommenden  Gewerbe  anregen  mufste. 
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Inzwisclien  aber  war  eine  neue  Art  ..Arbeitslosigkeit"  in  grofsem 
Umfang-e  entstanden,  die  g-erade  für  die  niäclitigsten  antiken  Gemein- 
wesen so  eliarakteristisf'li  ist:  jene  des  städtischen  TMirgers,  der  sieh  lieber 
von  staatlichem  Solde,  als  von  der  eigenen  Arbeit  nährte.  Dies  wird 
verständlich,  sobald  man  sieh  die  eigenartige  Situation  vergegenwärtigrt, 
in  der  sich  das  athenische  Volk  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
befand.  Der  g-e\\  altigen  Heerscharen  des  Grofskönigs  war  es  HeiT  ge- 
Avorden;  und  nachdem  kurz  zuvor  noch  sein  Geschick  auf  des  Älessers 
Schneide  gestanden,  hatte  es  kräftig  die  Offensive  ergriffen  und  das 
attische  Reich  begründet.  Dieses  Volk  nun,  dessen  Selbstg-efühl  durch 
das  von  ihm  täglich  souverän  und  direkt  ausgeübte  Regiment  sehr  ge- 
steigert Averden  mufste,  wollte  natürlich  auch  die  materiellen  Fi'üchte 
von  Herrschaft  und  Demokratie  pflücken.  Deshalb  mufste  Periklcs,  um 
sich  am  Regiment  zu  erhalten,  zu  dem  Mittel  greifen,  die  Wünsche  des 
Volkes  durch  staatliche  Zuwendungen  zu  erfüllen,  und  kam  so  dazu,  „wie 
viele  l)ehaupten,  das  Volk  zuerst  mit  der  Verteilung  der  Ländereien,  den 
Schauspielgeldern  und  dem  Dienstlohn  bekannt  zu  machen,  es  durch  seine 
Staatsmaximen  zu  verwöhnen  und  damit  aus  einem  mäfsigen  und  arbeit- 
samen Volk  in  ein  üppiges  und  übermütiges  zu  verwandeln"  (Pli'tarch). 

Zunächst  führte  Perikles  die  Besoldung  der  Richter  ein.  Das  war 
Avirklich  notwendig,  wenn  die  ärmeren  Bürger  am  Geschworenendienst 
teilnehmen  sollten,  hatte  aber  praktisch  die  Folge,  dafs  nicht  weniger  als 
GOOü  Bürger  (von  im  ganzen  30000,  die  in  Attika  lebten,  neben  denen 
es  dann  noch  etwa  10000  „Kleruchen"  auf  serhalb  Attikas  gab)  als  Ge- 
schworene je  zwei  Obolen  (d.  h.  etwa  den  Lohn  eines  Tagelöhners)  für 
jede  Sitzung  erhielten.  Die  hohe  Zahl  der  Richter  kam  daher,  dafs  die 
Kompetenzen  des  Volksgerichtes  erweitert,  ja  sogar  bestimmte  Prozesse 
der  am  attischen  Reiche  teilnehmenden  Gemeinden  nach  Athen  verwiesen 
wurden,  uml  dafs  ferner  Hunderte,  ja  bis  150(>  Geschworene  in  den  ein- 
zelnen Sachen  tagten.  Dann  wurden  die  Ratsherren,  die  ebenso  wie 
die  Geschworenen  erlost  wurden,  500  an  der  Zahl,  mit  einer  Drachme 
(=  fi  Obolen)  ])ro  Kopf  täglich  besoldet.  Da  aufst-rdem  eine  ^lenge 
i;c;imtr  und  Truppen  von  Staats  wegen  unterhalten  wurde,  so  lebte  in 
dieser  Zeit  mehr  als  die  Hälfte  aller  Bürger  auf  Staatskosten.  Denn  — 
sagt  Aristoteles  in  einem  naiv  launigen  [{ericht  -  ..aus  den  Uudagen  und 
Z(»llen  der  Bundesgenossen  vermochten  sich  mehr  als  20 (MH)  Bürger  zu 
erhalten:  OdOO  Richter,  1000  Bogcuscliützeu,  120(1  Keitcr,  500  Ratsherren, 
500  Mann  Besatzung  in  den  WerCten,  50  IWirgwäehter,  gegen  7oo  Beamte 
in  .\ttika,  etwa  eben  so  viel  aufserhalb  .\ttikas,  dann  später  seit  Heginn 
des  Peloponnesischen  Krieges  die  stehende  Hesatziiug  xon  2500  Sehwer- 
bewalTueten,  20  Wachtsehiffe,  ferner  die  Sehilfe  zur  lieitreibung  der  Hundes- 
umhigcn  mit  ihrer  Bemannung  von  20(M)  durch  das  Los  bestimmten  See- 
leuten, ciKJlicIi  die  im  j'r\  taneion  gespeisten  Persoueu.  die  ^\  aiseu  und  die 
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Gefanii'onenwärter:  alle  diese  Leute  bezogen  ilir  Einkoininen  aus  (öffent- 
lichen Mitteln.    Aus  jener  Quelle  also  schöpfte  das  Volk  seinen  Unterhalt"  I 

Nach  Perikles'  Tode  wurde  die  von  ihm  im  jiTofsen  g-etriebene 
Sozialpolitik  prinzipiell  weiter  verfolgt:  der  Sold  der  lliehter  wurde  (etwa 
ums  .lahr  425)  v(tn  zwei  auf  drei  Obolen  täglich  erhöht;  der  Uesuch 
der  Volksversammlung-  —  von  der  viele  Athener  seit  dem  Zusammen- 
bruch des  attischen  Reiches  durch  die  Notwendigkeit,  sich  ihren  Unter- 
halt zu  verdienen,  ferngehalten  wurden  —  wurde  seit  dem  Jahre  100 
honoriert,  zuerst  mit  einer  Obole,  dann  in  rascher  Steigerung  mit  zwei 
und  drei  Obolen,  schliefslicli  mit  1  "2  Drachmen;  endlich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts,  wo  die  Finanzverwaltung  reorganisiert 
wurde,  bestimmte  man,  dafs  alle  Überschüsse  unter  die  Bürger  als  „Fest- 
gelder" (O-eioQiv.d)  verteilt  werden  sollten.  Dadurch  ward  natürlich  das 
Finanzwesen  Athens  geschädigt,  der  Staat  zu  umfassenden  Kriegsvorbe- 
reitungen unfähig  und  das  aus  der  Staatskrippe  gespeiste  Volk  demo- 
ralisiert. ,,Die  Eaddvalen,  soweit  sie  wirkliche  Patrioten  waren,  wie 
Demosthenes,  fanden  das  auch  schädlich  und  schändlich,  aber  sie  hüteten 
sich  wohl,  daran  zu  rütteln:  der  Demos  herrschte  und  wollte  etwas  da- 
von haben;  mit  dem  Ptuhm  und  dem  Einflufs  draufsen  war  es  knapp 
geworden,  von  den  schönen  Phrasen  ward  er  nicht  satt"  0\'ilamowitz). 

Aber  auch  der  Schaulust  des  Volkes  wurde  durch  öffentliche 
Einrichtungen  Genüge  geleistet.  Bei  uns  mufs  man,  um  ins  Theater  zu 
gelangen,  auf  eigene  Kosten  ein  Billet  lösen :  der  athenische  Bürger  hatte 
das  nicht  nötig,  denn  für  ihn  zahlte  seit  Perikles  der  Staat  das  Eintritts- 
geld, das  dann  der  Theaterpächter  erhielt.  Dazu  kamen  weiter  noch  die 
mit  den  religiösen  Festen  verbundenen  Aufzüge,  die  jetzt  an  Zahl  wie 
an  Pracht  der  Ausstattung  bisher  nie  Gesehenes  boten, 

Schliefslich  wurde  noch  die  Steuerpolitik  in  den  Dienst  dieser 
Ai't  von  „Sozialreform"  gestellt.  Hier  bot  die  Benutzung  der  uralten 
Institution  der  „Liturgien"  den  wirksamsten  Modus  der  Besteuerung  der 
Eeichen.  Diese  Liturgien  w^aren  Dienste  der  Bürger  für  das  Gemein- 
wesen, zu  denen  alle  Bürger  von  einem  gewissen  Vermögen  an  ver- 
pflichtet w^aren;  sie  betrafen  im  einzelnen  vornehmlich  die  Ausrüstung 
von  Kriegsschiffen,  die  Unterhaltung  von  Chören  für  die  Festvorstellungen, 
die  Stellung  von  Rennpferden  an  bestimmten  Feiertagen  zur  höheren 
Ehre  der  Götter  u.  s.  av.  Dies  System  grofser  naturaler  Leistungen ,  zu 
denen  die  Reichen  abwechselnd  herangezogen  w^urden,  ward  unter  der 
Demokratie  in  geradezu  ungeheuerlicher  AV  eise  ausgebildet;  und  so  wur- 
den die  grofsen  Vermögen,  die  den  furchtbaren  Steuerdruck  nicht  aus- 
halten konnten,  langsam  zerstfh't.  Inzwischen  mufsten  sich  aber  unter 
dem  System  der  Gewerl^efreiheit  immer  wieder  neue  Vermögen  bilden, 
die  dann  natürlich  Avieder  zu  Gunsten  der  Aufgaljeu  des  Gemeinwesens 
oder  der  Schaulust  des  nimmersatten  Volkes  geschröpft  wurden. 
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Ein  Ende  wurde  diesem  System  erst  g-emaelit,  als  im  Jahre  322  die 
sie.uTeiclien  ^lacedonier  (unter  Antipater)  in  Athen  ihren  Einzug  hielten, 
die  alte  demokratische  Verfassung  stürzten  und  die  Herrschaft  des  „ab- 
scheulichsten Tieres",  wie  den  attischen  Demos  selbst  sein  sonst  guter 
Freund  Demosthenes  gelegentlich  nannte,  beseitig-ten.  Fortan  sollte  das 
Stimmrecht  nicht  mehr  allgemein,  sondern  nur  auf  die  Vermögenden  be- 
schränkt sein.  Dadurch  verloren  von  den  21000  Bürgern  Athens  auf 
einen  Schlag  12000  das  Recht  der  Teilnahme  an  den  wählenden  und 
beschliefsenden  Versammlungen.  ]Mit  der  alten  Verfassuuf?  war  aber 
auch  ihre  Konse(|uenz,  die  in  der  Fütterung-  der  Plebs  gipfelnde  Sozial- 
politik, für  immer  beseitigt.  Denn  all  die  Diäten  für  Teilnahme  an  Volks- 
versammlung- und  Volksg-ericht  fielen  nun  von  selbst  fort,  weil  das  ,.Volk" 
ja  gar  nicht  mehr  zugelassen  wurde,  und  auch  mit  der  Praxis  der  Aus- 
teilung- von  Spenden  in  Form  von  Festgeldern  wurde  jetzt  definitiv  g-e- 
brochen.  Die  Not  aber,  die  alsbald  in  Athen  ausbrach,  weil  viel  armes 
Volk,  das  an  die  Alimentierung-  aus  der  Staatskrijjpe  gewöhnt  war,  nun 
nicht  mehr  wufste,  wovon  leben,  —  diese  Not  heilte  Antipater  dadurch, 
dafs  er  mehrere  Tausende  davon  in  Thracien  ansiedelte,  wo  sie  von 
nun  an  in  harter  Arbeit  den  Kampf  ums  Dasein  zu  bestehen  hatten,  dem 
sie  bis  dahin  als  hommes  entretenus  aus  dem  AVege  gegangen  waren. 
Dem  Rest  der  ärmeren  Bevölkerung  aber  war  dadurch  in  Attika  selbst 
Spielraum  für  Thätigkeit  und  Erwerb  geschaffen. 

In  Rom  bildeten  sich  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  ähnliclie  Zu- 
stände heraus,  nur  dafs  sie  weit  grofsartigere  Dimensionen  annahmen. 
Durch  die  Proletarisierung  der  kleinbäuerlichen  Schichten,  die  in  Handel 
und  Gewerbe  kein  Unterkommen  fanden,  sammelten  sich  in  der  Haupt- 
stadt unbeschäftigte  Massen  an,  die  bald  gänzhcher  Verkommenheit  an- 
heimfielen und  für  Jeden  zu  haben  waren,  der  etwas  zu  bieten  hatte.  So 
mufste  es  über  kurz  oder  lang  nötig  werden,  diesen  grofsstädtischcn  Pr»bel 
aus  der  Staatskrippe  zu  ernähren.  Den  Anfang  mit  dieser  Politik  machte 
der  jüngere  Gracchus,  der,  um  das  Volk  an  sich  zu  fesseln,  ein  Getroide- 
gesetz  (lex  frumentaria)  zur  Annahme  brachte,  nach  dem  regelmäfsig: 
jeden  jMonat  jeder  in  Rom  ansässige  arme  Bürger  aus  den  (»ff entlichen 
]\Iagazinen  ein  gewisses  Quantum  Getreide  zu  einem  ganz  geringen  Preise 
erhalten  sollte.  Früher  war  wohl  in  Zeiten  der  Teuerung  vom  Staat 
Getreide  beschafft  und  billig  an  das  Volk  abgegeben  worden:  zuweilen 
hatten  auch  ehrgeizige  Privatmänner  unter  das  \o\k  l>rot.  Fleisch  oder 
jindere  Gaben  verteilt;  nbrr  das  war  bisher  nur  Ausnahme  gewesen 
und  als  Almosen  aufgefafst  worden,  und  nun  wurde  es  Prinzip  und 
geradezu  als  Recht  des  Armen  statuiert.  Mit  brillanter  Knai»pheit  weifs 
Cicero  über  dies  Gesetz  zu  berichten :  ., I'runuMitariani  legem  C.  (Jracchus 
ferebiit.  Jnennda  res  pleln  iJoniMune.  \'ietus  eniin  sui>peditabatur  large 
sine  l;iliiire.     i;e|>ugn;il»;int    boui,  (|Un(|    et    :ib  in(histri;i    plrbeiii    nd  desi- 
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diani   jivocari   putabant   et  aerariuni  cxliaiiriri   videbatur".     Da   von  all 
den   sozialen  Anläufen   der  Gracclienzeit  nur  die   Oetreidespenden   sich 
erhielten,  war  deutlich  bewiesen,  dafs  es  mit  der  alten  republikanischen 
Rönierherrlichkeit  zu  Ende  giuii',  Aveil  eine  Erhaltung'  oder  i;ar  Kräfti.^un;;' 
des  Hauernstandes  diesem  Volk  nicht   mehr   möjjiiich   war,   sondern  nur 
eine  Erhaltuui;-  und  Kräftigung-  des  Lumpenproletariats.    Wirklich  liaben 
auch  die  Versuche  der  nächsten  Zeit,  zumal  Sullas  und  CJisars,  das  städ- 
tische Bürgcrproletariat   mit  Land   zu  versehen,   kein   befriedigendes  Er- 
gebnis gehabt.     So  konnte  es  sich  schliefslich  nur  noch  um  die  Befrie- 
digung seiner  wichtigsten  Bedürfnisse  handeln,  damit  es  sich  ruhig  ver- 
halte und   den  Verlust  seiner  zu  Zeiten  recht  einträglichen   politischen 
Rechte  verschmerze,  da  ja  „mit  der  Republik  und  den  republikanischen 
Wahlen   die  Bestechung  und  VergCAvaltigung  der  Wahlkollegien,  über- 
haupt die  politischen  Saturnalien  der  Kanaille  von  selbst  ein  Ende  hatten"' 
(MoMMSEx).    Aus  diesem  Grunde  mufste  die  Sozialpolitik  dieser  Epoche 
an  die  durch  Cajus  Gracchus  eingeführten  und  seitdem  immer  umfang- 
reicher gewordenen  Getreidespenden  anknüpfen.    Zur  Zeit  Julius  Cäsars 
war  es  schon  dahin  gekommen,  dafs  es  in  Rom  320  000  Kornempfänger 
gab.     Offenbar  waren  viele  Unl)erechtigte  darunter,   denn   der  Diktator 
—  der  auch   durch  Begründung  von   Kolonien   einen   Abzugskanal  zu 
schaffen  suchte   —  verfügte,   dafs  künftig  nur    150  000  Mann  an  den 
staatlichen    Kornlieferungen    Anteil    haben    sollten.     Aber   nach   Cäsars 
Tode  kehrte  man  sich  nicht  mehr  an  die  Verordnung,   und  bald  war 
die  Zahl  der  Kostgänger  des  Staates  wieder  auf  200  000  angeschwollen. 
Augustus  erkannte,  wenn  wir  Sueton  glauben  dürfen,  das  Gemeinschäd- 
liche dieser  Institution  —  die  Belastung  der  Staatskasse,   die  Demorali- 
sierung des  Volkes  und  die  Schädigung  der  italischen  Landwirtschaft  — , 
aber  er  sah  sich  aus  politischen  Rücksichten  aufser  stände,  das  unglück- 
liche System  abzuschaffen.    Er  hatte  eben  eingesehen,  dafs  der  Hunger 
die  vornehmste  Ursache  der  Revolution  zu   sein  pflegt.     Und   deshalb 
war  es  gerade  Augustus,  der  das  System  der  Getreideverteilung  reorga- 
nisierte und  auf  eine  technisch  vollkommenere  Grundlage  stellte.    An  der 
Spitze  standen  die  Getreidepräfekten   (praefecti  annonae),   die  zur  Erfül- 
lung ihrer  Aufgabe  über  die  kaiserliche  Kornflotte  und  ein  ganzes  Heer 
von  Beamten  und  Dienern  Verfügung  erhielten.     Die  Ausgabe   des  Ge- 
treides erfolgte  monatlich  auf  dem  jMarsfelde   an  45  Schaltern,  und  die 
Ordnung  wurde  dadurch  hergestellt,  dafs  jeder  Empfänger  umsonst  eine 
Marke  erhielt,  die  ihn  bereclitigte,  seinen  Teil  an  einem  bestimmten  'Mo- 
natstage  au  einem  ausdrücklich  bezeichneten  Schalter  zu  erheben.  Aufser- 
dem  wurden  bei  auf  serordentlichen  Gelegenheiten  —  sei   es  bei  beson- 
deren Festlichkeiten,  sei  es  bei  Hungersnöten  —  noch  besondere  Gaben, 
Geld  oder  abermals  Lebensmittel,  verteilt.     Wenn  nun  der  grofse  Haufe 
nicht  durch  Arbeit  in  Anspruch  genommen  ist  und  sich  auch  nicht  mit 
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Politik  und  öffentlichen  Ang-eleg-enheiten  beschäftijren  soll,  so  erfordert 
die  Staatsraison ,  dafs  die  Obrig-keit  für  die  Ausfüllung-  seiner  Mufse 
Sorge  trag-e.  Deshalb  entschlofs  sich  Augustus,  das  Volk  durch  Spiele 
zu  unterhalten  und  seiner  Phantasie  auf  diese  AVeise  Beschäftigung  zu 
g-eben.  Sch(»n  früher  waren  Si)iele  —  „die  Offenbarung  wie  die  Nah- 
rung der  ärgsten  Demoralisation  in  der  alten  Welt"  (Mommsen)  —  bei 
gewissen  Gelegenheiten  üblich  gewesen  und  hatten  die  wichtigste  Volks- 
lustbarkeit dargestellt.  Aber  was  Augustus  hier  an  Fechterspielen  und 
Tierhetzen,  an  Aufführungen  im  Theater  und  im  Cirkus  dem  Volke 
bot,  stellte  alles  l)isher  Dagewesene  in  den  Schatten,  so  dafs  bereits 
Sueton  bemerkt:  ..Spectaculorum  et  assiduitate  et  varietate  et  magni- 
ficentia  omnes  antecessit". 

Unter  den  späteren  Kaisern  glitt  man  auf  der  schiefen  Ebene,  die 
man  mit  der  Parole  ,,Brot  und  Spiele"  betreten  hatte,  immer  weiter  ab- 
wärts. Man  begnügte  sich  nicht  mehr  mit  Getreideverteilungen  —  an 
deren  Stelle  übrigens  seit  Aurelian  (270—275  n.  Chr.)  die  tägliche  Aus- 
teilung von  Brot  trat  — ,  sondern  man  gab  noch  Öl,  Wein,  Salz,  schliefs- 
lich  auch  Fleisch,  Kleider  und  bares  Geld  dazu.  Das  ganze  System 
hatte  den  Zweck,  das  arbeitslose  und  auch  arbeitsscheue  Volk  der  Haupt- 
stadt mit  Lebensmitteln  zu  versorgen,  um  es  bei  guter  Laune  zu  erhalten 
und  Unruhen  zu  vermeiden.  Wenn  Ammianus  Marcellinus  einen  Stadt- 
]iräfekten  lobt,  so  hebt  er  ganz  besonders  hervor,  dafs  während  seiner 
Administration  Eom  an  allem  Überflufs  hatte;  und  derselbe  Autor  be- 
lehrt uns,  dafs  es  im  Fall  des  Mangels  nicht  nur  der  notwendigen  Le- 
bensmittel, sondern  selbst  schon  des  entbehrlichen  Weines  zu  Strafsen- 
krawallen  kam.  So  wurde  es  geradezu  eine  Existenzbedingung  für  das 
Kaiserreich,  die  erforderlichen  Kationen  für  die  Spenden  rechtzeitig  aus 
den  Provinzen  herbeizuschaffen;  jede  Verzögerung  im  Transport  konnte 
verhängnisvoll  werden.  Das  System  der  Volksijelustigungen  wurde  unter 
den  späteren  Kaisern  natürlich  ebenfalls  weiter  ausgebaut.  Die  wich- 
tigsten Spiele  waren  jetzt  die  circensischen,  bei  denen  es  sich  um  Wagen- 
rennen, gymnastische  Kämpfe  und  Tierhetzen  handelte.  „Die  Zahl  der 
Plätze  im  ("irkus  giebt  Dionys  auf  15(H>0(),  Plinius  nach  der  Erweite- 
rung durch  Nero  auf  250  000  an.  Neue  Erweiterungen  erfolgten  durch 
Trnjan,  der  5000  Plätze  hinzufügte,  und  ohne  Zweifel  si)äter  wiederholt 
durch  andere  Kaiser.  So  fal'ste  der  Cirkus  im  vierten  .lahrhundert 
385  000  Plätze"  (Frikdländek).  Di»'  (Uadialorenkämpfe,  die  vorzugs- 
weise im  Amphitheati'r  stattfanden,  wurden  von  den  Kaisern  nicht  min- 
der ausgebildet,  lud  schliel'sJich  wnnh-n  noch  bei  den  Spielen  (ie- 
schenke,  zunuil  Efswa^iren,  oder  .Marken,  (he  für  die  l'jnjtfänger  Anwei- 
sungen jiuf  Gewimi  darstellten,  nnter  die  Zuseliauer  geworfen.  So  konnte 
dem  Kaiser  Aurelian  si'in  Sta(hpr;ifekt  mit  Keclit  sagen:  nun  fehle  bhtfs 
n(»fli,  (lals  (lein    iTibel   die  :;ebrateneii  Tauluii   in  den   Mund   flö^-en.     Da 
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ziii;leich  im  j;anzeii  l\eiclie  iimiier  inelir  die  Massen  verarmten,  der  Keicli- 
tum  in  den  Händen  J^inzelner  sich  anlijinftej  die  Korrnj)tion  sticf;-,  mnfste 
das  Eriiebnis  sein :  Anarchie  im  Innern  und  Schwäche  nach  aufsen  (vergl. 
GEom;  Adler,  Die  Soziah-eform  im  Altertum,  Jena  1S9S). 

3.  Charakteristik  der  sozialen  Tendenzen  und  Parteien.  Das  Cha- 
rakteristische aller  sozialen  Bewegungen  und  Parteiungen  im  Altertum  ist 
nun,  dafs  sie  als  solche  niemals  die  bestehende  Gesellschaftsordnung  auf- 
zuheben trachten,  sondern  die  fundamentalen  Institutionen  des  wirtschaft- 
lichen Zusammenlebens  jener  Zeit  —  das  private  Eigentum  in  der  Stadt 
und  auf  dem  Lande  sowie  die  Sklaverei  —  prinzipiell  als  selbstverständ- 
liche Einrichtungen  behandeln.  Niemals  ist  eine  antike  Partei  in  den 
politischen  Kampf  mit  dem  Schlachtrufe  „Nieder  mit  dem  Privatkapital'' ! 
oder  ,, Nieder  mit  dem  privaten  Grundeigentum"!  gezogen,  sondern 
höchstens  mit  dem  Schlachtrufe  ..Her  mit  dem  Kapital''!  oder  .,Her 
mit  den  Ackern"!  Es  hat  also  niemals  im  Altertum  eine  sozia- 
listische oder  kommunistische  Partei  gegeben.  Und  die  Gründe 
dafür  sind  auch  leicht  einzusehen. 

Wenn  der  Gedanke  einer  specifisch  kommunistisch  geordneten  Pro- 
duktion allgemeine  Verbreitung  finden  und  das  ideale  Ziel  einer  Massen- 
bewegung werden  soll,  so  ist  dafür  die  Voraussetzung,  dafs  die  thatsäch- 
liche  Organisation  der  Produktion  in  weitem  Umfange  durch  das  Prinzip 
des  technischen  Kollektivismus,  d.  h.  des  Zusammenarbeitens 
Vieler  in  einer  Betriebsstätte,  charakterisiert  ist.  Denn  damit  die  Masse 
für  einen  solchen  Gedanken  Verständnis  habe,  ihn  aufgreife  und  fest- 
halte, ist  nötig,  dafs  sie  einen  wesentlichen  Teil  davon  unmittelbar  vor 
ihren  Augen  verwirklicht  sieht  und  nur  den  Best  ergänzt :  wenn  ein  paar 
Millionen  Arbeiter  in  Fabriken  beschäftigt  sind,  so  vermögen  sie  den 
Schlufs  zu  fassen,  dafs  alle  technischen  Vorteile  der  Fabriken  durch  die 
planmäfsige  Zusammenfassung  im  kommunistischen  Staate  noch  erhöht, 
der  Anteil  der  Arbeiter  aber  aufserdem  auch  noch  durch  die  Ausschaltung 
der  bisher  den  Kapitalisten  zugefallenen  Gewinne  gesteigert  werden  würde. 
Für  diese  Schlufsreihe  fehlte  nun  im  Altertum  die  notwendige  Voraus- 
setzung: der  technische  Kollektivismus  war  damals  für  die  gewerbliche 
und  agrikole  Produktion  mit  freien  Arbeitern  nirgends  die  Pegel,  sondern 
die  Ausnahme.  Der  freie  Arbeiter  pflegte  fast  ausschliefslich  in  Klein- 
betrieben der  Beschäftigung  nachzugehen.  Zur  Kooperation  im  grofsen  Stile 
sind  in  der  Industrie  nur  die  Ansätze  vorhanden  gewesen;  in  der 
Landwirtschaft  dominieren  zwar  in  einer  bestimmten  Phase  der  römischen 
Geschichte  die  Grofsbetriebe,  aber  sie  beschäftigen  fast  nur  Sklaven, 
—  und  diese  waren  so  durchaus  vom  politischen  Lel)en  ausgeschlossen, 
zum  Teil  auch  ein  solch  zusammengewürfeltes  Volk  aus  aller  Herren 
linder,  dafs  sie  aus  der  politisch-sozialen  Betrachtung  als  selbständiger 
Faktor  gänzlich  ausscheiden.     Sie  haben  gelegentlich  ihrer  Sklaverei  zu 
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entfli eilen  g-esucht,  —  aber  sie  haben  niemals  ein  eig^enes  Programm 
aufgestellt,  niemals  eine  eigene  Partei  gebildet,  niemals  auch  nur  das 
Institut  der  Sklaverei  an  sich  anzutasten  gcAvagt.  Sie  geben  lediglich 
das  i)assive  Piedestal  für  alle  Kämpfe  um  ])olitische  und  soziale  Macht  ab. 
Das  Ideal  des  freien  Mannes  mufste  darum  damals,  wo  der  Klein- 
betiiob  im  Handwerk,  Handel  und  Landwirtschaft  die  Grundlage  der 
Produktion  darstellte,  die  wirtschaftliche  Selbständigkeit  sein:  und 
damit  war  ein  kommunistisches  Programm  für  die  Masse  der  Bürger  von 
selbst  ausgeschlossen,  —  Avohl  aber  ist  nur  zu  begreifHch,  dafs  die  Staats- 
gewalt häufig  genug  angerufen  Avird,  seis  um  in  ihrer  ökonomischen 
Selbständigkeit  bedrohte  Bürger  zu  schützen,  seis  um  bisher  besitzlose 
selbständig  zu  machen.  Daher  taucht  schon  in  der  ältesten  Zeit  Athens,  auf 
die  das  Licht  der  Geschichte  fällt,  das  Schlagwort  einer  neuen  Teilung 
des  Bodens  auf,  das  von  Solon  mit  den  Worten  zurückgew^iesen  wii'd : 

„Tyrannei  soll  nie  uns  knechten,  doch  auch  nie  den  gleichen  ^\jiteii 
An  des  Ackere  fetter  Scholle  Edle  und  Gemeine  haben." 

Und  faktisch  kam  es  ja  damals,  wenn  auch  nicht  dazu,  so  doch  zu  einer 
generösen  bäueriichen  Schuldentlastung,  die  die  Existenz  des  Kleinbürger- 
standes für  Jahrhunderte  sicherstellte.  So  liefert  das  eben  festgestellte 
sozialpolitische  Prinzip,  das  sich  uns  aus  der  Beti-achtung  der  technischen 
Organisation  der  Produktion  im  Altertum  von  selbst  ergab,  den  Schlüssel 
zum  Verständnis  der  meisten  sozialpolitischen  Parteibestrebungen  und 
gesetzgeberischen  Aktionen  jener  Epoche.  Es  erklärt  die  Art  der  Kolonial- 
gründung bei  Griechen  und  Eömern,  die  Aufteilung  beträchtlicher  Stücke 
der  eroberten  Länder  unter  die  Sieger,  die  bei  den  athenischen  ..Kleruchien'' 
befolgte  Politik,  die  sozialpolitischen  Bestrebungen  von  Agis  und  Kleo- 
menes  in  Sparta,  die  grofsartige  Entwicklung  des  Systems  der  öffentlichen 
Arbeiten  unter  den  hellenischen  Tyrannen  und  unter  Perikles,  die  Ansied- 
lung  der  römisch -latinischen  bäuerlichen  Bevölkerung  in  ^littelitalien  und 
die  Reformbestrebungen  der  Gracchen. 

Nun  gabs  freilich  auch  danuds  ein  —  zu  Zeiten  enorm  anschwellen- 
des —  freies  Proletariat,  das  keinerlei  Aussicht  auf  wirtschaftliche  Selb- 
ständigkeit hatte.  Wollte  dieses  nicht  auch  nach  dem  Muster  ahju  Aristo- 
kratie und  ^Mittelstand  die  Staatsgewalt  für  sich  in  Bewegung  setzen? 
vVllerdings,  —  aber  diese  Bestrebungen  richteten  sich  naturgemäfs  nicht 
auf  den  fernen  kommunistischen  Zukunftsstaat,  von  dem  sich  das  Prole- 
tariat doch  keine  Vorstellung  hätte  machen  kJninen,  sondern  auf  näher- 
liegende Interessen,  wie  sie  durch  das  Schlagwort  ,.i)aneni  et  circenses!" 
klassische  Bezeichnung  gefunden  haben.  Das  Proletariat  erhielt  hier  seine 
Existenz  von  Stfiats  wegen  sichergestellt  —  wenn  auch  freilich  bei  der 
ungeheuren  Menge  der  nach  der  Futterkri])i)e  Drängenden  immer  nur  in 
allerbcscheidenstem  Inifange  -  und  darüber  hinaus  noch  ein  „Becht  auf 
Vergnügen"  zugebilligt.    Die  Art  der  Erfüllung  war  natüriich  nicht  immer 
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die  gleiche,  speeiell  die  Art,  A\ic  diis  in  Athen  geschah,  teils  als  Ä(|ui- 
valent  für  militärische  oder  politische  Funktionen,  teils  als  Verteilung-  von 
Geld  und  Freibillets  durch  den  Staat,  teils  als  Beteiligung  an  den  reli- 
giösen Festlichkeiten,  deren  Kosten  vorzugsweise  die  reichen  Privatleute 
trugen,  teils  als  Rechtsanspruch  auf  Staatsi)ension ,  wie  er  jedem  unver- 
mögenden Krüppel  und  Arbeitsunfähigen  zustand,  —  trägt  einen  durch 
seine  Grofsartigkeit  imponierenden  Charakter.  Klar  ist  aber:  wo  solches 
geboten  wird,  mag  zwar  bei  den  blassen  der  Ai)petit  nach  noch  gröfseren 
Futtermengen  aus  der  Staatskrijjpe  rege  werden,  —  aber  das  Brot  in  der 
Hand  mufste  ihnen  tausendmal  sicherer  dünken,  als  das  von  der  Phan- 
tasie vorgezauberte  Diner  irgend  eines  Zukunftsstaates.  Der  bestehende 
Staat  hatte  sich  ja  als  ein  vortreffliches  Mittel  erwiesen,  die  Staatskasse 
und  die  Reichen  zu  Gunsten  der  ^Massen  zu  schröpfen,  —  was  brauchte 
es  da  erst  einer  kommunistischen  Gesellschaft?  Höchstens  galt  es,  die 
bereits  in  jener  Richtung  wirksamen  Tendenzen  noch  stärker  zu  ent- 
wickeln. Und  in  dieser  Schlufslinie  bewegten  sich  auch  tbatsächlich  die 
Wünsche  des  antiken  Proletariats.  So  kann  also  von  einer  kommunistischen 
Bewegung  im  Altertum,  von  einer  Sozialdemokratie  in  dem  Sinne,  Avie 
man  heutzutage  das  Wort  zu  brauchen  pflegt,  nirgendwo  die  Rede  sein. 
Wohl  aber  von  einem  theoretischen  Kommunismus.  Der  war 
natürlich  die  Konsequenz  ganz  anderer  Faktoren  wie  der  vorhin  betrach- 
teten :  er  erschien  nämlich  als  Resultat  der  Geistesströmung,  die  sich  kritisch- 
grübelnd der  Untersuchung  aller  Institutionen  des  gesellschaftlichen  Zu- 
sammenlebens zuwandte  und  durch  systematische  vernunftgemäf se  Analyse 
eine  positive  Anschauung  von  den  erstrebenswerten,  ..wahren"  Staats-, 
Rechts-  und  Wirtschaftsformen  zu  erlangen  suchte.  Um  aber  diesen  Kom- 
munismus, der  durchaus  der  Welt  der  Gedanken  angehört  —  und 
dessen  hervoiTagendster  Yeitreter  Plato  ist  — ,  völlig  zu  begreifen,  müssen 
wir  uns  zunächst  die  historischeu  und  politischen  Verhältnisse  Athens  im 
Zeitalter  der  Demokratie  vergegenwärtigen. 


3.  Kapitel.    Sozialistiselie  Ideen  in  Athen,  besonders  Piatos 
aristokratischer  Kommunismus. 

,,Dem  Volke  fremd  und  nützlich  doch  dem  Volke 
Zieh'  ich  des  "Weges,  Sonne  bald,  bald  Wolke,  — 
Und  immer  über  diesem  Volke  !  " 

Nietzsche. 

1.  Die  Demokratie  in  Athen  und  der  komische  Idealstaat  der  „Ekklesia- 
zusen".  Im  5.  Jahrhundert  hatte  in  Athen  die  Demokratie  auf  der  ganzen 
Linie  gesiegt,  und  so  war  das  mit  der  solonischen  Reform  begonnene 
Werk  vollendet:  die  Volksversammlung,  wo  alle  Bürger  —  gleichviel 
ob  reich  oder  arm,  ob  Eupatride  oder  ]\Iann  aus  dem  Volke  —  gleiche 
Rechte  hatten,  war  tbatsächlich  allmächtig.    Sie  gab  alle  Gesetze,  sie 
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bestimmte  die  g-esamte  innere  wie  äiifsere  Politik,  sie  war  die  wich- 
tigste Instanz  bei  allen  Beamtenwahlen,  hatte  die  Kontrolle  über  jeden 
Beamten  und  wachte  über  die  Ausführung-  der  Gesetze.  Seit  Beginn 
des  Peloponnesischen  Krieges  war  auch  der  faktische  Einflufs,  den 
die  grol'sen  Familien  —  Pisisti'atiden,  Alkmäoniden  und  Philaiden  — 
bisher  auf  den  Staat  und  seine  Geschicke  ausgeül)t,  dahin,  ihre  alte 
Autorität  war  gebrochen,  ihr  Peichtuni  zerstört  und  ihre  hervon-agendsten 
Vertreter  verjagt.  So  war  man  bestrebt,  allseitig  das  Ideal  der  Demo- 
kratie zu  erfüllen,  „dafs  bei  allgemeiner  rechtlicher  Gleichheit  der  Ein- 
zelne nicht  durch  Koteriewesen,  sondern  durch  seine  Tüchtigkeit  zu  Ein- 
flufs  gelange  und  der  Arme  nicht  durch  die  Niedrigkeit  seines  Standes 
gehindert  sei,  dem  Staate  zu  dienen'".  Als  Voraussetzung  dafür  galt 
natürlich,  „dafs  Jedermann  sich  in  gleicher  AVeise  seineu  Privat-  wie 
Staatsangelegenheiten  zu  widmen  in  der  Lage  und  auch  —  wenn  von 
anderen  Aufgaben  in  Ansiu'uch  genommen  —  im  stände  sei,  sich 
über  politische  Fragen  ein  ausreichendes  Urteil  zu  bilden"  (Perikles' 
Leichenrede). 

Es  ist  klar,  dafs,  wo  die  ]\Iasse  rechtiich  und  faktisch  das  lieft  in 
Händen  hat,  sie  auch  wirtschaftlich  keine  unterdrückte  Klasse  sein  kann. 
Es  ist  daher  nur  ein  Phantasiestück,  wenn  neuerdings  P()KKMann  be- 
hauptet, das  Hellas  (Ueser  Zeit  zeige  eine  starke  „Tendenz  zur  Ver- 
schärfung der  wirtschaftlichen  Gegensätze,  infolge  der  zunehmenden 
Konzentrierung  des  Kapitals  und  des  Grundbesitzes  ein  unaufhaltsames 
Zusammenschwinden  des  ^Mittelstandes  und  neben  dem  Wachstum  der 
Geldmacht  die  furchtbare  Kehrseite:  den  Pauperismus",  —  und  wenn 
derselbe  Autor  daim  weiter  die  sozialistische  Theorie  als  Peaktion  gegen 
solche  Mifsstände  auffafst. 

Genau  das  Gegenteil  ist  richtig.  Seitdem  durch  die  sul<mi?«clie 
Schuldentiastung  der  Bauer  aus  den  Händen  seiner  Gläubiger  l)efreit 
worden,  hatte  sich  der  ländliche  Mittelstand  gekräftigt  und  kannte  Jahr- 
hunderte hindurch  keinerlei  Bedrängnis  mehr  aufser  durch  Kriegsnr»te. 
Auch  hätte  sich  die  Plutokratie  wohl  gehütet,  zu  ihren  früheren  Prak- 
tiken zurückzukehren,  —  oder  die  grundbesitzende  Aristokratie,  das 
„Legen"  der  Baueridiitfe  wie  einstens  in  Angriff  zu  nehmen;  denn  an- 
gesichts der  alliuächtigen  athenischen  \'(>lksversaiiinduiig  hätten  solche 
Volksfeinde  sich  nur  ihr  i-igenes  (inib.  und  zwar  im  biu-hstäblichen 
Sinne,  geschaufelt. 

Und  dem  \'()lk  in  der  Stadt  gings  im  .">.  .lahrhnndert  erst  recht 
besser  als  ehedem.  Es  hatte  weniger  zu  arbeiten,  weniger  Steuern  zu 
zahlen  und  mehr  JOiiinahmen  denn  je.  Dir  iiffentliciien  l>;uiten  ver- 
mt'hrten  die  Arlteitsgelegenlieit  für  Meister  und  Gesrljcn.  und  die  Bei- 
träge der  am  Delischen  liunde  teilmhnniiden  Staaten  wurden  dazu  \er- 
wendit,    um    das  Volksregmient    zur    Walirlicil    zu    injiclieii    und    ^  ieh' 
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Tausende,  zeitweilii;-  mehr  als  die  Hälfte  aller  IJiiriier,  als  üffcntliclic 
Funktionäre  zu  besolden. 

Die  Reichen  dagegen  waren  unter  diesem  System  der  Volksherrsehaft 
gar  übel  daran.  Ihr  Einflufs  war  —  trotzdem  sie  durch  das  ungebiilir- 
lich  ausgebildete  System  der  Liturgien  zu  den  gröfsten  Leistungen  für 
das  Gemeinwesen  herangezogen  wurden  —  gering;  aber  ihr  Verm<»gen 
war  durch  die  weitausschauenden  Unternehmungen,  in  die  die  leicht 
betörte  Volksversamndung  nicht  selten  den  Staat  verstrickte,  in  erster 
Linie  gefährdet,  während  der  etwaige  Erfolg  fast  ausschlief slicli  den 
blassen  und  den  politischen  Strebern,  die  sie  führten,  zu  gute  kam ;  die 
Gesetzgebung  und  Verwaltung  waren  durch  die  fortwährende  Gesetz- 
macherei  und  die  zahllosen,  sich  häufig  widersprechenden  Volksbeschlüsse 
in  schlimmster  LTnordnung;  die  Gerichte  waren  unzuverlässig,  den  jewei- 
ligen Launen  des  darin  tagenden  souveränen  Volkes  unterworfen  und 
blickten  zudem  den  wohlhabenden  Bürger  —  wegen  der  Chance,  durch 
die  Strafe  der  Vermögenskonfiskation  die  häufig  leere  Staatskasse  zu 
füllen  —  scheel  an ;  von  der  Brutalität  des  Pöbels,  der  sich  den  Königs- 
mantel um  die  Schultern  geschlafen,  giebt  es  einen  Begriff,  wenn  wir 
hören,  dafs  die  richtenden  Volksmänner  sich  protzig  als  Herren  über 
Leben  und  Tod  der  Verklagten  aufspielten  und  diese  zu  Schmeicheleien, 
Wehklagen  und  flehenden  Bitten  zwangen ;  der  schrecklichste  der  Schrecken 
aber  war  die  als  Gewerbe  organisierte  und  gesetzlich  gestattete  Angel)erei, 
die  freilich  uotAvendig  war,  um  bei  der  mangelhaften  Art  der  Admini- 
stration die  Durchführung  der  gesteigerten  Anforderungen  an  die  Ein- 
zelnen zu  verbürgen  und  den  Staat  vor  allzugrofsen  Unterschleifen  zu 
sichern.  Im  ganzen  Zeitalter  der  Demokratie  stand  darum  dieser  scham- 
lose öffentliche  Terrorismus  in  Blüte.  Mit  Eecht  spricht  deshalb  Jacob 
BuECKHAEDT  vou  eiueui  beständigen  Belagerungszustand,  dem  gerade  die 
Schuldlosen,  zumal  wenn  sie  etwas  besafsen,  unterworfen  waren.  Un<l 
es  ist  höchst  bezeichnend  für  die  athenischen  Zustände,  dafs  der  be- 
güterte Eupatride  Xicias,  ein  Mann  von  lauterstem  Charakter,  nach  der 
Angabe  seines  klassischen  Biographen  sein  Leben  lang  vor  den  Syko- 
phanten  zitterte  und  als  Generalissimus  der  athenischen  Truppen  in 
Sizilien  die  rechtzeitige  Abfahrt  aus  Furcht  vor  der  Anklage  in  Athen 
ablehnte,  da  er  lieber  durch  die  Hand  der  Feinde  als  der  ^litbürger  vom 
Leben  zum  Tode  gebracht  werden  wollte,  —  wodurch  dann  der  völlige 
Untergang  des  gröfsten  Heeres,  das  Athen  je  hatte  aufser  I^andes  rücken 
lassen,  herbeigeführt  und  somit  der  Zusammenbruch  des  attischen  Reiches 
eingeleitet  wurde. 

Wie  dieses  System  von  den  gebildeten  und  besitzenden  Klassen 
empfunden  Avurde,  zeigt  deutlich  die  zeitgenössische  Litteratur,  die  sich 
bald  mit  feinem  „attischen"  Witze,  bald  mit  schneidender  Ironie,  bald 
mit  dem   lustigen  Schlage  der  Pritsche   und  bald  mit  dem  Donner  sitt- 


22  Ei-ster  Teil.    Erstes  Bueli. 

lieber  Entrüstung  dagegen  wendet.  Hier  ist  die  aiistoplianische  Komödie 
besonders  lehrreich;  vor  allem  die  (etwa  aus  dem  Jahre  392  stammendenj 
„Ekklesiazusen''  (d.  h.  die  Frauenvolksversammlung),  worin  die  Aus- 
artungen der  Ekklesie  durch  leibhaftige  A'orf'ühruug  eines  auf  ihren  Be- 
schlufs  ins  Leben  getretenen  kommunistischen  Schlaraffenideals  gegeilselt 
Averden,  so  dafs  also  der  Dichter  einmal  dem  souveränen  A^olke  seinen 
brutalen  Egoismus  und  andere  niedere  Triebe  vorhält  und  mit  denselben 
Hieben  zugleich  den  kommunistischen  Gedanken,  die  damalige  modernste 
der  „modernen  Ideen"  —  die  anscheinend  in  (uns  nicht  erhaltenen)  Schil- 
derungen idealisierter  ferner  Barbarenvölker  pro]iagiert  worden  ist  — ,  in 
seither  unübertroffener  Weise  verspottet. 

Die  Bürger  in  der  gesetzgebenden  Volksversammlung  werden  hier 
also  apostrophiert : 

..Des  Staates  Gelder  braiu-lit  ihr  auf  zu  Sold  und  l.iAm, 
Stets  sorgend,  was  der  eignen  Kasse  Vorteil  bringt, 
Indes  der  Staat  gleich  Aisinius  su  weiterhinkt." 

Und  weiter  heilst  es: 

„Ihre  Beschlüsse, 
Süvielc  sie  deren  machen,  sind,  genau  beseliu, 
Wie  von  ganz  Bctrunkuen,  lauter  irr'  und  wirres  Zeug!  .  .  . 
Ich  kenne  das;  so  schnell  sie  mit  dem  Beschlielsen  shul, 
So  schnell  zurück  geht  Avieder,  was  beschlossen  istl" 

Und  noch  schlimmer  kommen  die  Führer  der  Ekklesie  fort: 
..Als  Führer  niunlich  hat  sie,  seh'  ich,  immerdar 
Xichrsnutz'gc  Leute;  ja,  war  Einer  Einen  Tag- 
Achtbar,  so  ist  er  zwanzig  Schurke  zwanziglach ; 
Man  ruft  'uen  i^jidern,  ärger  treibt  der's  hundertfach ! 
So  mifsgewöhntem  Volk  zu  lenken  seinen  Sinn 
Ist  freilich  schwer;  wer  wohl  euch  will,  ihr  fürchtet  ihn: 
Wer's  übel  meint,  dem  gebt  ihr  euch  ilemütigst  hin.  • 

Ganz  aber  enthüllt  sich  die  lächeriiche  Habgier,  Faidheit  und  Gemein- 
heit der  regierenden  Plebs  erst  im  Verlaufe  des  Stückes,  dessen  Tendenz 
offenlh-ir  ist,  die  wahre  Natur  des  attischen  Demos  aufzu- 
zeigen und  seine  geheimsten  Wünsche  ans  Tageslicht  zu 
ziehen.    Das  geschieht  so. 

Die  Frauen  kommen  eines  Tages  auf  die  Idee,  das  Staatsruder  zu 
ergreifen;  zu  diesem  Zwecke  verkleiden  sie  sich  als  Männer  und  setzen 
Nvirkiich  in  der  Ekklesie,  wo  sie  zuerst  zur  Stelle  sind,  den  Besehlufs 
durch,  dafs  künftig  den  Frauen  das  absolute  Regiment  zu  übergeben  sei, 
..einzig  und  allein  dem  Stant  zum  TIcil".  wie  es,  der  Tradition  geniäfs, 
Inniudiert  wird:  „es  schien.  (I.ils  (lii>  iillcin  noch  nicht  in  Athen  \vv- 
sucht  sei",  fügt  ein  ToihMliiiicr  mit  hcirscndem  Sjjott  hinzu.  D'w  Fniucn 
Ix'ginnen  gleich  damit,  \nllc  ( itincinschaft  der  Konsumliun,  dor  rntduktiMU 
und  der  ^^'^'iber  ein/ufiilinii.  Der  lU'schhifs  \\m\  von  der  neuen  Ar- 
••liiiMfiii,   l'raxauora,  also  iiiuti\i(rt: 
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,,Wio  mir  selieint,  nuil's  alles  (Jenieinyiit  sein,  teilneinnend  ein  Jeder  an  allein, 
Vom  Gemeingut  Jeglicher  leben,  und  nicht  Der  reich  sein,  Jener  ein  licttler, 
Nicht  der  viel  Felder  besitzen,  indes  für  ein  Grab  selbst  Jenem  der  Platz  fehlt. 
Noch  von  Sklaven  ein  Heer  Dem  dienen,  indes  nicht  ¥An  Knecht  Jenem  geholt; 
Nein,  Jeglichem  werd'  ich  dasselbe  (beschick  und  Gemeinschaft  Allen  bereiten I" 

Alle  speisen  zusanuuen;  bnuicht  einer  ein  Gut,  so  holt  ers  aus  dem  Central- 
magazin.    Die  nötige  Arbeit  leisten  Sklaven.    Dem  Bürger  bleibt 

..Nur  das  eine   (ieschäft,   wenn   der  Scliatten   sich   streckt,  sich   geschmückt  zum 

Gelag  zu  begeben." 
Und  dies  Gelag  ist  prächtig: 

,,Man  mischt  die  Becher,  reihentlaug'  stehn  hinterm  Tisch 
Die  Salbcnmädchen ;  schon  am  Feuer  ist  der  Fisch, 
Der  Hase  bratet,  und  der  Kuchen  im  Ofen  backt; 
Mau  "wickelt  Kränze,  luid  die  Aschkastanic  knackt, 
Von  jungen  Mädchen  wird  ein  Sclinepfenbcin  gehackt." 

Nachher  aber  beginnt   erst   das  Leben!    Denn  auf  dem  Heimgänge  be- 
giebt  sieh  jeder  Bürger  zu  einer  Bürgerin.    Man  höre,  wie  Praxagora 

das  ausmalt : 

.."Wir  setzen  von  allem  so  Jeglichem  vor, 

Dal's  bespitzt  er,  das  Kränzicin  auf  dem  Ohr, 

Heimwandelt  .... 

Und  die  Weibsen  in  Gassen  und  Gäfschen,  mit  Schrei'n 

Auf  Jeden  der  Kommenden  stürmen  sie  ein. 

Liebkosen  und  betteln:  Bei  mis  kehr'  ein, 

Drin  •wartet  ein  reizendes  Jüngferchen  Dein!" 

Um  aber  im  Geschlechtsverkehr  eine  Ordnung  herzustellen,  bei  der 
sich  Niemand  zurückgesetzt  fühlt,  Avird  angeordnet,  dafs  zunächst  die 
häfsliche  Alte  ein  Anrecht  auf  den  hübschen  jungen  Mann  habe,  während 
umgekehrt  das  junge  Mädchen  zuerst  den  Krüppel  und  Alten  versorgen 
mufs,  ehe  es  sich  dem  schmucken  Jüngling  widmen  darf. 

Der  letzte  Akt  führt  dann  mit  unnachahmlichem  Humor  und  —  heute 
freilich  nicht  mehr  gestattetem  —  Xaturalismus  einen  solchen  Abend  aus 
dem  Leben  eines  Jünglings  vor,  der  einem  drallen  Dirnchen  beiwohnen 
will,  daran  aber  durch  alte  "Weiber  —  eine  immer  bejahrter  als  die 
andere !  —  gehindert  wird,  die  ihn  der  Xorm  gemäfs  mit  Beschlag  belegen. 

Damit  schliefst  dann  das  Drama,  da  nun  der  Höhepunkt  erreicht, 
die  Idee  des  Kommunismus  ad  absurdum  geführt  und  zugleich  der  Über- 
mut und  die  lüsterne  Gier  des  athenischen  l^">l)els  gebrandmarkt  sind.  — 

2.  Die  Demokratie  in  Athen  und  das  Gerechtigkeitsideal  der  ethischen 
Reformbewegung.  Wie  das  Volk  die  reichen  Leute  brandschatzte,  kann  im 
einzelnen  aus  den  Denkmälern  der  zeitgenössischen  Prosalitteratur  erkannt 
werden.  Man  höre  z.  B.  das  ironische  ]\Iitleid  des  Sokrates  mit  Kritobulos, 
dem  ,,armen  reichen  Manne",  in  Xenophons  ,,Occonomicus"  an:  „Du 
freiUch,  lieber  Kritobulos,  scheinst  mir  ein  ganz  armer  Mann  zu  sein  und 
fürwahr,  manchmal  bedauere  ich  Dich  aufrichtig.  Denn  zunächst  sehe 
ich,  dafs  Du  oft  und  grofsartig  opfern  muTst;  tliust  Du  es  nicht,  so  ver- 
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dirbst  Du  es  mit  Göttern  und  Menschen  (mit  jedem  Oi)fer  war  näuilicli 
eine  Speisung-  der  ärmeren  Gemeindegenossen  verbunden).  Sodann  muXst 
Du  viele  Gastfreunde  grofsartig  aufnehmen.  Ferner  niufst  Du  Deine 
]\Iitbürger  bewirten  und  ilinen  "Wohhliaten  erweisen;  thu^^t  Du  es  nicht, 
so  stehst  Du  allein  da.  Audi  Aveifs  ich,  dafs  Dir  der  Staat  schon  jetzt 
grofse  Verpflichtungen  auferk-gt,  wie:  das  Plalten  von  Pferden  zum  "Wett- 
rennen, die  Kosten  zur  Ausrüstung  eines  scenisclien  Chors,  das  liesorgen 
der  Übungen  für  die  heiligen  Spiele,  die  Verwaltung  öffentlicher  Amter; 
briclit  aber  ein  Krieg  aus,  dann  legen  sie  Dir  auch  noch  auf,  eine  Triere 
auszurüsten  und  Sold  und  Abgaben  in  solcher  Höhe  zu  entrichten,  dafs 
es  Dir  nicht  leiclit  wird,  den  Anforderungen  zu  genügen.  Und  wenn 
nur  Eines  ungenügend  geleistet  schiene,  so  würden  Dich  die  Athener, 
defs'  bin  ich  gewils,  so  sti'afen,  als  hättest  Du  ihnen  das  Ihrige  gestohlen'' 
(nach  HoDERMANNS  Übersetzung). 

Nicht  nunder  charakteristisch  für  diese  Zustände  ist  ein  launiger 
Passus  in  Xenophons  „Gastmahl",  wo  Charmidcs,  ein  verarmter  Eupatride, 
sich  höchlichst  erfreut  über  den  Umschwung  in  seinem  Lebensschicksal 
äufscrt:  „Denn  solange  ich  reich  war,  schmeichelte  ich  den  Sykophanten, 
weil  ich  wufste,  dafs  ein  ]\Iann  in  meiner  Lage  mehr  Schaden  von  ihnen 
zu  befürchten  hätte,  als  umgekehrt  sie  von  mir;  und  dann  legte  mir 
der  Staat  immer  neue  Ausgaben  (in  den  Liturgien)  auf,  und  verreisen 
durfte  ich  überhaupt  nicht.  Jetzt  dagegen,  wo  mir  meine  Güter  nichts 
einbringen,  kann  ich  ruhig  und  ungestört  schlafen;  ich  besitze  das  Ver- 
trauen des  Staates,  Niemand  bedroht  mich  mehr,  vielmehr  kann  ich  jetzt 
Andre  bedrohen,  und  so  bin  ich  jetzt  wirklich  ein  freier  ISlann  und  kann 
wegreisen  oder  dableiben,  ganz  wie  es  mir  i)afst.  Ja,  die  Reichen  stehen 
jezt  vor  mir  von  ihren  Sitzen  auf  und  machen  mir  auf  der  Strafse  Platz. 
Fürwahr,  nun  bin  ich  Herr  und  friiher  glich  ich  einem  Sklaven.  Damals 
war  ich  dem  Volke  ti'ibutär,  —  und  heute  ist  der  Staat  mir  abgaben- 
pflichtig  und  ernährt  mich". 

Auf  diese  Weise  wuchs  freilich  der  Antagoiiisiiius  (k-r  Khissi-n,  aber 
nicht  weil  die  Armen  immer  ärmer  und  elender,  sondern  weil  die  Massen 
immer  mächtiger  und  selbstbewufster  wurden.  Das  Volk  trat  in  (Gegen- 
satz zu  den  ( losch k-chtern  und  den  Keichen,  nicht  weil  es  von  ihnen 
ausgebeutet  wurde,  sondern  weil  es  danach  strebte,  sie  mit  Hilfe  (h'r 
staatlichen  Maclitmittel  zu  seinem  eigenen  Profit  zu  exploitiereii.  In 
diesem  Sinne  spricht  I'hito  davon,  dafs  (bis  Athen  jener  Tage  in  Wahr- 
heit zwei  Städte  darstelhe  —  eine  der  Armen  und  eine  der  Peiehen  — , 
die  sich  eiiKUKhr  \(tn  llei/.ensgrunde  hafstoi:  ein  (Üeiclmis,  das  also  nur 
äufserlich  an  (his  bt-kannte  Wort  D'Israelis  i-riunert,  nicht  inhaUlich,  da 
(h'r  engHsche  Aut(»r  mit  seinem  Diktum  die  moderne  Arbeiterklasse  als 
verkommen  und  \(»n  den  Kapitalisten  ausgebeutet  charakterisieren  will. 
Darnm    >ielit    ancli    die    bekannte    "^clirirt    de<   unbekannten  Ari>t'>kraten 
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vom  „Staate  der  Athener"'  es  als  ^anz  selbstverstäiullicli  an,  dals  unter 
der  Demokratie  eben  der  Demos  für  sich  selbst  sorge,  —  wie  nmgekehrt 
die  oberen  Stände  nnr  zn  ihrem  eii;enen  Xutzen  rejL;-ieren  würden.  Es 
waren  eben  die  echt  antiken  und  also  offenherzigen  (Jegensätze  zwischen 
den  Vornehmen  und  den  blassen,  die  beide  die  Regierungsgewalt  aus- 
schliefslich  im  Sinne  ihrer  si)ecifiselien  Interessen  auszunutzen  trach- 
teten, so  dafs  Aristoteles  sich  keinen  Augenblick  besinntj  Oligarchie  und 
Demokratie  entsprechend  ihren  un\erhüllt  zur  Schau  getragenen  Ab- 
sichten wie  folgt  zu  definieren:  „/}  ö^  okiyaQxia  7tQdg  i6  (ocitifpiQOv  to) 
T(x)v  e^TtÖQiov,  rj  ök  drif,ioy.Qaxia  icqog  z6  ov/.i(p€QOv  ro  röJv  aycooiov'  rtgog 
ÖE  TO  tcj)  /.OLvo)  '/.voirskovv  ovde(.üa  avrföv'^.  So  kam  die  Aristokratie, 
die  in  ihren  eigenen  Forderungen  genau  so  mafslos  und  extrem  war,  wie 
die  Demokratie  nach  der  anderen  llichtung  hin,  dazu,  diese  und  ihre 
Politik  aufs  härteste  zu  verurteilen,  so  dafs  jede  Verständigung  aus- 
geschlossen war.  Die  Aristokratie  sah  in  der  regierenden  Demokratie 
die  habgierige  und  unerti'äglichc  Tj'rannis  des  Pöbels  und  charakterisierte 
das  Vaterland  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Macht,  „die  ]\Ieeresherrscherin 
Athen  als  freche  Dirne,  die  sich  für  fremdes  Geld  herausputze"  (Plutauch). 
Und  darum  trugen  geheime  oligarchische  Klubs  keine  Scheu,  den  schnöden 
Wahlspruch  anzunehmen:  Ich  will  dem  Volke  feindlich  gesinnt  sein  und 
durch  meinen  Rat  nach  Kräften  schaden. 

Trotz  ihrer  grofsartigen  Schöpfungen  mufste  aber  die  athenische  Demo- 
kratie in  der  That  zu  herber  Kritik  herausfordern:  sie  verjagte  geniale  Staats- 
männer und  Feldherren,  richtete  siegreiche  Admiräle  ungesetzHch  hin,  reichte 
dem  Weisesten  der  Zeit  den  Giftbecher,  führte  zum  Regiment  der  schlauesten 
Demagogen,  erwies  sich  auf  die  Dauer  als  unfähig  zur  (irofsmachtpolitik, 
verschuldete  schliefslich  den  Zusammenbruch  des  Reiches  und  hätte  um 
ein  Weniges  sogar  den  Untergang  der  Stadt  auf  dem  Gewissen  gehabt. 

So  wandten  sich  die  gebildeten  Kreise  Athens,  die  sonst  vielleicht 
ihren  Frieden  mit  der  demokratischen  Ordnung  gemacht  hätten,  immer 
mehr  von  ihr  ab  und  riefen  immer  lauter  nach  der  ,,;cc(ZQiog  ycohreia^^ 
der  Verfassung  der  Ahnen,  d.  h.  vor  Solon  und  Kleisthenes,  den  ^'ätern 
der  Demokratie  und  damit  des  Übels.  In  diesem  Rufe  drückte  sich  die 
Sehnsucht  der  durch  (4el)urt,  Besitz  oder  Bildung  ausgezeichneten  Elemente 
nach  der  guten  alten  Zeit  aus,  wo  die  Geschlechter  das  Regiment  ge- 
führt. Und  ganz  in  ihrem  Sinne  erklärt  Alcibiades  gelegentlich  seiner 
Einführung  in  Sparta  (nach  Thucydides):  von  der  athenischen  Demo- 
kratie wisse  er  nichts  Neues  zu  melden,  da  Alle  darüber  einig  seien, 
dafs  sie  ein  Unsinn! 

Athens  goldne  Jugend,  die  den  Kern  der  oligarchischen  Klubs  bildete, 
hat  sich  ja  auch  wirklich  an  allerhand  Umtrieben  gegen  die  demokra- 
tische Verfassung  beteiligt  und  zeitweilig  —  inmitten  der  Wirren  des 
Peloponnesischen  Krieges  —  mit  Erfolg  manchen  Sturm  entfesselt,  aber 
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auf  die  Dauer  uiulsten  alle  Bestrebungen  dieser  Art  ulinniäehtig-  sein, 
denn  die  Demokratie  war  viel  zu  fest  in  der  ^^olksseele  verankert,  als 
dafs  in  Athen  —  ohne  starken  Dniek  von  aufsen  —  ein  anderes  Reiri- 
ment  niüghch  <;'ewesen  wäre.  Und  dafs  dem  so  war,  ist  nicht  zum 
mindesten  die  Folge  der  eigenartigen  —  auf  die  Massen  unerhörte 
Tjiebesgaben  liäufenden  —  Sozialpolitik  Athens,  so  dafs  diese  als  Wir- 
kung und  zugleich  wiederum  als  Ursache  der  Demokratie  aufzufassen 
ist:  als  "Wirkung,  denn  die  herrsehende  Masse  wollte  die  Mittel  des 
Reiches  zu  ihren  eigenen  Gunsten  verwenden  und  konnte  ausschliefslich 
bei  Alimentierung  von  Staats  wegen  ihre  verfassungsmäfsigen  Rechte 
im  Volksgericht  und  in  der  Volksversammlung  wahrnehmen,  —  und  als 
Ursache;  denn  nur  die  Befriedigung  der  materiellen  (ielüste  kettete 
die  Plebs  unauflöslich  mit  all  ihrem  Denken  und  Fühlen  an  die  Ver- 
fassung und  stellte  darum  deren  Fortbestand  auf  die  Dauer  vor  jedem 
Angriff  unbedingt  sicher,  wie  ja  auch  die  Geschichte  durch  den  Sturz 
der  oligarchisclien  Regierungen  (411  und  404  v.  Chr.)  bewiesen  hat.  Die 
hierin  begründete  Unüberwindlichkeit  des  Demos  ward  schliefslich  so 
offenbar,  dafs  selbst  jener  anonyme  aristokratische  Verfasser  der  Schrift 
vom  „Staate  der  Athener"  seinen  Mut  für  immer  sinken  liefs  und  die 
praktischen  Pläne  seiner  heifsblütigen  Gesinnungsgenossen  mifsbilligte. 
—  Und  aus  demselben  Grunde  hörten  im  4.  Jahrhundert,  wo  sich  dies 
Gefühl  den  höheren  Ständen  allgemein  mitgeteilt  hatte,  die  Umsturz- 
versuche von  innen  heraus  völlig  auf.  Umsomehr  aber  ergehen  sieh 
bei  der  hochbegabten,  geistreichen  und  zu  i)hilosophiseliem  Grübeln  ge- 
neigten Nation  die  Theoretiker  in  der  Kritik  der  bestehenden  Demo- 
kratie wie  in  der  Konstruktion  besserer  Zustände. 

Bei  Sokrates  scheint,  soweit  sein  Bild  heute  überhaupt  noch  re- 
konstruierltar  ist,  die  Kritik  überwogen  zu  haben:  Alles  s^tU  sich  vor 
dem  Richterstulile  der  Vernunft  rechtfertigen  oder  unerbittlich  abgetragen 
werden.  Dem  entsprechend  bildet  den  Kern  seiner  jjolitischen  Gedanken- 
gäui;'*'  die  Ausfühnmg:  überall  sonst  im  Ueben  i)flege  man  einen  Beruf 
zu  erlernen,  ehe  nuin  ihn  ausübe,  Idofs  in  dor  Politik  dürfe  man  sich 
bethätigen,  ohne  vorher  irgendwelche  Proben  der  Befähigung  al)gelegt 
zu  haben,  zumal  unter  der  athenischen  Verfassung,  wo  das  Los  den 
Zutritt  zu  den  Ämtern  eröffne.  Und  so  gii'lst  er  seinen  Spott  aus  über 
das  regierende  Volk  von  Athen,  diesen  „unwissenden  und  impotenten 
Haufen  von  AValkern,  Schustern,  ZinuneHeuten,  Schmieden,  Bauern,  Händ- 
lern und  Krämern,  die  sieh  nie  in  der  Politik  umgesehen"!  (vergl.  Platos 
„Ciorgias").  Und  beraten,  wie  er  es  häufig  ist,  von  seiner  jjrivaten  gött- 
lichen Stimme,  dem  Dämonium,  proklamiert  er  vor  dem  attischen  Volks- 
gericht das  Prinzip,  dai's  es  einen  inneren  I'.eruf  gäbe,  dem  man  zu  fol.:;en 
habe,  allen  st:i;itliehen  Einrichtungen  und  Gesetzen  zum  Trotz.  -  und 
er  fiilirt  dadurch   stilist   mit  last  seliaihiifn.jicr  Kunsi'ipienz  seinen  l'nter- 
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g-aiii;-  herbei.  So  tritt  Sokrates  bis  zum  letzten  Au,:i;cnliIicU  in  seliiirf.sten 
Gegensatz  zur  Demokratie  seiner  Vaterstadt. 

Aber  bald  begnügte  man  sieh  nicht  mehr  mit  der  Kritik,  sondern 
ging  angesichts  der  unbefriedigenden  Zustände  dazu  über,  Iief(»rmi)läne 
auszusinnen,  wenn  sie  auch  alle  natürlich  in  Athen,  wo  die  Demokratie 
wie  ein  rocher  de  bronce  stabiliert  war,  aussichtslos  sein  mufsten.  Aus 
diesem  Grunde  war  der  klügste  Reform])lan,  der  mit  der  bestehenden 
Art  der  Volksherrschaft  brach,  faktisch  ebenso  undurchführbar  wie  irgend 
ein  von  der  Phantasie  hervorgezaubertes  Ideal.  Damit  war  von  selbst 
gegeben,  dafs  alle  solche  Theorien  unpraktisch  sein  und  folgerecht  sich 
bald  zur  Utopie  oder  gar  zur  Karrikatur  entwickeln  mufsten. 

Das  ist  der  Boden,  auf  dem  die  politische  Spekulation  des 
ausgehenden  5.  und  des  4.  Jahrhunderts  in  Hellas  erwuchs.  Sie  wird 
in  erster  Linie  dadurch  charakterisiert,  dafs  sie  gegen  die  antike  Demo- 
kratie athenischen  Musters  Front  macht,  seis  nun  dafs  sie  sicli  dabei 
unverhohlen  auf  die  Seite  der  Aristokratie  stellt,  oder  seis  dafs  sie  zum 
Besten  aller  Kla;?;sen  e'u^  Änderung  der  Verfassung  in  Vorschlag  bringt. 
In  jenem  Sinne  sind  besonders  charakteristisch  Ansichten,  wie  sie  von 
Kallikles  in  einem  der  platonischen  Dialoge  ausgesprochen  werden: 
der  grofse  Haufen  der  Schwachen,  meint  der,  machten  Mural  und  Ge- 
setz, um  die  Herrschernaturen  im  Zaume  zu  halten,  —  diese  brauchten 
sich  aber  keinen  Pfifferling  darum  zu  scheren,  sondern  hätten  ein  natür- 
liches Anrecht  auf  Herrschaft  und  alles  Eigentum  der  ,, Schlechtem  und 
Geringeren".  Xun  ist  KalHkles  freilich  eine  erfundene  Figur,  aber  „das 
Programm,  das  er  vertritt,  ist  nicht  etwa  aus  dem  Xichts  entstanden 
oder  gar  ein  Phantasiestück  Piatos,  vielmehr  haben  die  einzelneu  Sätze 
ihre  Vorgeschichte"  (Feedixa^td  Dtoimler). 

Als  Beispiel  für  die  andere  Pachtung  sei  die  Lehre  des  Hippodamos 
von  ^lilet  erwähnt,  der  als  Architekt  in  Athen  lebte.  Er  brachte  eine 
tiefgreifende,  aber  schematisch  konstruierte  AVirtschafts-,  Gerichts-  und 
Verwaltungsreform  in  Vorschlag.  Die  ganze  Bürgerschaft  sollte  in 
drei  Klassen  zerfallen:  Soldaten,  Bauern  und  Handwerker  nebst  Künst- 
lern. Das  ganze  Land  sollte  ebenfalls  in  drei  Teile  zerlegt  werden: 
Tempel-,  Staats-  und  Privatacker,  wovon  der  erste  zur  Bestreitimg  aller 
Kulturbedürfuisse,  der  zweite  zum  Lebensunterhalt  der  Krieger  und  der 
dritte  als  Eigentum  der  Bauern  dienen  soHte.  Weiter  sollten  dann  die 
Fehlurteile  der  Volksgerichte  durch  Schaffung  eines  Kassationshofes 
korrigiert  werden.  Dann  sollten  alle  Beamtenstellen  durch  Wahl  (nicht, 
wie  bisher,  durchs  Los)  besetzt  worden,  und  so  folgen  noch  einige 
andere  Reformbestimmungen.  — 

Der  aristokratischen  Opposition  gegen  die  athenische  Demo- 
kratie schlössen  sich  nun  die  Träger  der  an  Sokrates  anknüpfenden  und 
seit  dessen  Tode  mächtig   anschwellenden   ethischen   Pieformbewe- 
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gung-  au,  die  —  wie  in  jener  Zeit  in  Hellas  alle  Ethik  —  ihr  Ziel  in 
einem  glücklichen  Staats-  und  Gemeinschaftsleben  erblickte. 

liier  aber  miifste  jene  Opposition  einen  ganz  eigenartigen,  der  neuen 
Welt-  und  Lebensanschauung  entsprechenden  Charakter  gewinnen;  denn 
sie  war  —  im  Gegensatze  zu  der  früheren  antidemokratischen  Litteratur 
—  von  bewufstem  Eigennutz  frei,  ja  vom  höchsten  sittlichen  Pathos 
durchglüht.  Das  tritt  in  markanter  Form  schon  in  einer  der  ersten 
Schriften  der  neuen  Richtung  hervor,  in  dem  bald  nach  Sokrates'  Tode 
erschienenen  Dialoge  ,.Gorgias'\  der  ihren  hervorragendsten  Träger, 
Plato,  zum  Autor  hat:  wo  mit  der  athenischen  Demokratie  vom  Stand- 
])unkte  einer  die  letzten  Wurzeln  und  die  höchsten  Ziele  des  menscli- 
lichen  Daseins  ins  Auge  fassenden  Weltanschauung  furchtbare  Abrech- 
nung gehalten  \vird. 

Den  Ausgangspunkt  der  platonischen  Betrachtung  bildet  im  ..Gor- 
gias"  demgemäfs  die  Frage,  wie  der  Mensch  sein  Leben  einzurichten 
habe:  ob  so,  dafs  er  der  Lust,  wo  und  w^ie  immer  sie  sich  biete,  nach- 
gehe, soweit  das  wenigstens  straflos  geschehen  könne,  —  oder  so,  dafs  er 
seine  Lust  bezwinge,  das  Beste  seiner  Seele  wolle  und  sein  Glück  un- 
abhängig vom  äufseren  Erfolge  einrichte.  Wer  den  ersten  Weg  ein- 
schlägt, also  seine  Begierden  möglichst  straflos  befriedigen  will,  wird 
nach  Erlangung  von  Macht  streben.  Ist  er  geschickt  genug  dazu,  so 
wird  er  sie  vielleicht  auch  wirklich  erreichen,  —  alter  ist  er  <larum 
glücklich  zu  nennen?  Wohl  schwerlich,  denn  durch  alle  die  unrechten 
Mittel,  die  er  angewandt  hat,  ist  seine  Seele  korrupt  und  verbrecherisch 
geworden.  Und  weil  er  seinen  Gelüsten  zügellos  naclilebt,  führt  er  im 
Grunde  das  Leben  eines  Bäubers  und  mufs  schliefslich  doch  unglück- 
lieli  werden.  „Denn  weder  von  einem  anderen  ^lenschen  kann  ein  sol- 
cher geliebt  sein  nf»cli  von  Gott,  und  darum  kann  er  in  keiner  GenuMn- 
schaft  leben;  wo  aber  keine  Gemeinschaft  ist,  da  kann  auch  keine  Freund- 
schaft sein.  Bekanntlich  aber  betonen  die  Weisen,  dafs  auch  Himmel 
und  Erde.  Götter  und  ^lenschen  nur  durch  Gemeinschaft  bestehen  bleiben 
und  durch  Freundschaft,  Besonnenheit  und  Gerechtigkeit,  und  demge- 
mäfs betrachten  sie  die  Welt  als  einen  ganzen  und  wohlgeordneten 
Bau,  nicht  als  prinzi[)lose  Masse  und  Chaos.  Es  hängt  also  das  Heil 
nicht  davon  ab,  mehr  zu  erraffen  als  all  die  Anderen,  sondern  davon 
dafs  Alle  sich  gleichmäfsig  in  die  Weltenordnung  einfügen"  (Plato).  Und 
dies  ist  vollkommen  und  bewufst  nur  der  Fall,  wenn  der  Mensch  in 
hellster  Erkenntnis  tliut,  was  sich  Menschen  und  Göttern  gegt'uüber  ziemt, 
das  heifst,  wenn  er  gerecht  ist.  Das  besonnene  Urteil  mnfs  also  mafs- 
gebend  sein  für  alle  llaiidluiigen  und  diese  durchweg  im  Sinne  tugend- 
hafter Lebensführung  regulieren.  „Wer  besonnen,  ist  abiT  auch  notwen- 
dig tapfer:  denn  der  Besonnene  ist  gar  nicht  im  stände,  etwas  zu  suchen 
oder  zu  fliehen,  was  sich  nicht  gebiihrt.    \ieliiielir   jene  Ereignisse  und 
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Mensclien ,  Lust  und  Unhist  zu  fliulien  oder  zu  suchen,  jeiiju-lideni  er 
soll,  und  standhaft  auszuharren,  wo  er  eben  bleiben  soll.  Darum  nnifs 
notwendij;-  der  besonnene  IMann,  da  er  zu<?leich  nicht  anders  als  tapfer, 
2:erecht  und  fromm  ist,  auch  der  vollkommen  gute  Mann  sein:  der 
Gute  aber  hat  die  schfinste  Lebensführuni;'  und  ist  damit  ganz  selbst- 
verständlich zufrieden  und  g-lückliclr'  (Plato). 

Darum  reicht  eigentlich  schon  die  Betrachtung  der  irdischeji  Dinge 
vollkommen  aus,  um  Jedem  begreiflich  zu  machen,  dafs  die  bewufste 
Gerechtigkeit  bei  äufserem  ]\Iifserfolge  unendlich  glücklicher  mache  als 
Ungerechtigkeit  beim  gröfsten  Erfolge,  und  dafs  daher  eine  Yergelfung 
im  jenseitigen  Leben  gar  nicht  erfordert  werde.  Trotzdem  kiinn  Plato, 
dessen  theologische  Natur  sich  hier  gewaltsam  Bahn  bricht,  es  nicht  unter- 
lassen, zu  zeigen,  welch'  ewige  Interessen  durch  eine  ungerechte  Lebens- 
führung hienied'en  gefährdet  sind.  Fest  steht  ihm,  dafs  aller  Il)el  ärg- 
stes für  die  Seele  sei :  mit  Sünden  schwer  belastet  von  dannen  herab  zur 
Unterwelt  zu  fahren;  denn  dort  wird  sie  dann  ewiglich  zu  furchtliaren 
Leiden  verdammt  sein,  um  für  ihre  irdischen  Vergehungen  zu  ])üfsen: 
weil  oberstes  Gesetz  für  alle  Welten,  Götter  und  ]\Ienschen,  die  mathe- 
matische Gleichheit  ist,  also  der  Ausgleich  zwischen  Plus  und  ^linus. 
Wie  dieser  aher  im  jenseitigen  Leben  stattfinde,  macht  Plato  in  einer 
Msion  von  wunderbarer  Kraft  anschaulich.  Er  führt  den  macedonischen 
König  Archelaus  vor,  Avie  er  seinen  Weg  zur  Unterwelt  sucht.  Im  Leben 
hatte  er  sich  über  Ströme  ungerecht  vergossenen  Blutes  hinweg  den 
AA'eg  zum  Throne,  der  ihm  gar  nicht  gebührte,  gebahnt  und  schlief s- 
lich  ohne  Anfechtung  bis  ins  hohe  Alter  regiert.  Jetzt,  wo  die  Seele  des 
xVrchelaus  sich  vom  Leibe  entkleidet  dem  Unterweltsrichter  stellen  mufs, 
erscheinen  an  ihr  alle  jene  Schandthaten  als  ebensoviele  Xarben  und 
blutige  Striemen,  und  so  wird  sie  hinabgestofsen  zum  Orte  der  Qual,  um 
das,  was  ihr  zukommt,  zu  dulden,  —  während  die  Seele  eines  Gerechten, 
wie  die  des  Aristides,  sofort  eingeht  zur  ewigen  Seligkeit. 

Mit  den  IMafsstäben  dieser  erhabenen,  aber  freilich  auch  ganz  welt- 
fremd gearteten  Moral  geht  er  Athens  politischem  Regiment  zu  Leibe,  — 
in  grofsartiger  Konsequenz  seiner  ersten  Sätze,  wodurch  der  Dialog,  in 
dem  alles  aus  einem  Gufs  ist,  künstlerisch  gewinnt,  während  er  natürlich 
an  praktischer  Bedeutung  einbüfst,  da  das  Leben  unmfiglich  in  dieser 
Art  durch  die  Doktrin  gemeistert  werden  kann. 

Wer  als  politischer  Redner  und  Staatsmann  auftritt  —  sagt  Plato  — , 
mufs  die  Bürger  zur  Gerechtigkeit  hinzuleiten  suchen,  auf  dafs  sie  besser 
werden.  Wo  giebts  aber  in  Athen  einen  solchen  Staatsmann V  Nehmen 
wir  die  anerkannt  berühmtesten,  Perikles,  Cimon,  Miltiades  und  Themi- 
stokles.  Sind  durch  sie  die  Bürger  besser  geworden  oder  nicht  vielmehr 
schlechter^  Hört  man  nicht  oft  genug  behaupten,  Perikles  habe  die 
Athener  faul,  feige,  geschwätzig  und  geldgierig  gemacht,  indem  er  sie 
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zuerst  zu  Söldling-en  (des  Staates)  erniedrig-te?  Uud  isft  nicht  Das  ganz 
sicher?  Als  Perikles  Leiter  des  Staatswesens  wurde,  waren  die  Athener 
halbwegs  zahm,  gegen  Ende  seines  Eeginients  waren  sie  aber  so  ver- 
wildert, dafs  sie  schliefslieh  ihn  selber  beinahe  zum  Tode  verurteilt  hätten. 
Also  ist  Perikles  zu  beurteilen ,  wie  Jemand ,  der  über  Tiere  zu  wachen 
hat,  sie  aber  verwildern  läfst.  Und  genau  so  stehts  mit  den  andern 
Staatsmännern.  Xicmanden  giebts  mithin  in  der  athenischen  Geschichte, 
der  als  tüclitig-er  Staatsmann  betrachtet  werden  kann.  Und  der  Grund 
von  alledem?  Der  liegt  darin,  dafs  alle  diese  Politiker  wohl  daran  ge- 
dacht haben,  dem  Volk  das  zu  verschaffen,  wonach  es  gelüstete,  —  aber 
nie  daran,  seine  Gelüste  umzustimmen ,  es  durch  Überredung  oder  Ge- 
walt dahin  zu  bringen,  dafs  es  besser  würde  als  zuvor:  und  doch  ist 
dies  die  einzige  ObÜegenheit  des  rechten  und  guten  Staatsmannes!  Und 
wenn  es  keifst:  jene  hätten  aber  die  Stadt  zu  ihrer  Grösse  erhoben,  — 
so  merkt  man  eben  nicht,  dafs  sie  in  Wahrheit  nur  aufgedunsen  und 
innerlich  vereitert  ist.  Denn  ohne  an  besonnenes  Mafs  und  an  Gerech- 
tigkeit zu  denken,  haben  sie  nichts  weiter  gethan,  als  die  Stadt  immer 
und  immer  wieder  mit  Häfen,  Schiffswerften,  Mauern  und  Zöllen  und 
derlei  Possen  anzufüllen!  Ungerecht  waren  alle  jene  Staatsmänner, — 
nur  geschickter  war  man  freilich  ehedem  als  heute! 

Das  sind  nun  ung-erechte  Worte  herber  Kritik  und  beifsender  Ironie 
über  die  athenische  Demokratie  und  die  grofse  Zeit  Athens,  die  doch  die 
hellenische  Kultur  vor  der  Zt-rtrüiiimerung  (hircli  die  Faust  der  Barbaren 
gerettet!  So  mufste  denn  auch  dieser  hochgespannte  ethische  Doktrina- 
rismus die  demokratischen  Traditionen  des  Vaterlandes  mifsachten  und 
die  heiiiiisehen  Institutionen  bekänn)fi'n. 

3.  Piatos  Idealstaat.  Weniger  klar  war  zunächst  freilich  das  positive 
Ideal  dieser  Itichtung.  Immerhin  stand  soviel  fest:  sie  konnte  sich  nicht 
mehr  darauf  beschränken,  für  die  durch  „(ieburt  und  Besitz"  ausgezeich- 
neten Klassen  das  Kecht  auf  Herrschaft  zu  reklamieren,  sondern  sie  mufste 
in  Anlehnung  an  des  verblichenen  Meisters  Worte  und  die  im  ..(n^rgias" 
verkündeten  ethischen  Lehren  das  Eegiment  der  Sachverständigsten  und 
moralisch  Tüchtigsten  anstreben.  So  wird  das  Reich,  wo  die  wahrhaft 
Edelsten  und  Bi'sten  ■ —  die  Aristokratie  der  Seele  und  des  Geistes  —  regieren, 
das  politische  Ideal  der  neuen  Biehtung.  Und  in  dessen  Ausführung 
gelangt  Plato  in  seinem  späteren  Hauptwerke  /.u  einer  kommunistischen 
I)(»ktrin:  die  Regierenden  —  deduziert  er  in  der  Schrift  vom  Staate 
{,L()'/.Lieiu  fi  7t£Qi  ÖL/Miov)  —  lassen  sich,  auch  bei  besten  nuiralischen 
Grundsätzen,  oft  genug  durch  ihre  priv.aten  Besitz-  und  Familieninteressen 
beeinflussen  und  weiclnii  so  von  dem  durch  das  Prin/ij)  des  hr»chsten 
Gemeinwohls  wie  der  wahren  (Jerechtigkeit  bestiuiniten  Pfade  ai):  also 
läfst  sich  eine  V(»llkomniene  Koincidenz  /.wischen  den  Pflichten  der  Re- 
gierenden   uud    ihrem    thatsächlitlnii   \ Crlinheu    nur   durch   Eliuiinierun^- 
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der  privaten  Familie  und  des  i)rivatcii  Eigentums  erreichen.  Aul'  diese 
Weise  kam  aus  Gründen  des  ethischen  Ki<;orismus  ein  System  des 
a  r  i  s  1 0  k  r  a  t  i  s  c  h  e  n  K  o  m  m  ii  n  i  s  m  u  s  zu  stände,  das  den  späteren  kom- 
munistisclien  Doktrinen  —  auch  s(dchen,  die  auf  ganz  anderen  ethischen 
und  politischen  Prinzipien  beruhten  —  oft  zum  Vorbild  j^edient  hat. 

Die  Gedankenführung  ist  im  besonderen  diese.  Das  hcichste  Ziel 
des  menschlichen  Lebens  ist  die  Glückseligkeit.  Dies  Ziel  kann  aber  nur 
der  Tugendhafte  erreichen;  denn  nur  wer  gut  und  gerecht  ist,  findet  auf 
die  Dauer  vollen  Seelenfrieden,  mag  sein  äufseres  Los  sich  gestalten,  wie 
es  wolle,  —  während  der  Ungerechte  eine  kranke  Seele  hat,  sein  Gött- 
lichstes dem  Tierischen  in  sich  unterwirft  und  sich  daher  trotz  höchster 
Erfolge  im  Leben  schliefslich  unbefriedigt  und  elend  fühlen  mufs. 

Worin  besteht  nun  die  Tugend?  Nach  Plato  in  vier  Grundeigen- 
schaften,  näudicb  der  Weisheit,  Tai)ferkeit,  Selbstbeherrschung  und  Ge- 
rechtigkeit. „In  der  richtigen  Beschaffenheit  der  Vernunft  besteht  die 
AVeisheit;  darin,  dafs  der  ^lut  die  Entscheidung  der  Vernunft  über  das, 
was  zu  fürchten  oder  nicht  zu  fürchten  ist,  gegen  Lust  und  Schmerz 
aufrecht  hält,  die  Tapferkeit;  in  der  Übereinstimmung  aller  Seelenteile 
über  die  Frage,  wer  von  ihnen  zu  befehlen  und  wer  zu  gehorchen  hat, 
die  Selbstbeherrschung;  in  dem  Ganzen  dieses  Verhältnisses,  darin,  dafs 
jeder  Seelenteil  seine  Aufgabe  erfüllt  und  nicht  über  sie  hinausgreift,  die 
Gerechtigkeit"  (Eduard  Zeli.er). 

AA^er  nun  in  jener  Zeit  über  ethische  Fragen  spekuliert,  will,  wie 
bereits  bemerkt,  seine  Lösung  unmittelbar  für  die  Politik  nutzbar  machen, 
und  so  kommt  es,  dafs  auch  bei  Plato  das  politische  Problem  die  Si)itze 
ist,  in  die  das  ethische  schliefslich  ausläuft.  Der  Staat  ist  die  grofse  Ge- 
meinschaft der  Menschen,  und,  soll  die  Tugend  auf  Erden  wahrhaft  in 
Ehren  stehen,  so  mufs  der  Staat  für  die  Tugend  und  die  Glückseligkeit 
der  Bürger  Sorge  tragen  und  auch  als  Ganzes  eine  Erfüllung  jener  vier 
Kardinaltugenden  darstellen.  AVie  kann  das  möglich  werden'?  Offenbar 
nur  so,  dafs  jene,  die  in  ihrer  Person  die  AA^eisheit  auf  Erden  rei)räsen- 
tieren,  das  Regiment  führen.  Dafs  dann  eine  Massenregierung  unmöglich 
ist,  war  durch  das  Beispiel  der  athenischen  Demokratie  aufs  klarste  be- 
wiesen. So  will  Plato  angesichts  der  Unfähigkeit  der  Menge,  sich  zur 
Höhe  philosophischen  Erkennens  und  Handelns  zu  erheben  —  „<pü6- 
oocfop  ydg  n'/.fjd-og  dövvaxov  elvai""  — ,  es  mit  dem  geraden  Gegenteil 
versuchen:  mit  dem  absoluten  Regiment  der  Wenigen,  die  sich  in  harter 
Zucht  als  die  weisesten  bewährt  haben. 

Darum  geht  Piatos  Absicht  zunächst  dahin,  aus  der  Bürgerschaft 
eine  Elite  herauszudestillieren :  die  an  köri)erlichen  und  geistigen  Gaben 
Reichsten  sollen  einem  s})eciellen  Training  unterworfen  und  in  besondere 
Lebensverhältnisse  versetzt  werden,  damit  ihre  Talente  und  ihre  3Ioral  zu 
ihrem  und  ihres  A'aterlandes  Besten  möglichst  ausgebildet  werden. 
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Die  -wichtigsten  Stände  sind  ihm  die  Krieger  und  die  Regenten:  für 
sie  werden  daher  die  tüchtigsten  Elemente  des  Bürgerstandes  bestimmt. 
Er  knüpft  dnljei  an  das  sokratisclie,  gegen  die  athenischen  Institutionen 
gerichtete  Prinzip  an,  dafs  für  die  einzelnen  Berufe  eine  specifische  Sach- 
verständigkeit, teils  auf  natürliche  Begabung,  teils  auf  besondere  Vor- 
bildung sich  gründend,  notwendig  sei. 

Was  ist  die  Aufgabe  der  Krieger?  Sie  müssen,  edlen  Hunden 
gleich,  sanft  gegen  Bekannte  und  zugleich  furchtbar  den  Feinden  sein. 
Darum  müssen  sie  physische  Stärke,  scharfe  Sinne,  schneidig:e  Tapfer- 
keit, regen  Diensteifer  und  schliefslich  philosophische  Begabung  haben, 
die  sie  lernbegierig  macht  und  zwischen  Freund  und  Feind  unter- 
scheiden lehrt. 

Damit  nun  die  zum  Kriegerstande  bestimmten  Jünglinge  ihrer  hohen 
Aufgabe  gerecht  werden  können,  müssen  sie  einer  besonderen  Erziehung 
unterworfen  werden.  Und  so  wird  —  äufserst  charakteristisch!  —  der 
erste  Kommunist  zugleich  zum  Reformator  der  Erziehung.  Deren  Zweck 
ist,  die  Krieger  so  „gottesfürchtig  und  gottähnlieh  zu  machen,  als  dies 
dem  Menschen  nur  irgend  möglich  ist'' ;  und  da  die  Eindrücke  der  frühen 
Kindheit  am  tiefsten  haften,  so  mufs  das  Kind  schon  im  zartesten  Alter 
dem  Training  unterworfen  werden.  Bisher  wurden  ihm  Märchen  aus 
Homer,  Hesiod  und  den  anderen  Nationaldichtern  erzählt.  Damit  aber 
„nehmen  die  Seelen  der  Kinder  Vorstellungen  auf,  die  gröfstenteils  jenen 
entg-egengesetzt  sind,  die  sie  später  als  reife  Menschen  unserer  ]\Ieinung 
nach  haben  sollen".  Denn  jene  Dichter  erzählen  von  der  Unvollkommen- 
heit,  den  Kämi)fen  und  Tücken  der  Götter,  während  Pinto  die  Oittter 
g;erade  als  vollkommen  und  allgütig  und  in  steter  Harmonie  lebend  dar- 
gestellt wissen  will,  da  die  Kinder  nur  in  diesem  Falle  zu  den  Göttern 
in  wahrer  Ehrfurcht  aufblicken,  in  deren  Nacheifenmg  Gutes  thuii  und 
sich  alles  Haders  enthalten  werden. 

Damit  die  Krieger  keine  Furcht  vor  dem  Tode  hrkommen,  müssen 
alle  Erzählungen  von  Unterwelt  und  Schattenreich  entsprechend  korrigiert 
werden,  so  dafs  der  Tod  für  Niemanden  etwas  Schreckliches  mehr  hat. 
Und  daher  müssen  auch  alle  dichterischen  Werke,  die  bereits  erschienenen 
wie  die  zukünftigen,  diesem  Staatszwecke  entsprechend  durch  die  staat- 
liche Censur  verbessert  werden.  Ferner  sollen  die  jungen  Leute  an- 
gehalten werden,  die  Wahrheit  zu  reden.  Verstöfse  dagegen  werden  bei 
ihnen  wie  bei  Erwachsenen  streng  bestraft,  -  nur  den  Regenten  ist 
eine  pia  frans,  wemi  „zum  Nutzen  der  Stadt"  vorgel»racht,  gestattet. 
Weiterwerden  die  Jünglinge  gelehrt,  sich  selbst  zu  l»eherrschen,  so  dafs 
„sie  den  Regierenden  (iehorsam  erweisen,  seliist  aber  Herren  ihrer  Lust 
an  Speise,  Trank  und  Liebessachen  sind".  Ebenso  müssen  sie  so  erzogen 
werden,  dal's  niedrige  (iesinnung,  Habsucht  und  Ubennut  vim  ihnen 
fenigeli.'ilteii  werden.    Und  d;inini  \\(  rdni  ;ille  Sehanspiele,  Epen,  Mythen 
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und  Erzähluni;en,   die  widor   diese    }Wv;v\   leiden,  vcrhotfn,   -      und   so 
werden  i;erade  die  „klassischen"  Dielitwerke  ein  Opfer  der  Censnr. 

Die  Mittel  der  Erziehunü,-  sind  Gymnastik  und  Musik;  jene  und'afst 
nicht  blofs  das  System  körperlicher  I'hnniivn,  sondern  ül)erhan|tt  alles, 
was  zu  einer  passenden  Lebensweise  ;;ehört;  und  die  Musik  wicdenim 
ist  der  Name  nicht  blofs  für  Instrumentalmusik  und  (iesang,  sondern 
auch  für  ]\rytholo^'ie  und  Poesie.  Die  Erziehung;-  hat  die  Auf^-al)e,  K("»q)er, 
Intellekt  und  Moral  der  jungen  Eeute  gleich mäfsig  und  harmonisch  aus- 
zubilden. Daher  müssen  sie  einfach  und  mäfsig  leben,  dürfen  sich  keinen 
Tafelluxus  erlauben  und  müssen  überhaupt  ganz  wie  im  Felde  lel)en. 

Dies  System  der  Tädagogik  soll  aber  auch  auf  die  besten  ^rädchen 
ausgedehnt  werden,  da  Plato  glaubt,  dafs  lieide  Geschlechter  von  gleicher 
Xatur  und  nur  im  Grade,  nicht  in  der  Art  ihrer  Kräfte  verschieden  seien. 
Darum    ..lasse    mau    hier  immerhin    die   Frauen    (bei    den   kür})erlichen 
Übungen)  sich  entkleiden  —  werden  sie  doch  Tug-end  statt  des  Gewandes 
überwerfen!  — ,  darum  lasse  man  sie  am  Kriege  teilnehmen  und  an  der 
sonstigen  Fürsorge   um   den  Staat.     Xur   soll   man  dabei   die   leiciiteren 
Arbeiten  den  Frauen  überweisen  wegen  der  Schwäche  des  Geschlechts". 
Aus   dieser  männlichen   und  weiblichen  Elite  wird  nun  wieder  der 
Kreis  der  zur  Herrschaft  Bestimmten  herausdestiUiert.    Das  geschieht 
durch  ein  System  höchst  raffiniert  ersonnener  Prüfungen,  die  —  ohne  dafs 
der  Einzelne  merkt,   wie  er  beobachtet  wird,   und  wie  es  auf  seine  Er- 
probung abgesehen  ist  —  ermitteln  sollen,  wer  am  meisten  des  Vaterlandes 
Wohl  zur  unverbrüchlichen  Maxime  seiner  Handlung-en  nimmt  und  zugleich 
am  meisten  Geistesgegenwart  in  allerhand  schwierigen  und  gefahrvollen 
Situationen  an  den  Tag  legt.    Am  besten  werden,  wie  Plato  annimmt, 
die  tüchtigsten  philosophischen  Köpfe  die  Prüfungen  besteben.    Mithin  ist 
ihnen  —  gleichgültig"  ob  ]Männer  oder  Frauen  —  das  Eegiment  anzuver- 
trauen, jedoch  erst,  wenn  sie  mindestens  fünfzig  Jahre  alt  geworden ;  und 
sie  führen  es,  gestützt  auf  die  wunderbar  geschulte  und  in  ihrer  Art  un- 
erreichte Kriegertruppe,   mit  unumschränkter  Machtvollkommenheit,  um 
den  Staat  zu  einem  Werkzeuge  der  Tugend  und  der  Gerechtigkeit  zu 
machen.   Die  Regierung  wird  innerhalb  des  Kreises  der  dazu  auserwählten 
Männer  und  Frauen  abw^echselnd  geführt,    „so  dafs  sie  die  meiste  Zeit 
der  Philosophie  widmen,  Jeder  aber,  wenn  an  ihm  die  Reihe  ist,   den 
öffentlichen  Angelegenheiten  seine  Kräfte  zur  Verfügimg  stelle  uiul  dem 
Gemeinwesen  zu  Liebe  die  Regierung  übernehme,  nicht  als  verrichteten  sie 
dadurch  etwas  Schönes,  sondern  etwas  Notwendiges". 

So  sind  die  Weisesten  und  Besten  glücklich  zu  absoluten  Ihrrsdiern 
geworden.  Giebt  es  aber  nichts,  was  sie  und  ihre  Gehilfen,  die  Krieger, 
von  ihrem  tugendhaften,  auf  die  Erkenntnis  des  Alls  und  den  Nutzen  des 
Gemeinwohls  gerichteten  Verhalten  abbringen  ktinnteV  Und  hii-r  sieht 
Plato  ein,  dafs  solche  Verfehlung  allerdings  bei  der  Wahrnehmung  der 
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privaten  Besitz-  und  Familieninteresi^en  möglich  sei.  Das  nnifs  al)er  natür- 
lich um  jeden  Preis  verhütet  werden,  denn  „das  Ärgste  und  Schmählichste 
ist  es  wohl  für  Hirten,  solche  Hunde  bei  der  Herde  aufzuziehen,  dafs  aus 
Unbändig-keit,  Hunger  oder  sonst  schlechter  Gewöhnung  die  Hunde  sell)st 
sich  unterfangen,  den  Schafen  Übles  zuzufügen  und  statt  Hunden  Wölfen 
ähnlich  zu  werden".  Und  darum  schreckt  Plato  nicht  vor  den  ärgsten  Kon- 
sequenzen zurück:  er  beseitigt  mit  kühnem  Striche  allen  privaten  Besitz 
und  alle  privaten  Familienl)eziehungen  der  Kriegerklasse  (und  selbstver- 
ständlich auch  der  aus  ihr  hervorgehenden  Regentenklasse).  Es  wird  also 
angeordnet,  ,,dafs  Keiner  irgendwelches  eigenes  Vermögen  besitze,  soweit 
es  überhaupt  zu  vermeiden  sei ;  femer  dafs  Keiner  irgendsolche  Wohnung 
oder  Vorratskammer  habe,  in  die  nicht  Jeder  gehen  könne,  der  nur  Lust 
dazu  hat;  dafs  sie  aber  das  Notwendige,  dessen  bescheidene  und  tapfere 
Männer,  die  im  Kriege  kämpfen  sollen,  bedürfen,  in  bestimmter  Ordnung 
von  den  anderen  Bürgern  empfangen,  sodafs  ihnen  weder  etwas  fürs 
nächste  Jahr  übrig  bleibt,  noch  dafs  sie  Mangel  leiden'' ;  dabei  halten  sie 
gemeinsame  ^Mahlzeiten  und  leben  überhaupt  so  zusammen,  wie  das  auf 
Feldzügen  geschieht.  Hinen  allein  von  allen  Bewohnern  des  Staates  soll 
es  auch  verboten  sein,  mit  Gold  und  Silber  irgendetwas  zu  schaffen  zu 
haben  oder  sich  damit  zu  schmücken  oder  daraus  zu  trinken.  Und  ebenso 
sollen  auch  ,,alle  diese  Frauen  allen  diesen  Männern  gemein  sein  und 
die  Kinder  gleichfalls,  sodafs  weder  ein  Vater  sein  Kind  kenne,  noch  auch 
ein  Kind  seinen  Vater". 

Nun  wäre  dann  freilich  zu  befürchten,  dafs  sich  diese  ^länner  und 
Frauen,  da  sie  gemeinsam  wohnen,  speisen  und  sich  überall  ti-effen,  ihrem 
Geschlechtstriebe  folgen  und  sich  zuchtlos  vermischen  werden.  Um  dem 
vorzubeugen,  reglementiert  Plato  das  Geschlechtsleben  seiner  Elitemänner 
und  -Frauen  aufs  sorgfältigste.  Das  giebt  ihm  zugleich  Gelegenheit,  Vor- 
sorge zu  treffen,  dafs  ihre  Nachkommen  noch  besser  geraten  als  die  Eltern. 
Er  beruft  sich  auf  das  Beispiel  guter  Haus-  und  Landwirte,  die  in  ihrem 
Geflügelhofe  und  ihren  Ställen  die  Kreuzungen  der  Tiere  überwachen 
und  regulieren,  damit  die  Si)röfslinge  einen  möglichst  guten  Schlag  dar- 
stellen. Darum  „sollte  jeder  trefflichste  Alaun  dem  trefflichsten  Woil)e 
am  meisten  l)eiwohnen,  die  Schlechtesten  aber  eben  solchen  umgekehrt; 
und  die  Si)röfsliuge  jener  sollten  aufgezogen  werden,  dii'  von  diesen 
aber  nicht  (wie  überhaujjt  nur  gesunde  Kinder  erhalten  werden);  und 
dies  alles  mufs  völlig  uul)t'kannt  bleiben,  auTser  den  (.»bereu  selbst,  da 
doch  die  Gesamtheit  möglichst  durch  keinerlei  Zwietracht  gestört  werdi-n 
soll''.  Und  nun  schildert  Plato  das  hier  beliebte  Verfahren:  „Man  wird 
iM'stimmte  Feste  gesetzlicii  rinfühn-n,  an  denen  wir  die  neuen  Ehegenossen 
beiderlei  Geschlechts  zusammenführen  werden,  mid  OpIiT  und  (lesänge 
sollen  unsere  Poeten  dieliten,  wie  sie  sieh  für  die  Iloelizeitsfeiern  sehieken. 
Die  .Meii;:e  der  lloelizeilen  aber  wollen  wir  den  Oberen  frt-istellen,  damit 
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diese  —  unter  Veranschlaj;-ung  von  Krieg,  Krankheit  ii.  dergl.  —  uns 
nu>ii-lichst  dieselbe  Anzahl  von  Männern  erhalten  und  so  der  Staat  nach 
M(>iili('hkeit  weder  gröfser  werde  noch  kleiner.  Und  dann,  denke  ich, 
müssen  wir  staatliche  Lose  machen,  damit  bei  jeder  Verbindung-  jener 
Schlechtere  dem  Glück  die  Schuld  beimesse  —  und  nicht  der  Obrigkeit. 
Es  scheint  eben,  dal's  hier  unsere  Herrscher  allerlei  Täuschung  und  Be- 
trug werden  anwenden  müssen  zum  Nutzen  der  Beherrschten.  Und  den 
Jünglingen,  die  sich  wacker  im  Kriege  oder  sonstwo  gezeigt  haben,  sind 
auch  andere  Gaben  zwar  und  Preise  zuzuteilen,  aber  auch  eine  reicli- 
lichere  Erlaubnis,  Frauen  beizuwohnen,  damit  zugleich  auch  unter  ge- 
rechtem Vorwande  die  meisten  Kinder  von  solchen  erzeugt  werden". 

Durch  die  geschilderte  Gemeinschaft  der  "Weiber  und  Kinder  wird 
angeblich  erreicht,  dafs  Regenten  und  Krieger  kein  anderes  Interesse 
kennen  wie  das  Wohlergehen  der  Gemeinschaft,  und  dafs  alles,  was 
die  Geister  trennt,  in  Fortfall  kommt.  Denn  da  mufs  doch  die  höchste 
Harmonie  hergestellt  sein,  wo  möglichst  viele  möglichst  oft  auf  die 
gleichen  Dinge  die  Worte  ,,mein"  und  „nicht  mein"  anwenden  und  daher 
alle  über  dieselben  Dinge  Fi-eude  oder  Schmerz  erleben,  —  während 
heute  Uneinigkeit  und  Hader  auf  die  Spitze  getrieben  werden  müssen, 
wo  „einige  tief  betrübt  und  andre  hocherfreut  sind  über  die  gleichen 
Begebenheiten  im  Staate". 

Die  Folge  ist,  dafs  im  idealen  Staate,  wenigstens  unter  den  aus- 
erwählten Ständen,  die  Klagen  und  Eechtsstreitigkeiten,  die  Gewaltthätig- 
keiten  und  Beschimpfungen  ganz  von  selbst  aufhören  werden.  Solch 
ein  Leben  dünkt  unserem  merkwürdigem  Schwärmer  aber  ein  „Leben 
glückseliger  denn  selbst  jenes  glückseligste,  das  die  olympischen  Sieger 
führen" !  — 

Nun  hat  Plato  bei  seinen  Plänen  aber  selbstverständlich  nicht  blofs 
das  Wohl  der  Krieger-  und  Regentenklasse,  sondern  das  der  gesamten 
Bevölkerung  im  Auge.  Dieses  ergiebt  sich  aber  nach  seiner  Annahme 
in  Konsequenz  jener  Einrichtungen  ganz  von  selber.  Denn  da  die 
Weisesten  und  Tugendhaftesten  an  der  Spitze  des  Gemeinwesens  stehen 
und  ihre  An-  und  Absichten  jederzeit  zur  Durchführung  bringen  können, 
ohne  den  geringsten  Widerstand  zu  finden,  —  so  ist  klar,  dafs  alle 
Mafsregeln  der  Regierung  richtig  sind  und  das  Glück  Aller  verbürgen 
müssen.  Als  wichtigste  Mafsregel  —  und  hier  zeigt  sich  abermals  der 
sokratische  Einflufs  —  dünkt  ihm  da,  dafs  man  „auch  die  andern  Bürger 
Jeden  zu  dem  einen  Geschäft,  wozu  er  geeignet,  hinbringe,  damit  Jeg- 
licher sich  des  einen  ihm  Eigentümlichen  befleifsige  und  nicht  Viele, 
sondern  Einen  darstelle",  —  was  wohl  so  zu  verstehen  ist,  dafs  die 
Obrigkeit  Jedem  seinen  Beruf  anweisen  soll.  Weiter  ins  Detail  geht 
Plato  nicht:  von  seinem  Standpunkte  aus  ganz  mit  Recht,  da  ja  seine 
Regenten  wissen  werden,  was  sie  zu  thun  haben.     Doch  hat  sicherlich 
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als  weitere  Ursache  für  sein  merkwürdiges  Stillscliwei<ren  über  die 
Lebensverhältnisse  nnd  Lebensordnnng-  der  ]Masse  der  Bevölkerung,  die 
einfach  ihrem  Erwerbe  nachgeht,  sein  philosophischer  Hochmut  mitge- 
wirkt :  in  seinen  Augen  sind  eben  alle  jene,  die  nicht  tagaus  tagein  ein 
den  höchsten  sittlichen  Pflichten  und  dem  Nachdenken  ül)er  die  Pro- 
bleme des  Alls  gewidmetes  Leben  führen,  minderwertige  ^lenschen,  — 
Leute,  die  am  Zufälligen  und  Vergänglichen  haften,  deren  Freude  und 
Schmerz,  vergänglicher  Oenufs  und  eitle  Pein  der  Teilnahme  des  Denkers 
keineswegs  würdig  sind.  —  — 

So  sieht  also  der  gute  und  gerechte  Staat  aus,  der  einzige,  der  die 
vier  Kardinaltugenden  des  Menschen  verwirklicht.  Denn  dieser  Staat 
ist  wohl])eraten,  da  ja  die  AVeisesten  allein  mafsgebend  sind,  —  er 
repräsentiert  die  Tapferkeit,  da  seine  Krieger  ein  Heer  bilden,  der- 
gleichen die  Welt  noch  nicht  gesehen,  —  er  erscheint  als  Inkarnation 
der  Besonnenheit,  weil  die  Herrschenden  Herren  ihrer  Lüste  und 
Begierden  und  die  Unterthanen  jenen  unbeding-t  gehorsam  sind,  und 
so  überall  vollkommene  Harmonie  hergestellt  ist,  —  er  stellt  endlich  den 
Triumph  der  Gerechtigkeit  dar,  da  Jeder  das  thut,  wozu  er  sich 
seiner  Natur  nach  am  geschicktesten  eignet,  und  nicht  die  Kreise  Anderer 
stört,  sodafs  die  Devise  des  Suum  euique  realisiert  ist. 

Von  der  Höhe  dieses  Standpunkts  aus  mufs  Pinto  natürlich  zur 
Verwerfung  aller  bisherigen  Verfassungsformen  gelangen.  Als  wichtig 
ist  aus  dieser  Kritik  nur  hervorzuheben,  dafs  er,  der  strenge  Sozial- 
aristokrat, von  der  Herrschaft  des  blofsen  Geburts-  oder  gar  Geldadels 
nichts  wissen  will  und  manchen  Pfeil  gegen  die  beschränkte  und  gleich- 
gültig dem  Genufs  des  Tages  lebende  Aristokratie  und  Plntokratie  richtet. 

In  der  alten  Staatsordnung  waren  im  wesentlichen  nur  unvernünf- 
tige, wenig  sachverständige  und  eigennützige  Männer  dazu  berufen,  das 
Staatsruder  zu  lenken:  darum  kam  auch  des  Übels  soviel  über  diesi- 
AVeit.  —  AVandel  kann  erst  im  Staate  der  Zukunft  geschaffen  werden,  der 
von  Philosophen  geleitet  ist  als  gerechten  und  edelmütigen  Männern, 
die  „Gröfse  der  Denkungsart  und  l'bersicht  der  ganzen  Zeit  und  alles 
Seins"  haben.  Darum  ist  es  notwendig,  dafs  ..entweder  die  Pliilosuplien 
Könige  werden  in  den  Staaten  oder  die  jetzt  sogenannten  Könige  und 
Gewalthaber  wahriiaft  gründlich  philosoi)hieren  und  also  dies  Beides 
zusammenfällt,  die  Staatsgewalt  und  die  l'hilosophie". 

Derart  klingt  diese  Staats-  und  Sozi;d|tliilosoi)hic.  etwas  melancholiscli. 
in  den  \\'unscli  aus:  es  mricliten  docli  Sülme  nuh  Königen  oder  Gewalt- 
liabeni  mit  pliilnsoidiisdier  Natur  geboren  werden,  „Einer,  der  einen 
folgsamen  St;i:it  findet,  ist  genug,  um  .Mies  ins  Werk  zu  richten,  was 
jetzt  SO  ungi.-iuliiieli   iiefunden   wird"   iri-Aro). 
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Plato  liat  wälirend  des  i;Töf8ten  Teils  seines  Lebens  gehofft,  er 
könne  die  Welt  in  seinem  Sinne  bessern  und  bekehren,  nnd  liat  faktisch 
au  die  Realisierbarkeit  seines  Ideals  geglaubt  Zeitweise  hat  er  sich 
sogar  in  dem  Traum  gewiegt,  dafs  er  die  beiden  sizilischen  Dionyse  in 
„phih^sophische"  Herrscher  zu  verwandeln  vermöchte.  Sizilien  war  wie 
kein  anderes  Land  im  Kulturleben  parallel  mit  Athen  gegangen  und  hatte 
für  die  platonischen  Reformpläne  den  Vorteil  einer  starken  unverant- 
wortlichen ^lonarchie.  An  diesen  Hof  kam  Plato  zuerst  im  Jahre  388. 
Der  Tyrann,  der  die  platonische  Philosophie  nur  als  Würze  der  Tafel  zu 
geniefsen  wünschte,  war  aber  nicht  gesonnen,  auf  die  Ratschläge  des 
immer  lästiger  Averdenden  Gastes  einzugehen,  und  so  mufste  Plato  eines 
Tages  Hals  über  Kopf  abreisen,  um  nur  das  nackte  Leben  zu  retten. 
Er  hätte  mit  dieser  einen  Probe  eigentlich  genug  haben  können,  —  aber 
trotzdem  hat  er.  sich  noch  zweimal  in  die  Löwenliöhle  des  sizilischen 
Tyrannenpalastes  begeben,  beide  Male  mit  unmittelbarer  Gefahr  seines 
Lebens  und  natürlich  ohne  den  geringsten  Erfolg  für  sein  sozialpolitisches 
Programm.  So  kam  er  schliefslich  zur  Einsicht,  dafs  sein  Staatsideal 
nur  „für  Götter  und  Göttersöhne'',  nicht  für  armselige  Staubgeborne 
passe,  und  erschöpft  zog  er  sich  in  seine  „Welt  der  Abstraktion  zurück, 
deren  SeHgkeüen  er  zwar  mit  glühenden  Farben  zu  malen  weifs^  aber 
doch  niemals  ohne  bitteren  Schmerz  und  Groll,  dafs  es  ihm  versagt  ist, 
durch  die  Verkehrtheit  seiner  Landsleute,  unter  ihnen  und  für  sie  seine 
ethischen  Ideale  zu  verwirkHchen'"  (Ferdixaxd  Dü-aimler). 


3.  Kapitel.  Kritische  Würdigung  des  platonischen  Kommunismus. 

„Es  giebt  keine  politische  Alchymie,  mit  deren  Hilfe  man 
im  Stande  wäre,  bleierne  Instinkte  in  goldenes  Verhalten 
umzuwandeln."  Herbert  Spencer. 

1.  Zur  Genesis  der  Politeia.  Wir  können  nunmehr  den  ganzen  durch 
Gröfse,  Konse(iuenz  und  Originalität  imponierenden  Gedankenbau  des 
platonischen  Idealstaates  überschauen.  Er  stellt  sich  schon  dem  ober- 
flächlichen Blick  als  das  schroffste  Gegenstück  zum  athenischen  Staats- 
wesen dar:  hier  gabs  Freiheit,  Wahl  der  Beamten  durchs  Los,  demo- 
kratisches Regiment  und  Lenkung  der  Staatsangelegenheiten  durch  das 
Interesse,  die  Laune  oder  die  Willkür  des  Volkes,  dieses  „vielköpfigen 
Despoten'',  —  dort  herrschten  regelnde  Vorschriften  und  strenge  Ordnung, 
Wahl  der  Beamten  nach  der  Tüchtigkeit,  Regiment  der  Aristokratie,  und 
als  Leitstern  aller  Mafsregeln  ein  erhabenes  ethisches  Prinzip. 

Der  Hafs  gegen  die  Demokratie  war  für  den  Spröfsling  der  Eupa- 
tridenfamilie  durch  seine  Familientraditionen  und  die  aristokratische  Welt, 
in  der  er  aufgewachsen,  von  selbst  gegeben.  Wir  wessen,  dafs  diese 
Opposition  der  Eupatriden  sich  ganz  offenherzig  als  Standesinteresse  der 
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vornehmen  Familien  darstellte:  „dem  Volke  selber  —  heifst  es  naiv  ge- 
nug* in  dem  aus  ihren  Kreisen  hervorgegangenen,  anonymen  ..Staate  der 
Athener"  —  verüble  ich  sein  Klassenreginient  nicht,  denn  sich  seihst  wuhl- 
zuthuUj  ist  bei  Jedermann  verzeihlich;  wenn  aber  die  rechten  Leute  sprächen 
und  im  Rate  säfsen,  so  wäre  das  für  ihresgleichen  gut,  für  das  Volk  frei- 
lich nichts  weniger  als  gut!"  Brutales  Klasseninteresse  also  hier  wie  durtl 
Piatos  Hafs  gegen  die  Demokratie  mufste  sich  ])hilosophiscli  ver- 
tiefen, als  er  —  fast  noch  ein  Knabe  —  durch  Kratvius  in  die  Philosophie 
Heraklits  (etwa  535—475)  eingeführt  wurde.  Der  war  ein  grnfser  Ver- 
ächter der  Menge  gewesen,  die  er  als  die  .,\'ernunftlosen"  (divveToi) 
—  das  Urbild  von  Nietzsches  ..Vielzuvielen"  —  zu  bezeichnen  jjflegte, 
die,  nach  seinem  Ausdruck,  ,.,sich  mästen  Avie  das  Vieh,  weil  messend 
das  Glück  nach  dem  Magen  und  den  Schamteilen  und  dem  Verächt- 
lichsten an  uns" !  rxegen  die  Deninkratie  seiner  Vaterstadt  hatte  TIeraklit 
scharfen  Protest  eingelegt,  wie  jener  drastische  Aussjjruch  k-hrt,  den  er 
that,  als  ihn  die  Ephesier  beim  Würfelspiel  mit  Knaben  betrafen :  „Was 
wundert  Ihr  P^uch,  ihr  Lumpengesindel'?  Ist  das  nicht  immer  noch  besser, 
als  Euch  helfen,  den  Staat  verwalten"?  Offen  erklärte  er:  ihre  Verwal- 
tung sei  verderblich,  und  wahres  Gesetz  sei  nur,  was  dem  Ratschlüsse 
eines  Einzigen,  des  Repräsentanten  der  allgemeinen  Vernunft,  ents])räche. 
Einsam  und  weltal)gewandt  hatte  Ileraklit  gelel)t.  „Kein  übermächtiges 
Gefühl  mitleidiger  Erregungen,  kein  Begehren,  helfen,  heilen  und  retten 
zu  wollen,  strömt  von  ihm  aus.  Er  ist  ein  Gestirn  ohne  Atmosphäre. 
Sein  Auge,  lodernd  nach  Innen  gerichtet,  bHckt  erstorben  und  eisig,  wie 
zum  Scheine  nur,  nach  aufsen.  Rings  um  ihn,  unmittelbar  an  die  Feste 
seines  Stolzes,  schlagen  die  Wellen  des  Wahnes  und  (hr  Vi'rkehrtheit: 
mit  Ekel  wendet  er  sich  davon  ab"  (Xietzscite). 

Piatos  warmblütige  Natur  mufste  sich  bald  von  einer  solchen  wie  aus 
Erz  gegossenen  Larve  abwenden;  und  nun  schlofs  er  sich  au  Sokrates 
an.  Durch  seine  Lehre  wurde  Pinto  endgültig  davor  bewahrt,  sich 
gleich  llerakHt  von  der  ^Masse  liochmütig  a])zusondern  oder  auch  gleidi 
den  jiristokratisclitii  Politikern  Athens  nur  das  Standesinteresse  der  vor- 
nelimcn  FaiiiiHen  ins  Auge  zu  fassen.  In  Sokrates'  Schule  lernte  er. 
in  der  (1  erecli  tigkei  t  den  idealen  Leitstern  alh>s  soziah-n  Zusammen- 
lebens zu  erblicken,  —  und  er  Ix-schlols,  fortan  uiivcrbiiichHi-li  danach  zu 
handeln.  Das  ist  ja  eben,  wie  schon  (ioi/niK  benuTkt  hat,  das  Grofse 
der  alten  riiiIosoi»lien,  dals  sie  Quelle  und  Richtschnur  alles  Lebens  und 
'lliiiiis  Mir  Augen  stellen,  nicht  zu  leerer  Spekulation,  sondern  zu  Leben 
lind  Plint  anllordcni.  So  konnte  IMato  lüclit  einfach  politischer  ...Vristo- 
kraf  werden,  in  dem  Sinne  wie  es  damals  alle  \\v\t  nahm,  sondern  er 
mufste  das  Regiment  der  Holen,  Tüchtigsten,  moralisch  Ilöchststehenden 
zn  Gunsten  des  ganzen  <  !eniein\vesens  anstreben:  er  ward  —  Sozial- 
a  ristokrat. 
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Auch  hier  schlägt  er  nicht  g-änzhch  unhetretene  Bahnen  ein;  denn 
bereits  nielir  als  ein  Jahrhundert  früher  hatte  Pythagoras ,  dessen  Lehre 
Plato  genau  kannte,  Ahnliches  gewoHt,  indem  er  zunädist  in  dem  von 
ihm  gestifteten  Orden  die  unbedingte  Herrschaft  der  obersten,  durcli 
Tugendübung  und  wissenschaftliche  Forschung  ausgezeichneten  T^eiter 
verwirklichte  und  dann  weiter  in  den  griechischen  Kolonieen  SiiditaHens 
mit  seinen  Anhängern  als  Verteidiger  einer  das  Regiment  der  Besten  for- 
dernden und  in  diesem  Sinne  aristokratischen  Politik  auftrat,  l/berliaupt 
läfst  daSj  Avas  \Air  von  den  Pythagoreern  wissen,  vermuten,  dafs  IMato 
verschiedene  wichtige  Züge  seines  Idealstaates  dem  pythagoreischen  ^'or- 
bilde  entlehnt  hat.  So  ist  vor  allem  der  fundamentale  Begriff  der  Ge- 
rechtigkeit, der  in  der  Politeia  seine  ^Verwirklichung  finden  soll,  in  der 
Hauptsache  pythagoreischen  Ursprunges,  da  schon  diese  Schule  die  Ge- 
rechtigkeit als  .Vergeltung  und  Ausgleichung  im  mathematischen 
Sinne  definiert  hatte  (vergl.  Wilhekni  Bauer,  Der  ältere  Pythagoreismus). 
Ferner  hatte  schon  Pythagoras  in  seinem  Orden  alle  Teilnehmer  einer 
strengen  Sozialpädagogik  unterworfen  und  nur  jene,  die  alle  Prüfungen 
siegreich  bestanden,  zu  den  höheren  Graden  aufsteigen  und  schliefslich 
an  die  Spitze  treten  lassen;  ebenso  hatte  auch  er  schon  ganz  besonderen 
AA'ert  auf  die  Verbindung  körperlicher  Tüchtigkeit,  wie  sie  dem  besseren 
Hellenen  ziemte,  mit  wissenschaftlicher  Ausbildung  und  moralischer  Dis- 
ziplin gelegt. 

Dagegen  dürfen  die  specifisch  kommunistischen  Ideen  Piatos 
nicht  auf  Pythagoras  zurückgeführt  werden,  da  das,  was  späte  Schrift- 
steller von  der  Gütergemeinschaft  der  Pythagoreer  erzählen,  —  nach 
Zellers  Urteil  —  ganz  sicher  fabelhaft  ist  und  auf  das  Konto  der  in 
späteren  Jahrhunderten  stattfindenden  Platonisierung  der  pythagoreischen 
Lehre  gesetzt  werden  mufs. 

Trotzdem  smd  auch  die  kommunistischen  Ideen  im  platonischen 
System  nicht  autochthon,  sondern  schon  v  o  r  Plato  dagewesen,  wie  unsere 
Betrachtungen  über  die  Ekklesiazusen  ergeben  haben. 

Eine  weitere  Quelle  der  vorgeschlagenen  Institutionen  sind,  wie  schon 
im  Altertum  bekannt  gewesen,  gewisse  Einrichtungen  des  spartanischen 
Gemeinwesens,  —  so  die  ausgewählte  Körperschaft  gleichberechtigter 
Bürger,  welche,  allein  für  Heer  und  Regierung  bestimmt,  einer  öffentlichen 
und  gleichförmigen  Erziehung  unterworfen  und  von  jeder  Erwerl)sthätig- 
keit  befreit  ist,  dann  die  weitgehende  Unterdrückung  der  individuellen 
Freiheit  zu  Gunsten  des  Staatszwecks,  die  Tischgenossenschaften  der  Voll- 
bürger und  die  Eingriffe  in  das  eheliche  Leben  aus  Gründen  des  staat- 
lichen Interesses.  Auch  hier  knüpft  Plato  —  freiUch  in  ganz  origineller 
Weise  —  an  eine  in  Athen  vorhandene  starke  geistige  Strömung  an.  Denn 
je  mehr  die  Demokratie  ans  Rufkn-  kam,  desto  mehr  mufste  Sparta,  das 
bei  sich  dem  freiheitlichen  Geiste  keinerlei  Konzessionen  gemacht  hatte 
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und  nach  wie  vor  am  aristokratischen  Ee<iinient  festhielt,  den  Vertre- 
tern konservativer  Interessen  als  Eejjräsentant  der  einzig'  wahren  Ver- 
fassung erscheinen:  so  entstand  eine  reiche  Litteratur,  welche  die  sparta- 
nische Verfassung,  in  die  alles  Mögliche  liinein])hantasicrt  wurde,  als 
höchstes  politisches  Ideal  ])ries.  Im  Vergleich  zu  dieser  unkritischen 
Litteratur,  die  aber  ganz  dem  Sinn  seiner  aristokratischen  Standesgenossen 
ents])rach,  hat  sich  Plato  äufserst  reserviert  gegen  die  spartanischen 
Einrichtungen  verhalten  und  nur  einzelne  davon  in  seinen  Idealstaat 
hinübergenommen.  Immerhin  mufste  das  relativ  gelungene  spartanische 
Beispiel  der  —  an  sich  schon  übertriebenen  —  hellenischen  Idee  von  der 
Staatsomnipotenz  Vorschub  leisten,  und  so  ist  es  vielleicht  eine  wesent- 
liche Ursache  dafür  gewesen,  dafs  I^lato  nirgendwo  Bedenken  empfunden, 
den  Staat  in  alle  Lebensverhältnisse  der  Individuen  eingreifen  zu  lassen. 
Mit  anderen  Ideen  wiederum  bewegt  sich  Plato  ganz  innerhalb  des 
Kreises  antiker  Anschauungen,  wie  sie  damals  von  allen  geteilt  wurden : 
streng  hält  er  z.B.  an  der  Eassensuperiorität  seines  Volkes  allen  anderen 
Nationen  gegenüber  fest;  ausschliefslich  für  die  nühg^  den  griechischen 
Stadtstaa,t,  soll  sein  Ideal  Geltung  haben,  und  nirgendwo  rüttelt  er  an  der 
Institution  der  Sklaverei. 

Eng  mit  den  ästhetischen  Ideen  gebildeter  Hellenen  hängt  Piatos 
Sinn  für  Gleichmafs  und  Symmetrie  zusammen,  der  möglicher- 
weise zur  Konzeption  der  kommunistischen  Ideen  nicht  unwesentlich 
beigetragen  hat.  Auf  ihn  pafst  vorzüglich  eine  geistreiche  Bemerkung, 
die  Georg  Snr.MEL  gelegentlich  gemacht  hat:  „Am  entschiedensten  wird 
der  Einflufs  ästhetischer  Kräfte  auf  soziale  Thatsachen  in  dem  Konflikt 
zwischen  sozialistischer  und  individualistischer  Tendenz  sichtbar.  Dafs 
die  Gesellschaft  als  Ganzes  ein  Kunstwerk  werde,  in  dem  jeder  Teil  einen 
erkennbaren  Sinn  vermöge  seines  Beitrages  zum  Ganzen  erhält;  dafs  an 
Stelle  der  rhai)Sodischcn  Zufälligkeit,  mit  der  die  Leistung  des  Emzelnen 
jetzt  zum  Nutzen  oder  zum  Schaden  der  Gesamtheit  gereicht,  eine  ein- 
heitliche Direktive  alle  Produktionen  zweckmäfsig  bestimme,  dafs  statt 
der  kraftverschwendenden  Konkurrenz  und  des  Kampfes  der  Einzelnen 
gegen  einander  eine  absolute  Harmonie  der  Arbeiten  eintrete  — :  diese 
Ideen  des  Sozialismus  wenden  sich  zweifellos  an  ästhetische  Interessen". 
Ebenfalls  an  schon  vorhandene  Ideengänge  kiiüi)ft  das  Prinzip  von 
IMatos  Plänen  einer  veredelten  „Menschenzuchf  an,  das  sich  z.  H.  bereits 
bei  Thcdgnis  angedeutet  findet.  Freilich  hat  sich  auch  hier  in  der  Aus- 
arbeitung des  sicherlich  schon  bekannten  (u'dankeus  Piatos  Genie  Itewährt, 
das  so  grofsartige  Pers])ektiven  für  die  Erhöhung  des  Typus  ..Mensch"' 
erJiffnet,  —  dafs  Niet/s(  iii:  im  ])latoniselien  Staat  sogar  ausschlierslich 
^die  wuudi  il);ir  grofse  llicroplyphe  einer  tiefsinnigen  und  ewig  zu  deu- 
tenden (leheinilehre  vom  Zusanimeiiiiaiige  zwisciien  Staat  und  <!i'nius'' 
zu  erkennen  glaubt. 
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Schliefslicli  darf  auch  niclit  vergessen  werden,  dafs  selbst  Plato  trotz 
seiner  lieftiii-en  Polemik  liOiien  die  „Sophisten"  doch  noch  nnbewnfst  zum 
Teil  im  Banne  ihrer  Anschnuuu^en  steht.  „Ganz  frei  —  sa.üt  V.  Di'mmlki! 
—  ist  auch  er,  wenigstens  im  ,Staate',  noch  nicht  von  den  Schwächen 
und  Irrtümern  dieser  Tvichtung,  deren  üppigste  Blüte  in  seine  Jugeudjahre 
fällt.  Die  naive  Analogie  zwischen  Individuum,  Staat  und  Kosmos,  der 
echt  sozialistische  Optimismus,  der  sieh  in  der  Überschätzung  der  Beleh- 
rung und  Erziehung  kundgicht,  sind  Atavismen  aus  der  Aufklärungsepoche, 
der  jSophistenzeit',  so  häufig  man  auch  letzteren  Zug  als  specifiscli 
sokratiseben  zu  betrachten  pflegt.  Solange,  oder  vielleicht  richtiger,  so 
oft  Plato  an  die  mögliche  oder  nahe  ^^rwirklichung  seines  Staatsideals 
glaubt,  ist  er  in  sophistischen  ^' oraussetzungen  befangen,  unterliegt  er  dem 
berauschenden  Zauber  jener  jugendlichen  Weltverbesserungsepoche,  die 
das  Problem  des  Idealstaates  hervorgebracht  hatte,  und  teilt  dann  die 
sophistische  Überschätzung  der  Pädagogik." 

Wir  haben  damit  wohl  die  w^esentlichsten  der  den  Sozialpolitiker 
interessierenden  Züge  des  platonischen  Zukunftsbildes  angegeben,  für  die 
sich  die  Anlehnung  an  früher  geäufserte  Gedanken  nachweisen  läfst; 
und  gar  Manches  wäre  vermutlich  noch  hinzuzufügen  gewesen,  wenn 
nicht  die  litterarischen  Erzeugnisse  des  6.  und  5.  Jahrhunderts  zumeist 
verloren  gegangen  wären.  Trotzdem  verliert  mit  jenen  Nachweisungen 
die  Politeia  nur  scheinbar  au  Originalität  und  keinesfalls  an  Bedeutung. 
Denn  all  die  aufgeführten  Ideen  sind  nicht  einfach  übernommen  worden, 
sondern  sie  boten  blofs  den  Anlafs,  um  das  Bild  vom  Idealstaat,  das 
sich  Plato  als  Konsequenz  seiner  Weltanschauung  ergab,  näher  auszu- 
führen. Das  zeigt  sich  auch  darin,  dafs  jene  Ideen  gänzlich  in  seinen 
Plan  eingeordnet  erscheinen  und  zu  diesem  Zwecke  entsprechend  abge- 
ändert werden. 

Xoch  weniger  als  an  Originalität  verliert  die  Politeia  durch  die  er- 
wähnten Xachweisungen  an  B  e  d  e u  t u  n  g.  Denn  weltgeschichtlich 
hat  erst  dieses  Werk  es  vermocht,  so  vielen  Ideen  Beachtung  zu  sichern, 
—  und  dals  es  das  gekonnt,  beruht  auf  der  grandiosen  Behandlung 
des  Stoffes,  der  künstlerischen  Form  des  Vortrages  und  der  eisernen 
Konsequenz,  mit  der  die  höchsten  moralischen  Prinzipien  ohne  Rücksicht 
auf  die  Institutionen  und  Vorurteile  seiner  Zeit  zur  Geltung  gebracht 
werden.  Hierin,  in  diesem  gewaltigen  Heraustreiben  einer  grofsen  Idee, 
das  vor  den  Augen  des  Lesers  gleichsam  von  selbst  zu  erfolgen  scheint, 
lieg-t  das  Geniale  und  Dämonische  der  Politeia,  und  aus  dieser  Gewalt 
über  unser  Gemüt,  welche  die  sittliche  Gröfse  Piatos  ausübt,  ist  die  Wir- 
kung des  Buches  über  die  Jahrhunderte  hinweg  zu  erklären,  —  und 
so  kommt  es,  dafs  trotz  alles  Wandels  der  Dinge,  des  Untergangs  der 
antiken  Welt,  des  Wechsels  auch  der  Avichtigsten  Anschauungen,  Vorur- 
teile und  Denkmethoden,  bei  Beginn  der  neuen  Zeit  und  oftmals  später 


42  Erster  Teil.    Erjtes  Bnch. 

die  idealen  Sehöpfungren  koniiiumistischer  Lebensirestaltung  durch  sicht- 
bare und  unsichtbare  Fäden  mit  Piatos  PoHteia  verknüpft  siudi 

Wie  anderseits  diese  mit  Soknites  anhebende  sozialethisehe  Bewegung: 
in  Griechenland  selbst  nie  recht  populär  wurde  —  sehr  begreiflich,  da 
sie  den  unteren  Klassen  aristokratische  Ideale  und  den  oberen  sittliche 
Einkehr  predigte  — .  so  mufste  die  Politeia.  die  jene  Priuzii)ien  auf  die 
höchste  Spitze  trieb,  erst  recht  ohne  Wirkung  auf  ihre  Zeitgenossen  sein. 
Und  zumal  ihr  Kommunismus  war  den  Vielzu\4elen  ganz  besonders  un- 
rerständhch :  denn  das  Volk  war  damals  weder  zu  sehr  angestreniit,  noch 
litt  es  bittere  Xot,  und  das  bestehende  Staatswesen  war  in  materieller 
Hinsicht  längst  das  Mittel,  die  Eeichen  zu  Gunsten  der  Massen  zu 
schröpfen.  —  für  das  Volk  also  war  der  Gegenwarts-Staat  das  ideale  Ge- 
meinwesen, und  jener  aristokratisch-kommunistische  Zukunftsstaat  mufste 
ihm  wie  ein  böser  Traum  vorkommen. 

Daher  darf  uns  nicht  wimdernelnnen.  wenn  die  Wirkung  speciell 
der  Politeia  auf  die  nächsten  Zeiten  keine  grofse  war.  und  wenn  schon 
zweihundert  Jahre  nach  ihrer  Publikation  Polybius  gesteht,  dafs  ihre 
Lektüre  auch  dem  gebildeten  Griechen  schwer  falle.  — 

Damit  scheinen  die  Hauptzüge  des  sozialaristokratischen  Ideals,  wie 
es  von  dem  griechischen  Weisen  fonnuliert  worden  ist,  einigennafsen 
genetisch  erklärt  zu  sein.  Freüich  bleibt  bei  dieser  wie  bei  jeder  Inter- 
pretation ein  unerklärbarer  Rest:  das  ist  jenes  Element  der  geistigen 
Schöpfung,  von  dem  kein  Forscher  die  Hülle  hin  wegzuziehen  vermag, 
weil  es  unmittelbar  aus  dem  geheimnisvollen  Wesen  der  individuellen 
Persönlichkeit  entsjjringt  von  dessen  Urspmng  kein  Sterblicher  zu  mel- 
den weifs. 

2.  Zur  Elritik  der  Politeia.  Angesichts  einer  monumentalen  Geistes- 
schöpfung der  Vergangenheit  wie  Piatos  Politeia  ist  die  wesentliche  Auf- 
gabe des  Sozialpolitikers  erledigt,  wenn  es  ihm  gelungen  ist,  ihr  Werden 
und  Wachsen  aus  ihrer  Zeit  heraus  und  damit  ihre  Bedeutung  für  jene 
Zeit  einigennafsen  begreiflich  zu  machen.  Dagegen  erscheint  eine  bis  in 
die  Einzelheiten  gehende  Kritik  heute  keineswegs  vonnöten.  Hier  können 
wir  uns  damit  begnügen,  einige  Ilauptgesichtspunkte  hervorzuheljcn. 

Vor  allem  mufs  den  objektiven  Leser  frapi)ieren,  dafs  Plato  jahr- 
zehntelang sein  Staatsideal  für  realisierbar  gehalten  und  thatsächlich  ^'er- 
suche  in  dieser  Richtung  unternommen  hat:  da  sich  hierin  eine  totale 
Verkennung  der  iiienselilichen  Natur  kundgiebt.  Die  gröfsten  l'liilu- 
sophen  sollen  abwechselnd  absolute  Herrscher  sein,  —  als  ob  die  i)hilo- 
sophische  Erkenntnis  und  ein  liolier  moralischer  Sinn  die  Kriterien  für 
dif  Herrscliertugendf-n  seien,  und  nicht  vieiiuelir  ganz  andere  Kigeiiseliaf- 
ten  wie  Scharfblick  für  dit-  Mafsnalimen  des  Augenblicks,  Fähigkeit, 
Menschen  zu  beurteilen  und  zu  biliandtju,  (irganisatorisclie  Begabung, 
und,    wenn    möglich,   genialer  Instinkt    für   die  Bedürfnisse  der  Epoche 
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und  die  jMittel,  ihnen  cntg-egenzukonmien.  Ein  Mann,  der  walire  Ilerr- 
sclieniunlitäten  besitzt,  \\'\n\  aueli  dureliniis  keine  Xeipm^-  luiben,  isicli, 
nach  IMatos  Wunsch,  mit  der  Herrschaft  für  die  kurze  Spanne  Zeit  zu 
beg-nü£;-en,  wo  gerade  die  „Reihe"  an  ihm  ist,  sondern  er  wird  solange 
als  möglich  das  Stnatsschiff  zu  lenken  streben. 

Xoch  mehr  Bedenken  aber  mufs  sein  Glaube  erwecken,  dals  die  in 
Aussicht  genommene  Staatsomnipotenz  je  von  wirklichen  Menschen  auf 
die  Dauer  würde  ertragen  werden  kJnmen  j\Ian  braucht  nur  daran  zu 
erinnern,  dafs  die  Behörde  bestimmen  soll,  mit  Avelchem  AVeibe  und 
wie  häufig  jeder  Einzelne  sein  Lager  zu  teilen  habe,  —  um  zu  begreifen, 
welche  absolut  unertriiglichen  Verluütnisse  Plato  gerade  den  oberen  Klassen 
seines  Idealstaates  zumutet.  Allen  solchen  Einwänden  würde  Plato  frei- 
lich mit  dem  Hinweis  auf  das  hohe  ethische  Pathos,  das  angeblich  seine 
Bürger  beseelt,-  begegnen;  da  aber  ein  solcher  immerwährender  Tugend- 
taumel aufser  vielleicht  bei  einigen  wenigen  auserlesenen  Individuen  in 
der  Wirklichkeit  nicht  vorkommt,  so  ist  damit  sein  Gemeinwesen,  das 
eben  nur  in  der  Phantasie  eines  Dichters  existieren  kann,  vom  staats- 
männischen Gesichtsi)unkte  aus  gerichtet.  Und  darum  konnte  ihm  schon 
im  Altertum  vorgehalten  werden:  er  habe  nicht  für  Avirkliche  3Ienschen 
geschrieben,  sondern  für  die  von  ihm  ersonnenen! 

Und  wenn  nun  Plato  selber  die  heutigen  Menschen  nicht  für  fähig 
zu  der  von  ihm  vorgeschlagenen  höheren  staatlichen  Existenz  hält,  son- 
dern zu  diesem  ZAvecke  eine  strenge,  alle  Lebensverhältnisse  umspannende 
soziale  Pädagogik,  welche  die  Kinder  schon  im  zartesten  Alter  erfafst, 
empfiehlt,  —  so  ist  einmal  diese  Überschätzung  der  jMacht  der  Erziehung 
für  Plato  wie  für  alle  späteren  Sozialisten  charakteristisch,  und  ferner 
ist  eine  solche  Pädagogik  einfach  schon  wegen  des  Mangeis  einer  hin- 
reichenden Anzahl  von  Pädagogen  undurchführbar.  — 

Merkwürdig  knapp  sind  in  seinem  Idealbilde,  wenigstens  für  den  Ge- 
schmack moderner  Xationalökonomen,  die  Erwägungen  rein  wirtschaft- 
licher Xatur  ausgefallen.  Immerhin  reichen  sie  zu  einer  prinzipiellen 
Charakteristik  der  ökonomischen  Grundlagen  der  Politeia  aus. 

Alle  Klassen,  die  nicht  zu  den  hfUieren  gehören  —  also  Bauern, 
Handwerker  und  Kaufleute  — ,  wirtschaften  auf  der  Basis  des  Privat- 
eigentums so  weiter  wie  bisher,  soweit  es  eben  nicht  den  Eegenten  be- 
liebt, kraft  ihrer  absoluten  Machtvollkommenheit  ihnen  Vorschriften  zu 
machen.  Plato  glau])t  mit  Recht  annehmen  zu  sollen,  dafs  seine  Regenten,  die 
angeblich  die  Summe  menschlicher  AYeisheit  repräsentieren,  schon  selber 
wissen  werden,  Avelche  Anordnungen  sie  zu  ti-effen  haben:  er  braucht 
ihnen  daher  in  seinem  A'erfassuugsentwurie  nicht  vorzugreifen,  —  aber 
auf  eine  merkwürdige  Alafsregel,  die  späterhin  bei  den  sozialen  Vor- 
schlägen von  Philosophen  öfters  wiederkehrt,  weist  bereits  Plato  hin:  auf 
die  Pflicht  der  Obrigkeit,  jedem  Einzelnen  seinen  Platz  anzuweisen.    So  soll 
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die  liCii-ieninu-  erfüllen  (weil  sie  es  eben  am  besten -vveifs),  was  eigent- 
lich die  Pfliclit  des  Individuums  sein  sollte,  nämlich  —  nach  Goethes 
"Wort  —  aus  sich  ein  Oro:an  zu  machen  und  den  Platz  einzunehmen, 
den  die  Gesellschaft  ihm  offen  läfst. 

Da  damals  ökonomisch  durchaus  keine  Tendenz  zum  Grofsbetiieb 
bestand,  im  Geg-enteil  der  Kleinbetrieb  in  der  städtischen  und  ländlichen 
Produktion  sich  noch  als  durchaus  rentabel  erwies,  so  war  die  Konse- 
quenz, dafs  das  Privateigentum  an  Produktionsmitteln  nicht  ange- 
tastet Averden  konnte,  und  demgemäfs  hat  auch  Plato  nicht  an  einen 
Kommunismus  der  Produktion  gedacht.  Der  Kommunismus,  den 
er  predigte,  war  vielmehr  ein  solcher  der  Konsumtion,  und  auch 
dieser  sollte  nur  den  höheren  Klassen  —  Herrschern,  Philosophen  und 
Kriegern  —  zu  gute  kommen.  Die  Prinzipien,  die  in  gewissen  Einrich- 
tungen Si)artas  —  vor  allem  in  der  Befreiung  der  VolUiiirger  von  aller 
Erwerbsarbeit  und  in  ihren  gemeinsamen  ^lahlzeiten  —  andeutungsweise 
enthalten  sind,  erscheinen  im  platonischen  Staate  klar  herausgearbeitet  und 
erlangen  mit  allen  ihren  Konse(|uenzen  unbeschränkte  Gültigkeit:  aber 
doch  erfahren  wir  über  diesen  Kommunismus,  der  für  die  Konsumtion 
der  höheren  Klassen  Eegel  ist,  an  Einzelheiten  im  Grunde  nicht  mehr, 
als  dafs  ihre  srimtlichen  vor  dem  Eichterstuhle  der  ^foral  gerechtfer- 
tigten ökonomischen  Bedürfnisse  —  also,  sozusagen,  die  im  Sinne  der 
platonischen  Lehre  „vemunftgemäfsen"  Bedürfnisse  —  durch  Steuern 
der  übrigen,  politisch  reclitlosen  Klassen  aufgebracht  werden  sollen. 
Diese  Picserviertheit  gegenüber  einer  wichtigen  Frage  des  Zukunftsstaates 
entspringt  aber  nicht  etwa  den  gleichen  Motiven,  wie  sie  etwa  für  das 
Schweigen  der  mod^ernen  Sozialisten  über  die  Details  ihres  sozialen  Bau- 
l)lanes  nuü'sgebend  sein  mögen,  sondeni  sie  ist  ein  Ausflufs  der  jedem 
Kenner  alter  Geschichte  bekannten  Gleichgültigkeit  der  antiken  Denker 
gegenüber  rein  wirtschaftliclien  Erwägungen,  —  man  denke  nur  an  die 
Bemerkung  des  Aristoteles:  auf  das  Detail  des  Gelderwerbs  einzugelien, 
sei  zwar  für  die  Betriebe  von  Wert,  aber  es  sei  für  den  Denker  gemein, 
dabei  zu  verweilen.  — 

Dies  Alles  jedoch,  was  als  Schwäche  des  Werkes  betrachtet  werden 
kann,  bildet  nach  anderer  Richtung  hin  gerade  seine  Stärke.  Um  eine  so 
wunderbare  Staatsdichtung  zu  schaffen,  die  soviele  Ideen  bis  zur  letzten 
Konseiiucnz  fortentwickelt  und  anschaulich  vorführt,  und  die  noch  nach 
.Jahrtausenden  den  Ix'ser  erwärmt  und  fortreifst,  —  dazu  war  eben  nötig, 
dafs  das  gewaltigste  ethische  Pathos,  dessen  die  ^lenschenbrnst  fähig 
ist,  Sinnen  und  Fiilden  des  Autors  ausschliefslieli  l)elierrsclite  uiul  si-ine 
Feder  mit  külineni  Striche  über  ;dle  Bedenken  der  Tnixis  liinweggehen 
liefs.  So  kam  er  dazu,  deni  Mifsgebilde  attischer  \  olksherrschaft  gegen- 
über die  geniale  Skizze  eines  Staatslebens  zu  zeichnen,  wo  die  reirieren- 
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den  Klat^t^i'ii  aWv^  Unreine,  Sinnliche,  ja  Individuelle  ihres  irdischen  Da- 
seins ausiielöselit  haben  und  die  wahre  Sittlichkeit  als  h()chsten  Leitstern 
ihres  Fühlens  und  Handelns  ansehen,  die  rcg'iertcn  Klassen  aber  jenen 
Repräsentanten  des   Guten   und   Gerechten   auf  Erden  gerne  gehorchen. 


Betrachten  Avir  nun  zum  Schlufs  dies  Werk  vom  Standpunkte  einer 
noch  höheren  Warte.  Die  platonische  Staatsidee  stellt  eine  Illusion 
dar,  an  der  sich  der  Meister  —  das  Haupt  der  Opposition  der  gebildeten 
und  vornehmen  Welt  gegen  die  herrschende  Demokratie  —  und  seine 
Anhänger  berauschten.  Das  ist  unzweifelhaft.  Damit  ist  freilich  zunächst 
noch  gar  nichts  gegen  die  fraglichen  Vorschläge  —  so  ernstgemeint  und 
für  die  Praxis  berechnet  sie  auch  sein  mochten  —  gesagt.  Denn  objektive 
Wahrheit  ist  nicht  ein  unbedingtes  Erfordernis  für  das,  was  gesagt  wird, 
die  ^Menschen  zu  bessern  und  zu  bekehren,  —  und  häufig  genug  sind 
in  der  Weltgeschichte  genial  ersonnene  Irrtümer  unendlich  wichtiger  für 
den  Fortscliritt  geworden  als  nahe-  oder  auch  fernliegende  Wahrheiten. 

Anderseits  haben  wir  festgestellt,  dafs  die  Illusionen  nicht  von 
einerlei  Xatur  sind,  sondern  dafs  sie  als  produktiv  aufgefafst  werden 
müssen,  wenn  sie  das  aufsteigende  Leben  einer  Nation  einleiten,  und  als 
konträr  sozial,  wenn  sie  zur  Entartung  der  Politik,  Kultur,  überhaupt 
des  Volkslebens  beitragen  (vergl.  Georg  Adler,  Kam])f  wider  den 
Zwischenhandel,  Kapitel  „Illusion  und  Suggestion  in  der  Sozialpolitik"). 
Soweit  nun  der  platonische  Staat  einen  politischen  Reform  Vorschlag 
darstellt  —  daher  auch  rein  unter  dem  politischen  GesichtsAvinkel  be- 
trachtet — ,  mufs  er  zur  zweiten  Kategorie  gerechnet  werden;  denn  er 
bewies,  dafs  grade  die  höchststehenden  Elemente  der  Nation  in  ihrer 
Opposition  gegen  das  Regime  der  Demokratie  kein  anderes  ^Mittel  mehr 
kannten  wie  die  Flucht  in  die  Illusionen  gänzlich  utopischer  Reformpläne, 
die,  wie  bemerkt,  nicht  lange  nachher  selbst  in  Hellas  nicht  mehr  recht 
verstanden  wurden.  Für  den  Kenner  der  politisch  -  sozialen  Geschichte 
Athens  freilich  keine  Überraschung:  denn  eben  w^eil  in  Wirklichkeit  die 
auf  der  Fütterung  der  Volksmassen  basierende  und  dadurch  in  der  attischen 
Volksseele  verankerte  radikaldemokratische  Verfassung  von  innen  heraus 
auf  die  Dauer  gar  nicht  geändert  w^erden  konnte,  gabs  auch,  trotz  aller 
theoretischen  Negation  des  Bestehenden,  keinen  wahrhaften  Reform- 
plan,  kein  realisierbares  Progranmi  für  einen  Neubau I  So  muf ste  die 
politische  Spekulation  des  geistreichen  und  hochbegabten  Volks  kulmi- 
nieren in  der  reinen  Utopie,  —  in  der  genialen  Staatsschöpfung  Piatos, 
wo  keine  3Ienschen  mit  Fleisch  und  Blut  wandeln,  sondern  nur  bleiche 
Schemen,  in  der  Retorte  der  sozialen  Alchymie  gezeugte  schattenhafte 
Existenzen,  die  keine  Leidenschaften  kennen  und  nach  schlau  ersonnenen 
Tugendregelu  ihre  Exercitien  machen. 
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Ganz  anders  wird  natürlich  unser  Urteil  lauten  müssen,  wenn  wir 
die  Politeia  nicht  in  ihren  politischen  Teilen,  sondern  in  ihren  ethischen 
und  metaphysischen  Partien,  also  als  Partikel  des  greisen,  an  den  Xamen 
Piatos  g-eknüpften  Systems  betrachten.  Dann  enthüllt  diese  unvergleich- 
liche Philosophie  dem  Beti-achter  ihr  volles  Janushaupt,  und  sie  zeigt  sich 
nunmehr  als  der  Ausgangspunkt  einer  gewaltigen  Geistesströmung,  die 
schliefslich  —  zusammen  mit  einer  Pieihe  anderer  Faktoren  —  den  Sturz 
der  antiken  Götterverehrung,  ja  der  ganzen  antiken  Welt-  und  Lebens- 
anschauung herbeiführt  und  in  der  Schaffung  einer  neuen  Eeligion  endet, 
welche  die  antike  CiviUsation  wie  mit  einem  Leichentuche  umhüllen  und 
gleichzeitig  eine  neue  Epoche  aufsteigenden  Yölkerlcbens  heraufführen 
sollte.  Und  so  erscheint  die  platonische  Philosophie  als  Ganzes,  sub 
specie  aeternitatis  betrachtet,  als  ein  wichtiges  Element,  um  die  antike 
Welt  in  Schutt  und  Staub  zu  verwandeln,  zugleich  aber  aus  ihrer  Asche 
den  jilänzenden  Phönix  der  christlichen  Kultur  erstehen  zu  lassen.  — 


4.  Kapiteh    Zenos  idealistischer  Anarchismus. 

„Nehmt  Kiesel,  thut  sie  in  eine  Schachtel  nnd  schüttelt  sie : 
sie  werden  sich  dann  von  selbst  zu  einem  Mosaik  zusammen- 
finden ,  wie  ihr  nie  eines  erhieltet ,  wenn  ihr  Jemandem  den 
Auftrag  gebt,  sie  harmonisch  zu  ordnen."  Foueier. 

1.  Darstellung  und  Kritik  von  Zenos  Gesellschaftsideal.  Das  Wort 
..Anarchismus"  als  Bezeichnung  einer  idealen  Gesellschaftsverfassung 
ist  neu,  aber  der  Begriff  selber  —  wenn  man  ihn  richtig  als  Gesell- 
schaftsordnung mit  denkbar  grölster  Autonomie  der  Individuen  und  mög- 
lichster Abwesenheit  jedes  obrigkeitlichen  Zwanges  auffafst  —  ist  alt. 
Denn  in  jeder  kulturgeschichtlichen  Epoche  der  ]\renscliheit,  wo  das 
Prinzip  des  Individualismus  sich  Bahn  gebrochen,  taucht  zugleich  als 
äufserste  Konsequenz  individualistischer  Anschauungen  das  Postulat  des 
Anarchismus  auf.  Giebt  es  eine  breite  Geistesströmung,  die  in  der  vollen 
Entwicklung  der  individuellen  Kräfte  das  höchste  Ziel  der  Gesellschaft 
erblickt,  —  so  wird  unter  den  vielfachen  Variationen  desselben  Gedankens, 
die  der  menschliche  Geist  jeweilig  hervorsprudelt,  auch  immer  einmal 
die  Ansicht  auftauchen:  dafs  die  Kräfte  der  Iiulividuen  sich  bei  ihrer 
völligen  Freiheit  am  vollkommensten  entwickelten,  und  dafs  folgerecht 
die  Gesellschaft  jeglichen  Eingriff  in  ihre  Autonomie  unterlassen  müfste. 
So  geschah's  im  Altertum  ebenso  wie  im  ^littclalter  und  in  der  neuen  Zeit. 

Im  einzelnen  w;ir  der  antik-hellenische  (von  der  bisherigen  Ge- 
schichtschreibung iKH'h  nicht  i'rforschte)  Anarchisnius  —  ebenso  wie 
zuvor  der  platonische  Kommunismus,  sein  jjolarer  Gegensatz  —  eine 
Frucht  der  iniichtigen,  mit  Sokrates  anhebenden  sozialcthischen  Keform- 
bewegiing:  gegeiiül)er  der  ( Jemeinschnft  der  Güter  und  der  Staatsomni- 
potenz  zum  Zwecke  höchsten  moraliselieii  (ieiiieinsehaftslebens,  wie  Plato 
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sie  g-epreclii;t,  wurde  von  Zeno,  dem  Stifter  der  stoischen  Scliule  (342 
bis  270  V.  Chr.),  die  freie  staatlose  Gemeinschaft  zum  selben  Zweck  als 
Zukunftsideal  gepriesen. 

Auch  Zenos  politisch-soziale  Lehre  kommt  ebensowenig  wie  früher 
die  platonische  ..wie  aus  der  Pistole  geschossen",  sondern  sie  hat  ihre 
Vorg-eschiclite ,  deren  Grundzüge  trotz  der  trümmerhaften  Überlieferung- 
noch  einig-ermafsen  rekonstruierbar  sind.  Schon  ein  Schüler  des  Sokrates, 
Ar i stipp  (der  Begründer  der  hedonistischen  Schule),  hatte  vom  Stand- 
punkte seiner  egoistischen  Genufslehre  aus  Nichts  mit  dem  Staate  zu 
thun  haben  w^ollen.  Der  Weise  —  lautete  sein  Räsonnement  —  kenne 
kein  köstlicheres  Gut  als  die  Freiheit  und  müsse  sich  darum  dem  Staats- 
leben zu  entziehen  suchen,  das  die  individuelle  Freiheit  mindestens  par- 
tiell unterdrücke.  Wozu  überhaupt  ein  Vaterland,  „wo  doch  jedes  Stück- 
chen Erde  vom  Hades  gleich  weit  entfernt  sei"?  Danach  ist  auch  zu 
begreifen,  wie  er  dem  Sokrates  auf  die  Frage,  ob  er  lieber  zur  herrschen- 
den oder  zur  beherrschten  Klasse  im  Staate  gehören  möchte,  die  Ant- 
wort geben  konnte:  „Keiner  von  Beiden'" !  Und  ähnliche  Ansichten  sind 
uns  natürlich  auch  von  Anhängern  der  von  Aristipp  gestifteten  Schule 
überliefert. 

Eine  andere  Gedankenrichtung,  die  noch  klarer  in  den  Anarchismus 
münden  mufste,  war  mit  der  Lehre  vom  Na turzu stände  gegeben, 
die  seit  dem  5.  Jahrhundert  aufkam.  Hier  wurde  —  mehr  als  zw^ei 
Jahrtausende  vor  Rousseau !  —  die  Rückkehr  zur  Natur  gepredigt.  Die 
politische  Litteratur  malte  die  Urzeit  als  eine  Art  paradiesischen  Zu- 
standes  der  Menschheit  aus,  w^o  freilich  die  Kulturgüter  noch  mangelten, 
die  Menschen  aber  in  Frieden  und  Harmonie  glücklich  dahinlebten. 
Diese  Auffassung  hat  sich  selbst  Plato  gelegentlich  zu  eigen  gemacht, 
und  sie  wird  auch  später  in  dem  hellenischen  Hauptwerke  über  die 
Kulturgeschichte  des  Landes,  in  Dikäarchs  y^ßlog'EXkdöog'''',  vertreten. 
Und  hier  findet  sich  der  naheliegende  (und  sicherlich  auch  schon  früher 
ausgesprochene)  Schlufs:  jene  soziale  Harmonie  sei  die  Folge  der  Be- 
dürfnislosigkeit der  Menschen  in  einem  Zustande,  wo  kein  Gegenstand 
eine  genügend  grofse  Schätzung  erfahre,  um  als  Strebeziel  starken  Be- 
gehrs und  Kampfes  zu  gelten. 

An  Gedankengänge  solcher  Art  mufste  nun  die  cynische  Schule 
ganz  von  selbst  anknüpfen.  Der  Bedürfnislose  war  ihr  Menschen- 
ideal, denn  er  war  unabhängig  von  Menschen  und  Dingen  und  somit 
einzig  wahrhaft  frei:  folglich  war  ihr  soziales  Ideal  —  wie  das  einem 
Zeitalter  niedergehenden  politischen  Lebens  in  Hellas  entsprach  —  natür- 
lich ein  Zustand^  der  dem  eben  beschriebenen  mehr  oder  minder  gleichen 
mufste,  und  so  pries  sie  auch  wirklich  als  Höchstes  ausdrücklich  die 
Selbstgenügsamkeit  der  ersten  Menschen.  Zugleich  war  damit  das  Zu- 
sammenstimmen Aller,    die  6i.i6voLa,  das  Ziel  der  ganzen  ethisch-politi- 
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sehen  Spekulation  jener  Tage,  von  selbst  gegeben.  So  führte  das  Prinzip 
der  Bedürfnislosigkeit  in  logischer  Konsequenz  von  der  Negation  der 
Kultlirbedürfnisse  zur  Negation  aller  Institutionen  der  Kuhur: 
der  Ehe,  des  Eigentums,  des  Staates.  Diese  letzten  Resultate  werden 
nun  freilich  —  wenn  wir  von  der  Aufhebung  der  Familie  absehen,  die 
Diogenes  ausdrücklich  vorschlug  —  von  der  cynischen  Schule  selber 
(wenigstens  in  den  uns  erhaltenen  Fragmenten  cynischer  Litteraturj  nur 
leise  angedeutet;  wohl  aber  finden  sich  jene  kühnen  Konsequenzen  im 
ältesten  System  der  Stoa,  das  sich  an  die  cynische  Ethik  eng  anschlof?;. 
eben  im  System  Zenos,  eines  Zeitgenossen  Dikäarchs,  offen  ausgesprochen. 
Leider  ist  uns  dieses  selber  nicht  erhalten;  immerhin  sind  Avir  im  stände, 
aus  dem,  was  wir  darüber  durch  andere  Autoren  wissen,  eine  Skizze 
des  darin  vertretenen  merkwürdigen  Gesellschaftsideals  zu  rekonstruieren. 
Als  erster  Naturtrieb  giU  ihm  der  Selbsterhaltungstrieb;  er 
verbürgt  die  Zukunft  des  ^fenschengeschlechts  und  ist  so  ..gleichsam 
eine  List  der  Natur,  welche  uns  den  Egoismus  nur  eingejjflanzt  hat, 
um  auf  diesem  Umwege  die  Kontinuität  des  Menschengeschlechts  zu 
sichern"  (Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie). 
Zur  Korrektur  des  Egoismus  hat  uns  aber  die  Natur  einen  zweiten  Trieb, 
den  nach  Gemeinschaft  mit  anderen  >renschen,  eingeinqtft,  und  dieser 
von  Natur  in  uns  wohnende  Gemeinschaftstrieb  führt  ganz  von  selbst 
zur  Gerechtigkeit  und  Menschenliebe,  indem  dadurch  allein  ein  dauern- 
des und  glückliches  Gemeinwesen  ermijglicht  wird.  Ilabi-n  wir  nur  die 
erforderliche  Einsicht,  so  müssen  wir  unbedingt  das  naturgemäfse  Leben 
—  das  ^^öuo'Ao'/ovjiievojg  rfj  ffvasi  'Zfiv''  —  nach  den  eben  festgestellten 
Grundsätzen  l)eAvufst  zur  Richtschnur  unseres  ganzen  Handelns  machen 
und  dürfen  uns  nicht  um  die  nur  künstlich  zu  (Uitern  gestempelten 
Dinge,  wie  Besitz,  Ehre  und  dergleichen  kümmern.  Wie  bereits  früher 
die  Cyniker,  so  geht  auch  Zeno,  wie  das  in  Konseiiuenz  seiner  Prinzipien 
sich  ergiebt,  über  den  Rahmen  der  griechischen  Nationalität  hinaus  und 
postuliert  mit  Entschiedenheit  ein  Weltbürgertum,  —  was  im  Zeitalter 
von  Alexanders  Weltreich,  das  Barbaren  und  Hellenen  zu  Einem  (ianzen 
zu  einen  strebte,  dem  Manne  von  orientalischem  Stamme  (htppelt  leicht 
fallen  mufste.  So  tritt  er  schon  hier  in  Gegensatz  zu  l'lat«».  der  nie  den 
Rassen-Hellenen  verleugnen  kann,  und  thut  es  noch  mehr  in  der  Aus- 
arbeitung seines  sozialen  Ideals,  so  dafs  er  schon  im  Altertum  gerade 
in  diesem  Punkte  als  Antipode  Piatos  aufgefafst  wird  {„dvxiyQail'i 
TtQÖg  TTjV  Ulnriovog  Ttohrelav",  wie  es  bei  Pu  rAKcii  heifst).  So  will 
auch  Zeno  nichts  von  Staatsomnipotenz,  Bevormundung  und  Reglemen- 
tierung wissen,  sondern  er  verlegt  die  Allmacht  (h's  Gesetzes  ins  Innere 
der  .Mensehen;  sobald  diese  nur  einsichtig  genug  sind,  um  ihren  wahren 
natiirliclien  Tnel»en  zu  folgen,  werden  sie  alle  von  (lereehtigkeit  und 
l^ielte  zu  ihren  Mitmenschen    erfüllt  sein,    und  Eintracht    und   Harmonie 
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worden,  wie  in  der  äufseren  Natur,  aueli  im  natürlielien  Zusammenleben 
der  Menschen  herrschen,  und  so  werden  die  j\Ienschen  das  Bihl  einer 
friedhch  zusammen  weidenden  Ileerde  darbieten,  indem  sie  im  kleinen 
Ein  Ganzes  darstellen,  wie  der  von  einem  einheitliclien  Gesetze  regierte 
Kosmos  im  g-rofsen. 

Alle  handeln  also  g-emäfs  dem  in  der  Natur  selbst  liegenden  Gesetze, 
das  in  den  Gemütern  lebendig  geworden  ist.  Und  dieses  Gesetz  geljietet,  die 
Nächsten,  ja  Alle,  mit  denen  man  irgend  in  Berührung  kommt,  zu  lieben. 
Charakteristisch  ist  für  diese  Auffassung  Zenos,  dafs  Eros  als  Gott  dieses 
(lemeinwesens  angerufen  wird:  Alle,  die  MenschenantUtz  tragen,  sollen  unter 
einander  verbunden  sein,  wie  jMann  und  Jüngling  in  erotischem  Verhältnis. 

"Wo  aber  Jedem  das  ihm  zukommende  freiwillig  gewährt  wird,  ja 
eitel  Eintracht  und  Liebe  herrscht,  da  finden  keine  Verfehlungen  statt. 
Und  folgerecht  sind  hier  Gericht  und  Polizei  verbannt.  Da  ferner  der 
j\Iensch  dem  obersten  Sitteugesetz  folgen  kann,  ohne  dafs  es  erst  vieler 
Worte  und  Unterweisungen  bedarf,  so  sind  die  gesamten  Schulwissen- 
schaften {„eyy.vy.hog  jtcaöeLa")  unnütz  und  hören  auf,  gelehrt  zu  wer- 
den; —  da  alle  naturgemäfs  aufwachsen,  so  werden  auch  die  Gymna- 
sien abgeschafft,  —  und  da  Jeder  weifs,  zu  wem  er  pafst,  so  ist  das 
Band  der  Ehe  überflüssig,  und  auch  bei  der  Regelung  der  Beziehungen 
von  Mann  und  Weib  wird  der  Natur  und  der  Freiheit  weitester  Spiel- 
raum gewährt;  —  und  ebenso  ist  da,  w^o  alle  das  wahre  Verhältnis  zu 
Gott  gefunden  haben  und  sich  durch  ihren  Lebenswandel  der  besten  Gottes- 
verehrung befleifsigen ,  keine  staatliche  Organisation  des  Gottesdienstes 
und  kein  Tempel  nötig;  —  und  schlief slich  wird,  um  m  die  materielle 
Sphäre  herabzusteigen,  kein  Geld  und  kein  Tauschmittel  mehr  gebraucht, 
da  sich  aller  wii'tschaf tlicher  Verkehr  durch  unmittelbare  Übergabe  der 
begehrten  Produkte  in  Güte  vollzieht. 

Hier  ist  also  die  ganze  Menschheit  in  ihrer  Vollendung  gedacht, 
Alles,  was  Zwang  heilst,  ausgeschaltet,  der  innere  moralische  Trieb  als 
alleiniger,  aber  auch  vollkommen  ausreichender  Regulator  für  den  Ein- 
zelnen wie  für  die  Gesamtheit  dargestellt. 

So  ist  Zeno  durch  seinen  grübelnden  Sinn  und  seine  mafslos  aus- 
schweifende Phantastik  dazu  gekommen,  aus  dem  philantropisch- natur- 
rech tlielieu  Prinzip  der  cynischen  Schule  alle  Konsequenzen  zu  ziehen, 
mit  denen  diese  Schule  selber  noch  aus  altgriechischem  politischen  In- 
stinkt zurückgehalten  hatte:  und  damit  ist  zum  ersten  Male  in  der 
Weltgeschichte  die  Theorie  des  Anarchismus  entwickelt. 

Nach  alledem  ist  für  Zeno  als  Soziologen  die  gleiche  Charakte- 
ristik zutreffend,  wie  für  Zeno  den  Philosophen :  „Er  ist,  von  dem  Cynis- 
mus  ausgehend,  ohne  je  die  Fühlung  mit  ihm  zu  verlieren,  allmählich 
und  nicht  sprungweise  wie  ein  Eklektiker  zu  einer  eigentümlichen  Philo- 
sophie gelangt;  aus  dem  Keime  der  antisthenischen  Lehre  hat  sich  seine 
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eigene  organisch  entwickelt  und  ist  nicht  mechanisch  aus  fremdartigen 
Elementen  zusammengesetzt  worden.  Die  Zähigkeit  im  Festhalten  des 
einmal  Ergriffenen,  die  Konsequenz  im  Durchführen  des  einmal  Geltilligten 
und  der  damit  verwandte  Trieb  zu  systematischer  Vollständigkeit,  alle 
diese  Eigenschaften,  die  der  semitischen  Rasse  in  hervorragendem  Grade 
eigen  sind,  sind  zugleich  solche,  die  bei  der  Entstehung  der  zenonischen 
Lehre  sich  geltend  machten"  (Rudolf  Hlrzel). 

Da  aber  jene  anarchistischen  Ansichten  der  Wirklichkeit  des  Lebens 
und  erst  recht  den  althellenischen  Traditionen  ins  Gesicht  schlugen,  so 
vermochten  sie  nicht  Anhänger  zu  Averben,  obwohl  die  rein  philosophische 
Lehre  des  Autors  zum  Ausgangs])unkt  einer  mächtigen,  dieAVeltanschauung 
ganzer  Jahrhunderte  bestimmenden  Geistesbewegung  wurde.  Ja.  die 
späteren  Stoiker  haben  gerade  das  politische  Werk,  das  ihr  Meister  am 
Anfange  seiner  Laufbahn  verfafste,  und  worin  jene  anarchistische  Doktrin 
gepredigt  wird,  als  eine  ihnen  fatale  Publikation  betrachtet,  und  vielleicht 
darf  man  die  folgende  Xotiz  in  der  Zenobiographie  des  Diogenes  Laertius 
damit  in  Zusammenhang  setzen:  der  Direktor  der  pergamenischen  Bililio- 
thek,  /Vthenodor,  habe  —  obwohl  selbst  Stoiker  —  die  anstöfsigen  Stellen 
in  den  Exemplaren  der  Bibliothek  getilgt  I 

Immerhin  darf  nicht  verkannt  werden,  dafs  auch  den  späteren  Stoikern, 
wenngleich  nicht  ein  anarchistisches,  so  doch  stets  ein  kosmopolitisch- 
universalistisches Ideal  vorgeschwebt  hat,  und  dafs  mithin  Zenos  Lehre 
in  ihrer  Abwendung  von  nationaler  griechischer  Politik  Erfolg  gehabt 
und  im  Endeffekt  wesenthch  dazu  l)eigetragen  hat,  den  Ül)ergang  vom 
antiken  Staatsbürgertum  zu  hellenistischem  Indifferentismus  und  Kosmo- 
politismus —  dem  Reflex  von  Hellas'  politischer  Ohnmacht  —  zu  vennitteln. 

Vergleicht  man  die  Doktrin  Zenos  mit  jener  Piatos,  so  sieht  man, 
dafs  beide  gleichmäfsig  mit  dem  Bestehenden  aufräumen  und  das  Reich 
der  Sittlichkeit  auf  Erden  verwirklichen  wollen.  Aber  in  der  Art,  wie 
ihnen  die  Erfüllung  dieses  Zieles  vorschwel)t,  sind  ihre  Anschauungen 
toto  coelo  verschieden.  Während  Plato  den  höchsten  Zwang  mit  allen 
nur  erdenklichen  Afitteln  der  Staatsmacht  angewendet  wissen  will,  über- 
läfst  Zeno  Alles  der  Freiheit,  dem  Sitt engesetz,  das  ins  Innere  der 
Menschen  aufgenommen  worden  ist,  so  dafs  alle  staatlichen  Institutionen 
zu  existieren  aufln'nvn,  der  Staatsbegriff  sell)er  sich  vi'rfiüchtigt.  Der 
hierarchischen  Gliederung  dort  steht  hier  die  vollkommenste  Gleichheit 
gegenüber.  Und  predigt  Plato  den  Kommunismus,  indem  ,sich  der  Kern 
seiner  wirtscluiftliehen  Vorschläge  in  die  (fri'ilich  nur  für  die  oben'U 
Klassen  gültigej  Formel  fassen  läfst:  allgemeine  Arbeitspflieht  und  Ver 
teilung  der  Güter  nach  den  (im  moralisch-rigoristischen  Sinne  aufgefafsten) 
vernuiiftgemäfsen  Bedürfnissen,  so  läfst  sich  der  Kern  der  entsprechen- 
den   l'rin/.ijiien   Zenos   ;iuf    die    ;in;trcliisfisclie   Formel    redii/ieren :    .ledcr 
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arbeitet  nach  seinen  (f^ei^Yillig•  angewandten)  Fähig-keiten  und  konsumiert 
nach  seinen  Bedürfnissen. 

Diese  Verschiedenheit  hefse  sich  noch  weiter  verfolgen,  wuiiigstciis 
soweit  uns  Einzelheiten  aus  Zenos  idealer  Gesellschaft  bekannt  sind,  aber 
es  ist  wahrlich  nicht  vonnöten:  denn  die  Unterschiede  mufsten  einfach 
soweit  gehen,  als  eben  der  internationale  x\narchisnius  der  AYiderpart  eines 
nationalen  Konnnunismus  war.  — 

In  eine  Kritik  der  zenonischen  Ausführungen  einzugehen,  ist  fast 
überflüssig.  Der  ganze  Zustand,  der  da  erträumt  wird,  erscheint  als 
so  unmöglich,  dafs  man  ihn  für  eine  dichterische  oder  religiöse  Vision 
halten  müfste,  wenn  man  nicht  genau  wüfste,  dafs  der  Autor  ihn  ebenso 
ernst  genommen  hat  wie  Plato  seinen  Idealstaat.  Xur  ist  beim  stoischen 
Ideal  noch  weniger  als  beim  platonischen  einzusehen,  wie  man  sich  etwa 
seine  Verwirklichung  zu  denken  hat.  Denn  wenn  schon  Plato  kaum  eine 
Ahnung  davon  hat,  was  zum  Staatsmann  gehört,  und  wie  unausrottbar 
die  Triebe  und  Leidenschaften  in  der  ]\Ienschenseele  wurzeln,  —  so  steht 
Zenos  Kenntnis  dieser  Dinge  noch  tief  darunter.  Plato  hält  doch  immer- 
hin nur  eine  Elite  der  hellenischen  Bevölkerung  für  fähig  zur  höchsten 
Sittlichkeit  und  setzt  überdies  für  diesen  erlesenen  Bruchteil  der  Bürger- 
schaft die  Anwendung  einer  beispiellos  rigorosen  Soziali)ädagogik  voraus, 
—  während  Zeno  alle  Völker  in  einem  dauernden  Taumel  der  gegen- 
seitigen Freimdschaft  und  Liebe  leben  läfst.  Ein  erotisches  Verhältnis  Aller 
zu  Allen :  das  ist  wohl  der  Gipfel  dessen,  was  von  doktrinärer  Verblendung 
jemals  in  der  Verkennung  des  menschlichen  Herzens  geleistet  Avorden  ist. 

Um  einigermafsen  zu  verstehen,  wie  ein  Geist  wie  Zeno  solch  aus- 
schweifender Imaginationen  fähig  gew^esen,  mufs  man  sich  vor  Augen 
halten,  dafs  ähnliche  Ideen  auch  späterhin  von  Denkern  wie  Lessing  und 
Fichte  ernsthaft  —  wenn  auch  nur  als  letztes  Zukunftsideal  —  angedeutet 
worden  sind.  Es  zeigt  sich  eben  auch  hier,  wie  leicht  der  menschliche 
Geist  beim  Forschen  nach  dem  Wahren  sich  in  Illusionen  verliert,  und  wie 
zumal  das  Genie,  das  dem  menschlichen  Blick  neue  grofsartige  Perspektiven 
eröffnet,  dazu  neig-t,  sich  an  trügerischen  Gaukelbildern  zu  berauschen. 

Für  Hellas  aber,  dessen  Geisteskultur  fortan  bis  zum  Untergange 
der  antiken  "Welt  durch  die  Philosophie  Piatos  und  der  Stoa  bestimmt 
war,  ist  die  Thatsache,  dafs  die  grofsen  Schöpfer  dieser  Systeme  sich  die 
soziale  Eeform  nur  in  Gestalt  utopistischer  Phantasieen  vorstellen  konnten, 
ungemein  charakteristisch ;  und  der  Historiker  wird  in  ihr  eines  von  den 
vielen  Symptomen  jenes  Zeitalters  erblicken,  die  Hellas'  endgültigen  poli- 
tischen und  wirtschaftlichen  Xiedergang  bezeugen.  — 

2.  Sozialistische  Eomanlitteratar.  Da  die  seit  dem  4.  und  3.  Jahr- 
hundert üppig  emporwuchemde  griechische  Konian-  und  Reiselitteratur 
sich  gern  in  Form  von  Schilderungen  fremder  Völker  mit  den  Bedingungen 
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sozialer  Glückselig-keit  beschäftigte,  so  kann  es  nicht  ^Yundemehnlen,  dafs 
wir  hier  stellenweise  verwandten  iitopistischen  Ideen  begegnen.  Hervor- 
zuheben ist  in  erster  T^inie  die  ,JIeilige  Chronik"  {uqo.  ui'ayQuffr^}  des 
Euh  eni  ero  s  von  Messana,  worin  —  wenn  wir  dem  Berichte  Diodors  trauen 
dürfen  —  von  dem  unter  priesterliohem  Regiment  in  Gemeinschaft  glücklich 
dahinlebenden  Volke  der  Panchäer  Kunde  gegeben  wird.  Mit  Ausnahme 
von  Haus  und  Garten  ist  alles  Gemeingut;  zwar  baut  jeder  allein  den  ihm 
überwiesenen  Acker,  aber  alle  Produkte  mufs  er  ins  Centralmagazin  al)- 
liefern.  Die  Aufgabe  der  Priester  ist  es  dann,  „Jedem  nach  dem  (imnd- 
satze  der  Gerechtigkeit  zu  geben,  was  ihm  zukommt"  iro  irttßd/JMv 
iv.ööjio  dr/.aiog  dTtoveitovaiv),  wobei  die  zehn  besten  Landwirte  prämiiert 
werden,  „um  die  anderen  anzuspornen*'  (TtQOTQonfjg  tw/.a  tcöv  u'/.'/.wr). 
Noch  von  einem  anderen  dichterischen  Utopisten  berichtet  uns  Diodor : 
von  Jambulos  und  seiner  Schilderung  der  ..Sonneninsel".  liier  wohnt 
im  Einklang  mit  der  Natur  und  von  ihr  mit  den  herrlichsten  Gaben 
bedacht  ein  glückseliges  Volk,  das  einen  weitgehenden  Kommunismus 
durchgeführt  hat.  Die  Bewohner  sind  in  Genossenschaften  von  je  vier- 
hundert Personen  eingereiht,  an  deren  Spitze  der  jeweilig  Alteste  steht, 
dem  unbedingter  Gehorsam  geleistet  wird.  Alle  sind  gleichihäfsig  zur  Arbeit 
verpflichtet;  und  so  weit  geht  die  Gleichheit,  dafs  sie  in  ihren  Thätig- 
keiten  einander  ablösen,  „also  dafs  Jeder  abwechselnd  die  Anderen  be- 
dient, Fische  fängt,  Handwerke  treibt  oder  die  öffentlichen  Geschäfte  be- 
sorgt''. Wie  die  Produktion,  so  dirigiert  der  Staat  auch  die  Konsumtion; 
dem  "Wechsel  der  Arljeiten  entsi)richt  ein  AVechsel  der  Speisen,  sodafs  ..hier 
auch  Alles,  was  mit  der  Ernährung  zu  thun  hat,  einer  festgesetzten  Ordnung 
unterliegt"  (Diodor).  Die  Frauen  sind  Allen  gemeinsam  (ohne  dafs  wir  über 
die  Durchführung  dieses  Prinzi])S  näher  unterrichtet  werden),  und  konse- 
quent werden  alle  Kinder  als  ,.Kinder  der  Gemeinschaft"  angesprochen  und 
gemeinsam  erzogen.  So  ist  aus  diesem  Gemeinwesen  alle  Ehrsucht  verbannt 
und  dns  Zusammenstimmen  Aller  (öiiovoia),  das  ihnen  als  höchstes  ( Jut  gilt, 
ist  zur  Thatsache  geworden  I  Soweit  der  dürftige  Bericht  Diodors  ein  Urteil 
zuläfst,  haben  wir  in  dieser  Utopie  den  von  piatonischen  und  zenonischen 
Ideen  l)('cinfliilsten  Ausdruck  des  Sehnsuchtsstrebens  der  hellenistischen 
Zeit  nach  dem  Glück  und  der  Unschuld  des  Njiturmenscheu  zu  erblicken.  — 

*  * 

* 

Aus  Rom  ist,  im  Gegensatze  zu  Hellas,  von  keinerlei  Kundgebungen 
für  den  Sozialismus  zu  berichten.  Wer  dort  an  der  Vollkommenheit  von 
Staat  und  Gesi-ilseluift  zweifelte,  machte  prnktiseliere  Refonnvorschläge,  die 
dem  Bestehenden  und  der  menschlichen  Nntur  Rechnung  trugen.  Aber  nicht 
blofs  der  nüchtern  praktische  Sinn  des  Rrmiers,  sondern  ebenso  auch  sein 
ausgeprägt  i)rivatwirtscliaftlielier  Erwerbsgeist  haben  vi'rhindert.  dafs  er 
sich  vitii  den  Idealen  des  Koiiiniuiiisiiiiis  irgeiiwie  gelangen  nehmen  liefs. — 


Zweites  Buch.    Kommunismus  und  Anarchismus 
als  Konsequenzen  religiöser  Bewegungen  im  Altertum. 

1.  Kapitel.    Die  soziale  Frage  im  alten  Israel 
luid  das  (xottesreich  Jesajaks. 

1.  Die  Erhaltung  des  bäuerlichen  Mittelstandes.  In  der  ersten  Zeit, 
naehdeiH  sich  Israel  ansässii;'  gemacht,  lai^'  ein  Anlafs  zu  sozialen  Kon- 
flikten nicht  vor.  Über  die  ursprüngliche  Landverteilung  an  die  ein- 
zelnen Ff.milien  fehlen  uns  zwar  primäre  Quellen,  aber  es  kann  doch 
nach  dem  Kesultate  der  heutig-en  Forschung-  (man  vergl.  z.  B.  Xowack, 
Stutlien  über  die  sozialen  Probleme  Israels)  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen, dafs  jeder  Stamm  das  von  ihm  eroberte  Land  unter  die  Zahl 
seiner  waffenfähigen  ]Männer  verteilte,  zumal  Israel  in  jener  alten  Zeit 
weder  einen  Priester-  noch  einen  Kriegeradel  hatte.  Die  Viehzucht  trat 
jezt  naturgemäfs  gegen  die  Ackerwirtschaft  zurück,  und  Feld-  und 
Gartenbau  galten  bald  als  der  eigentliche  Beruf  des  Menschen.  Das 
Land  bot  freilich  freiwillig  wenig  dar,  aber  der  Schweifs  des  Ange- 
sichts that  Wunder.  Die  terrassierten  Berge  waren  mit  Wein  und  Oliven 
bedeckt,  die  Thäler  und  Ebenen  ti'ugen  Weizen  und  Gerste  die  Fülle. 
Offenbar  stand  der  Anbau  auf  einer  sehr  hohen  Stufe.  Handwerke  und 
Künste  dagegen  arbeiteten  nur  für  den  einfachen  Hausbedarf;  Weben, 
Töpfern,  Zimmern  und  Schmieden  waren  die  wichtigsten  (vergl.  Well- 
hausen, Israelitische  Geschichte).  Das  war  etwa  ums  Jahr  SOO.  Aber 
es  dauerte  nicht  lange,  und  die  Zeiten  änderten  sich.  Der  Handel,  ur- 
sprünglich in  den  Händen  der  kanaanitischen  Städte,  wird  bald  auch  von 
den  Israeliten  betrieben,  denen  ihre  Könige  —  seit  Salomo  —  mit  gutem 
Beispiele  vorangehen,  indem  sie  das  überseeische  Geschäft  in  grofsem 
Stil  in  die  Hand  nehmen.  Und  nun  erfolgt  jene  Entwickelung,  die  in 
ihren  uns  bekannten  prinzipiellen  Hauptpunkten  typisch  ist  für  die 
soziale  Evolution  der  Kulturvölker  des  Altertums:  Mit  der  Ausbildung 
des  Handels  verfällt  immer  mehr  die  Wirtschaft  des  freien  Bauern;  ein 
Stand  von  Pteichen  kommt  auf,  dem  der  Bauernstand  tief  verschuldet  ist; 
die  Kelchen  benutzen  das,  um  die  kleinen  Höfe  zu  legen,  weite  Lati- 
fundien in  ihrer  Hand  zu  vereinigen  und  die  Bauern  auf  die  Stufe  von 
Hörigen  oder  fronpflichtigen  Pächtern  herabzudrücken. 

Für  die  Entwicklung  in  Israel  liegen  in  den  Pteden  der  Propheten 
—  die  dem  Sinne  nach  ähnlich  lauten  Avie  die  Klagen  der  hellenischen 
Weisen  und  der  römischen  Volkstribunen  —  die  entscheidenden  Belege 
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Aor.  „Israel,  Jahres  Volk"  —  kla.ut  Hosea  —  „ist  zum  Kenaan,  zum 
Krämervolk  geworden,  das  da  spricht:  Bin  ich  doch  reich  geworden, 
habe  Wohlstand  erlangt,  alle  meine  Erwerbungen  werden  mir  zu  keiner 
Verschuldung  gereichen,  die  Verbrechen  wären".  ,,Und  voll  ward  das 
Land  von  Silber  und  Gold  und  kein  Ende  seinen  Schätzen",  sagt  be- 
dauernd Jesajah.  Und  dieser  Reichtum  bedrückte  oft  genug  den  Volks- 
genossen, „Dein  Knecht,  mein  3Iann"  —  jammert  ein  "Weib  vor  dem 
Pro])heten  Elias  —  ,,ist  gestorben;  so  Du  weifst,  fürchtete  er  Jahve.  Nun 
kommt  der  Gläubiger  und  will  meine  beiden  Kinder  nehmen  zu  seinen 
Sklaven."  Und  Amos,  der  Hirt  am  Thekoa,  niufs  seine  Stimme  gegen 
die  fetten  Basankühe  auf  dem  Berge  Samarien  erheben,  „welche  die  Armen 
bedrücken  und  die  Elenden  zermalmen  und  zu  ihren  Leuten  sprechen: 
Bringet,  dafs  wir  trinken".  So  kam  es  zur  Bildung  grofser  Grundherr- 
schaften, die  Jesajah  zu  einem  seiner  Zornesausbrüche  veranlafsten :  ..Wehe 
denen,  die  Haus  an  Haus  reihen,  Feld  zu  Feld  schlagen,  bis  kein  Puium 
mehr  ist  und  ihr  allein  wohnen  bleibt  inmitten  des  Landes".  * 

Mit  der  Not  der  Besitzlosen,  die  trotz  aller  Arbeit  und  Mühe  nichts 
vor  sich  brachten,  kontrastierte  grell  der  Prunk  und  die  Üpi)igkeit  der 
reichen  Klassen,  wie  wir  das  aus  den  Bufspredigten  der  Proi)heten  er- 
sehen, die  darin  ein  Zeichen  sittlicher  Decadence  und  einen  Bruch  mit 
der  alten  religiösen  Tradition  erblicken.  Man  baute  sich  jetzt  Paläste  aus 
Quadersteinen,  die  innen  mit  Elfenbein  getäfelt  waren;  kunstvoll  ge- 
arbeitete, mit  kostbaren  Damastdecken  versehene  Puhebetten  hatten  die 
alten  einfachen  Divane  verdrängt;  der  Braten,  der  in  alter  Zeit  nur  an 
den  Festen  auf  den  Tisch  kam,  ward  etwas  Alltägliches ;  Männer  tranken 
mit  den  Weibern  um  die  AVette  den  Wein  aus  Humi)en;  man  salbt%sich 
mit  dem  feinsten  Öl;  an  die  Stelle  der  einst  aufserordentlich  einfachen 
Tracht  auch  der  Frauen  trat  ein  verschwenderischer  Luxus,  so  dafs  wir 
selbst  mit  Hilfe  der  Phantasie  unseres  weiblichen  Geschlechts  nur  mit 
]\lühe  in  jene  Toilettengeheinmisse  einzudringen  vermögen,  die  Jesajah 
(3,  10  ff.)  uns  zeichnet  (vergl.  Nowack). 

Und  Hand  in  Hand  mit  dieser  Übermacht  der  Grofsen  ging  ihr 
frevehider  ."\Iifsbrauch  der  Gerichtsstätte.  Sie  und  ihresgleichen  hatten 
offenbar  auf  die  Rechts] )rechung  —  damals  den  hauptsächlichsten  Teil 
des  Regierens  —  sei  es  direkt,  sei  es  indirekt  durch  Bestechung  oder  gar 
(Jewalt  den  meisten  Einflufs  und  nutzten  ihn  ohne  Scheu  und  Scham  in 
ihrem  Interesse  aus;  und  wenn  neue  Gesetze  gemacht  wurden,  so  geschah 
es  im  ausschliefslichen  Interesse  der  Reichen.  Man  höre  wiederum  die 
Projjheten.  „Ist's  doch  eitel  Lüge,  was  dw  Rechtsgelehrten  sagen",  ruft 
Jesajah.  „Denn  ihr  verwandelt  das  Recht  in  Galle  und  die  GuTeclitig- 
keit  in  Wermut",  lieifst  es  bei  Amos.  Und  weiter  sagt  .\nu>s  von  den 
Reichen:  „Sie  verkaufen  für  Geld  den  Rechtschaffenen  und  den  Dürftigen 
um  eines  Paares  Schuhe  willen  (die  er  nicht  bezahlen  kann),  sie  gieren 
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nach  Erdkrümchen  auf  den  Köpfen  der  Geringen  und  beugen  das  Recht 
der  Notleidenden".  Und  so  ruft  schliefslich  Jesajah  t^ein  Wehe  über  das 
Gemeinwesen  und  seine  Führer  aus:  „Wehe,  wie  ward  zur  Ilure  die  treue 
Stadtj  Zion,  das  mit  Recht  (einst)  erfüllte!  Dein  Silber  ward  zu  Schlacken, 
deine  Führer  Genossen  der  Diebe,  ein  Jeder  liebt  Bestechung,  jagt  dem 
Lohne  nach,  der  Witwe  TTader  kommt  nicht  an  sie,  die  Waise  richten 
sie  nicht".  .  .  .  „Der  Mann  von  Juda  hoffte  auf  gut  Regiment  und  siehe 
da:  ein  Blutregiment,  —  auf  Rechtsprechung  und  siehe  da:  Rechtbrechung"'. 
.  .  .  „Wehe  denen,  die  Satzungen  des  Unrechts  aufsetzen  und  immerzu 
drückende  Vorschriften  schreiben,  um  zu  rauben  das  Recht  der  Elenden 
meines  Volkes." 

Demgegenüber  bricht  sich  nun  eine  mächtige  Strömung  zu  Gunsten 
der  besitzlosen  Schichten,  die  vermutlich  mit  der  regierenden  Klasse  in 
Streit  und  Hader  lebten,  Bahn.  Diese  Strömung,  als  deren  hervorragendste 
Träg-er  gewisse  Propheten,  zumal  Jesajah,  angesehen  werden  müssen, 
schliefst  sich  an  die  Forderungen  an,  die  schon  im  sog.  Bundesbuch,  also 
in  der  alten  Königszeit  (Ex.  20,  22  —  c.  23),  zu  Gunsten  der  xirmen  er- 
hoben worden  waren:  danach  sollte  nämlich  1.  Niemand  von  seinen  Volks- 
genossen Zins  nehmen;  2.  sollte  der  Gläubiger  dem  Schuldner  das  etwa 
gepfändete  Obergewand  vor  Einbruch  der  Nacht  zurückgeben,  weil  es  der 
Arme  während  der  Nacht  als  Decke  zum  Schutze  gegen  die  Kälte  brauchte; 
3.  sollte  der  Schuldner,  der  seine  Schuld  nur  dadurch  hatte  abtragen 
können,  dafs  er  sich,  unter  Umständen  mitsamt  seiner  Familie,  in  die  Skla- 
verei verkaufte,  im  siebenten  Jahre  mit  den  Seinen  ohne  weiteres  frei  sein, 
und  4.  sollte  das  —  ja  schon  aus  Gründen  der  damaligen  landwirtschaft- 
lichen Technik  gebotene  —  Brachjahr  zu  einer  humanitären  Institution 
umgewandelt  werden:  Äcker,  Weinberge  und  Ölpflanzungen  sollen  jedes 
siebente  Jahr  brach  liegen  „zu  Gunsten  der  Armen,  die  essen  sollen,  was 
dann  Feld  und  Weinberg-  von  selbst  geben".  Aufserdem  sei  noch  bemerkt, 
dafs  die  Sklaverei  im  alten  Israel  durchaus  nicht  das  schlimmste  Los 
darstellte,  indem  Knechte  und  Mägde  nicht  schlechter  als  etwa  die  kleinen 
Bauern  lebten  und  durch  Gesetz  vor  grober  Mifshandlung  geschützt  waren. 
Doch  können  wir  hier  von  einer  Betrachtung  der  Sklaverei  füglich  ab- 
sehen: „denn  —  wie  Wellhausex  erklärt  —  die  politische  Bedeutung 
wie  bei  den  Griechen  und  Römern  hatte  die  Sklaverei  in  Israel  nicht; 
sie  hätte  aufgehoben  werden  können,  ohne  dafs  dadurch  dem  Gemein- 
w^esen  seine  Grundlage  entzogen  gewesen  wäre". 

Diese  Wünsche  des  Bundesbuchs  scheinen  indes  zum  gröfsten  Teil 
—  fromme  Wünsche  geblieben  zu  sein ;  die  besitzenden  und  tonangebenden 
Kreise  dachten  nicht  daran,  sich  eine  Beschränkung  ihrer  IMacht  gefallen 
zu  lassen,  und  so  wuchsen  Ausbeutung,  Luxus  und  Reichtum  auf  der 
einen  Seite,  Not  und  Unzufriedenheit  auf  der  anderen,  wie  wnr  das  soeben 
aus  den  Klagen  der  Propheten  ersehen  haben.    Die  Propheten  suchten  nun 
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die  Volksbewegung-  in  ein  Bett  zn  leiten,  wo  sie  nicht  A-erwüstenfl,  son- 
dern nur  l)efruclitend  wirken  konnte  und  ihr  Teil  zur  Wiederaufrichtnng 
des  alten  einfach  erhabenen  Volkstums  und  zur  Wiederherstellung  von 
Israels  Glanz  und  Herrlichkeit  beitragen  sollte.  Und  so  wurde  seit  Jcsajah 
ein  „jüdisch -soziales"  rrogranini  und  die  Idee  des  sozialen  Königtums 
entwickelt,  unter  dessen  Ägide  die  strahlende  Norm  des  Suum  cuique 
zur  Verwirklichung  gelangen  sollte.  Jesajah  forderte  einen  ..starken  und 
gerechten  König"  ;  der  sollte  ,.den  Geringeren  und  Niederen  Recht  schaffen 
und  durch  seinen  Richterspruch  den  Frevler  und  Gewaltthätigen  töten, 
sodafs  das  Lamm  sich  nicht  fürchtet  vor  dem  Wolf,  allgemein  Sicher- 
heit herrscht  und  allgemeines  Vertrauen".  Die  von  Jesajah  begründete 
prophetische  Partei  erhielt  sich  auch  nach  dem  Tode  ihres  Stifters  und 
verlangte  in  unverkennbarem  Anschlufs  an  die  erwähnten  Forderungen 
des  Bundesbuchs  eine  Aveitgehende  Reform  des  Schuld-,  Arbeiter-  und 
Armenrechts.  Gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts  kam  dann  die  reforma- 
torische Partei,  der  die  eingetroffenen  prophetischen  Drohungen  überall 
Anhang  verschafft  hatten,  zu  Einflufs,  und  schliefslich  gelang  es  ihr  auch, 
den  jungen  König  Josias  für  sich  einzunehmen.  So  ..liefsen  sich  die 
Umstände  günstig  an,  um  mit  dem  umfassenden  Programm  einer  Neu- 
gestaltung der  Theokratie  hervorzutreten.  Im  Jahre  621  Avurde  das  Deu- 
teronomium  entdeckt,  anerkannt  und  eingeführt"  (Wellhausen).  Damit 
Avar  endlich  greifbar  formuliert,  Avas  die  Propheten  bisher  in  dunkeln 
Worten  zur  Um-  und  Einkehr  Israels  gepredigt.  Und  diese  prophetischen 
Ursprünge  der  im  Deuteronomium  vorliegenden  ^^^lksgesetzgebung  treten 
in  seinen  sittlich-religiösen  Gnindgedanken  klar  genug  hervor:  der  Mensch 
soll  sich  in  allen  Lebensbeziehungen  zu  einer  höheren  ^foral  bekennen 
und  gegen  seine  IMitmenschen,  zumal  soAveit  sie  arm  und  niedrig,  jeder- 
zeit humaner  Handlung:en  befleifsigen.  Der  starre  Eg:oismus  soll  abgethan 
Averden  und  eine  neue  Sozialethik  heraufkommen,  die  dem  Gesetzgeber 
m(»glicli  und  ])raktikal)t'l  dünkt:  „Die  Forilerungcn,  die  ich  an  Dich  stelle, 
sind  niclit  inicrn'ich])ar  für  Dich  uiul  nicht  ft'rnlieg:end;  nicht  im  lliinuifl, 
sodafs  man  sagen  ki'mnte:  wer  kann  hinauf  in  den  Ilimnu'i  und  sie 
hcrabholen  und  uns  mitteilen,  dafs  wir  sie  erfüllen  I  — ,  nicht  jenseits  des 
Meeres,  sodal's  man  sagen  könnte:  wer  k;nin  liciiihrr  ülxr  das  Meer  und  uns 
mitteilen,  dafs  wir  sie  erfüllen!  — ,  sondern  sehr  nahe  liegt  Dir  die  Sache, 
in  Deinem  Munde  und  in  Deinem  Herzen,  sodafs  Du  sie  thun  kann^t". 

Die  sozialen  RefornuMi  si)eciell,  welche  das  Deuteronomium  anord- 
net, bezAvecken  in  erster  Linie  die  Erleichterung  der  l^ige  des  Sehn Id- 
n(>rs:  ganz  begreiflich  in  einer  Zeit,  avo  der  (iegensatz  zwischen  Kaj)ital 
und  Arbeit  sich  ^■oruellndiell  in  der  Kreditnut  der  kleinen  veriiiitgenslosen 
iSauern  und  im   Drucke  des   Leihkapitals  darstellte! 

im  einzelnen  werden  wie  bereits  erwähnt,  unter  Anknüpfung  an 
die  Vorschriften    des  „P.undesbuchs"         die  ftd-iemleu  Anordnungen  zu 
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Gunsten  des  Scliuldners  erlassen.  Einmal  wird  es  nicht  gestattet,  vom 
Volksgenossen  Zins  für  geliehenes  Kapital  yai  nehmen.  Dann  wird  das 
Pfandrecht  des  Gläubigers  beschränkt,  indem  die  zum  Leben  notwendigen 
Dinge  von  der  Pfändung  ausgeschlossen  werden.  Weiter  soll  der  Schuld- 
sklave im  siebenten  Jahre  entlassen  werden,  und  zwar  nicht  bettelarm  — 
sodafs  er  gleich  wieder  in  die  alte  IMisere  verfällt  — ,  sondern  er  soll 
von  den  Schafen,  der  Tenne  und  der  Kelter  seines  Gläubigers  eine  ge- 
hörige T^ast  erhalten.  Endlich  wird  jedes  siebente  Jahr  als  sogenanntes 
,,Erlafs)ahr''  proklamiert,  in  dem  keine  Schulden  eingefordert  werden 
dürfen:  mit  gutem  Grunde,  denn  wenn  das  siebente  Jahr,  wie  vorhin 
erwähnt,  als  „Braphjahr"  gelten  soll,  so  kann  doch  der  Landmann,  der 
keine  Ernte  hat,  nicht  angehalten  werden,  in  diesem  Jahre  rückständige 
Schulden  zurückzuzahlen!  „Der  Gläubiger  —  heifst  es  im  Gesetz  — 
soll  seinen  Nächsten  und  Volksgenossen  nicht  drängen,  denn  man  hat 
einen  Erlaf  s  zu  Ehren  Jahves  ausgerufen.  Was  Du  von  Deinen  Volks- 
genossen zu  fordern  hast,  sollst  Du  stunden.  Hüte  Dich  jedoch,  dafs 
in  Deinem  Herzen  ein  nichtswürdiger  Gedanke  aufsteige,  nämlich:  das 
siebente  Jahr,  das  Jahr  des  Erlasses,  ist  nahe,  —  und  dafs  Du  nicht 
einen  mifsgünstigen  Blick  auf  Deinen  armen  Volksgenossen  werfest  und 
ihm  nichts  gebest;  wenn  er  dann  Deinetwegen  zu  Jahve  schreit,  so 
wird,  eine  Verschuldung  auf  Dir  lasten;  vielmehr  sollst  Du  ihm  geben 
und  sollst,  wenn  Du  ihm  giebst,  nicht  verdriefslichen  Sinnes  sein'\ 
Andere  Gesetze  verpflichten  den  Arbeitgeber  zu  täglicher  Lohnzahlung 
an  den  Taglöhner,  „sonst  ruft  er  Jahve  wider  Dich  an,  und  Du  bist 
einer  Verfehlung  schuldig";  ferner  zur  Barmherzigkeit  gegen  Alle,  die 
hilf-  und  subsistenzlos  sind:  im  Weinberge  seines  Nächsten  kann  der 
Einzelne  Trauben  essen,  soviel  er  mag,  nur  in  sein  Gefäfs  darf  er  nichts 
thun ;  ebenso  ist  es  gestattet,  auf  dem  Felde  des  Nächsten  mit  der  Hand 
sich  xVhreu  abzureifsen,  aber  die  Sichel  darf  er  nicht  über  die  Halme 
schwingen;  wer  auf  dem  (eigenen!)  Felde  eine  Garbe  vergessen  hat,  darf 
nicht  umkehren,  sie  zu  holen,  ebensowenig  soll  man  bei  der  Oliven-  und 
Weinernte  Nachlese  halten,  —  Garben  wie  Nachlese  gehören  vielmehr 
dem  Armen;  endlich  soll  der  Israelit  in  jedem  dritten  Jahr  den  gesamten 
Zehnten  von  seinem  Ertrage  an  seinem  Wohnort  niederlegen,  damit  Le- 
viten (d.  h.  die  verarmten  Priester),  Witwen  und  Waisen  sich  satt  essen 
können  (vergl.  Nowack). 

Nimmt  man  noch  dazu  das  schon  seit  alter  Zeit  bestehende  Gesetz 
der  Sabbatruhe,  das  auch  für  Knecht,  Magd  und  Vieh  unbedingte  Gültig- 
keit hatte,  und  dessen  Übertretung  durch  irgendwelche  Arbeit  jetzt  mit 
Todesstrafe  geahndet  wurde,  so  wird  man  zugeben,  dafs  die  jüdische 
Sozialreform  umfassend  genug  war  und  von  tiefgreifender  Bedeutung 
hätte  werden  müssen,  wenn  sie  —  zur  Durchführung  gelangt  wäre.  Das 
war  aber  im   wesentlichen  für  die  Dauer  des  ersten  israelitischen 
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Reiches  sicherlich  nicht  der  Fall.  "Wenn  anch  die  prophetische  Re- 
formation anf  dem  Gebiete  des  Knltns  Erfolg-e  hatte,  so  wurden  doch 
ihre  sozialen  und  moralischen  Forderung:en  tauben  Ohren  gepredigt,  — 
selbst  dann,  als  sie  Gesetzeskraft  erlangt  hatten.  „Sie  richteten  sich  zu- 
dem besonders  an  die  oberen  Stände,  und  diese  zur  Selbstverleugnung 
zu  zwingen,  war  nicht  so  leicht,  wie  das  Volk  zum  Verlassen  seiner 
Altäre"  (Wellhausen). 

Einzelne  Bestimmungen  freilich,  wie  z.  B.  die  Sabbatruhe,  die  als 
hohe  religiöse  Einrichtung  zu  Ehren  Jalives  galt,  wurden  wirklich  ge- 
halten; und  dafs  bei  den  Israeliten  die  Sklaven  und  Taglöhner  besser 
behandelt  wurden  und  mehr  Barmherzigkeit  gegen  den  Hilflosen  und 
Armen  geübt  wurde  als  irgendwo  sonst  in  der  alten  Welt,  ist  ebenfalls 
als  sicher  anzunehmen.  Aber  die  wichtigsten  Bestimmungen,  die  wirk- 
lich einen  kräftigen  Bauernstand  hätten  erhalten  können,  wie  z.  B.  das 
Erlafsjahr,  haben  damals  keine  praktische  Geltung  erlangen  können. 
Und  ebenso  wissen  wir,  dafs  auch  das  Gesetz  der  Freilassung  der  israeli- 
tischen Schuldsklaven  im  siebenten  Jahre  nicht  durchgeführt  wurde.  Und 
ähnüch  ging  es  mit  dem  Gebot  des  „Jobeljahrs",  das  später  an  die  Stelle 
eben  dieses  Gesetzes  trat:  danach  sollte  der  israelitische  Schuldsklave  erst 
im  fünfzigsten  Jahre  frei  ausgehen,  dann  aber  sein  Erbgrundstück  ohne 
weiteres  zurückerhalten.  Der  erste  Teil  des  neuen  Gesetzes  machte  natürlich 
die  Gewährung  der  Freiheit  für  viele  Sklaven  illusorisch ;  immerhin  wurde 
die  Sklaverei  möglichst  wenig  drückend  gemacht,  indem  das  Gesetz  be- 
fahl :  „Wenn  Dein  Bruder  neben  Dir  verarmt  und  sich  Dir  verkauft,  so 
sollst  Du  ihn  nicht  Sklavendienste  thun  lassen,  —  vielmehr  gleich  emem 
Lohnarbeiter  soll  er  bei  Dir  sein ;  denn  meine  Knechte  sind  sie,  die  ich  aus 
Ägypten  weggeführt  habe:  sie  dürfen  nicht  verkauft  werden,  wie  man 
Sklaven  verkauft".  Der  zweite  Teil  jenes  Gesetzes  enthält  die  eigentlich 
neue  Forderung,  die  sich  seitdem  auch  geschichtlich  mit  dem  Begriff  des 
„Jobeljahrs"  verbunden  hat:  in  diesem  soll  nändich  das  Familiengut,  das 
durch  Schulden  oder  Verkauf  in  die  Hände  Anderer  übergegangen  war, 
ganz  von  selbst  an  den  früheren  Inhaber  oder,  falls  er  gestorl)en,  an  seine 
berechtigten  Erben  zurückfallen.  Diese  Anordnung  wurde  natürlich  —  wie 
alles,  was  in  Israel  Gesetzeskraft  erlangte  —  von  Jahve  hergeleitet:  Jahve, 
Israels  Gott,  ist  der  Eigentümer  alles  I^indes  von  Israel ;  von  ihm  haben 
die  einzelnen  Stämme  und  danach  auch  die  einzelnen  Familien  die  ihnen 
zugeteilten  (UUer  als  Erblehen  erhalten.  Daher  schon  das  alte  Gesetz, 
dafs  das  Gebiet  keines  Stammes  sich  vergntfsern  oder  verringern  dürfe, 
und  daher  jetzt  die  Bestimmung,  dafs  auch  die  Familie  auf  die  Dauer 
nicht  um  das  ihr  ursprünglich  zugetedte  (Jut  kommen  solle:  denn  sie 
gilt  als  die  von  Jahve  eingesetzte  Besitzerin. 

Dieses  Gesetz  über  das  Jobeljahr  enthält  faktisch  ein  tiefsinniges 
sozialpolitisches  rrinzi[):  der  Bauer   konnte   auf  keinen  Fall  für 
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i  in  liier  seines  Grundstückes  verlustig-  gehen;  alle  fünfzig  Jahre 
niufste  dasselbe  an  ihn  oder  seine  Kinder  oder  Gesehwister  schuldenfrei 
zurüeld'allen ;  —  und  doch  konnte  das  Gut  dem  Bauern  als  Grundlage 
für  die  Aufnahme  von  Kredit  dienen,  da  der  Gläubiger  es  ja  bis  zum 
Jobeljahr  übernehmen  und  jeglichen  Nutzen  daraus  ziehen  konnte.  Wenn 
das  Gesetz  Gültigkeit  erlangt  hätte,  so  wären  unfehlbar  die  liauerngüter 
und  ein  solider  Bauerstand  erhalten  geblieben,  und  die  Latifundien  der 
Grofsen  wären  unmöglich  gewesen.  Aber  die  Kraft  der  unteren  Klassen, 
der  unzufriedenen  kleinen  Bauernschaft  reichte  nur  dazu  aus,  die  An- 
kündigung des  Jobeljahrs  durchzusetzen,  nicht  aber,  seine  Ausführung  zu 
sichern.  Die  herrschenden  Stände  gewannen  —  die  Einzelheiten  sind  uns 
unbekannt  —  bald  wieder  die  Oberhand  und  verhinderten,  wie  die  jü- 
dische Tradition  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  das  Jobeljahr  gehalten  wurde. 

So  verlief  die  jüdisch-soziale  Bewegung  während  des  Bestehens  des 
ersten  israelitischen  Reiches  im  Sande,  —  doppelt  schnell,  da  der  junge 
Herrscher,  der  ein  „roi  des  gueux''  hatte  sein  wollen,  und  dessen  Haupt 
mit  einem  Tropfen  sozialistischen  Öls  gesalbt  war,  Josias,  früh  dahin- 
gerafft wurde. 

Anders  w^urde  es  erst  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Babylonischen 
Exil  oder  genauer  seit  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeit- 
rechnung, wo  (unter  der  Perserherrschaft)  Xation  und  Gesellschaft  von 
Israel  durch  das  Eingreifen  von  Esra  und  namentlich  von  Nehemia,  der 
den  Erlafs  der  rückständigen  Schulden  durchsetzte,  einer  tiefgehenden 
Reform  unterworfen  wurden.  Jetzt  pflegte  wirklich  das  Meiste  von  dem 
zu  geschehen,  was  im  „Buche  der  Lehre"  angeordnet  war;  aber  das 
Jobeljahr  ward  auch  jetzt  nicht  gehalten.  „In  diesem  Zeitalter"',  sagt 
S.  Beenfeld,  „als  man  sonst  in  Israel  alles,  ,wie  geschrieben  steht',  that, 
rechtfertigte  man  dieses  Abweichen  von  der  Heiligen  Schrift  damit,  dafs  jene 
Verordnung  nach  dem  Wortlaut  der  sinaitischen  Lehre  nur  Geltung  hätte, 
falls  sämtliche  israelitische  Stämme  in  der  palästinensischen  Heimat  lebten ; 
das  passe  nicht  auf  die  nachexiHsche  Zeit,  und  deshalb  sei  das  Jobel- 
jahr nicht  mehr  einzuhalten".  Aber  das  Brachjahr  und  das  Erlafsjahr  und 
die  meisten  anderen  von  den  erwähnten  Bestimmungen  standen  lange  Zeit 
wirklich  in  Geltung,  bis  dann  erst  wieder  unter  der  Herrschaft  des  Helle- 
nismus viele  Reiche  ungestraft  von  den  Gesetzesnormen  abwichen  und 
die  Verschuldung  der  kleinen  Bauern  benutzten,  um  ihre  Güter  durch 
Einziehung  der  verschuldeten  Bauernhöfe  zu  Latifundienbesitz  zu  arron- 
dieren. So  entstanden  abermals  Klagen,  und  darum  sagt  Jesus  Sirach: 
„Welchen  Frieden  hält  die  Hyäne  mit  dem  Hunde  und  welchen  Frieden 
der  Reiche  mit  dem  Armen?  Jagdbeute  der  Löwen  sind  die  Waldesel  in 
den  Steppen,  —  so  sind  die  i\jmen  eine  Weide  der  Reichen" !  Die  Reichen 
waren  es  auch,  die  sich  vom  Glauben  ihrer  Väter  abw^andten  und  An- 
schlufs  ans  hellenistische  Heidentum  zu  gewinnen  suchten.    Als  Reaktion 
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hiergeg-en  und  vor  allem  gegen  den  Druck  der  syrischen  Oberherrschaft, 
die  unter  Antiochus  Epiphanes  den  mosaischen  Glauben  auszurotten  unter- 
nahm, entstand  die  machtvoll  die  Gemüter  ergreifende  nationale  Bewegung 
unter  Führung  der  ^lakkabäer,  und  ihr  gelang  es,  das  s^-rische  Joch  zu 
brechen  und  von  neuem  den  Bund  mit  Jahve  zu  erneuern.  Abermals 
kamen  die  sozialen  Normen  des  mosaischen  Rechtes  in  dem  vorhin  an- 
gedeuteten Umfange  zur  Geltung:  und  bald  war  auch  der  freie  Bauern- 
stand wieder  in  eine  erträgliche  Lage  versetzt.  „Ein  Jeglicher  —  heilst 
es  in  den  Makkabäerbüchern  —  baute  sein  Land  in  Frieden,  und  das 
Land  gab  seine  Frucht,  und  die  Bäume  der  Felder  gaben  ihre  Frucht. 
Die  Greise  salsen  auf  den  Strafsen  und  besprachen  sich  über  das  Beste 
des  Landes,  und  die  Jünglinge  kleideten  sich  mit  Ehren-  und  Kriegs- 
gewand. Ein  Jeder  safs  unter  seinem  Weinstock  und  Feigenbaum,  und 
Xiemand  schreckte  sie." 

So  war  Israels  soziale  Lage  keineswegs  ungünstig,  bis  die  Römer- 
herrschaft kam,  die  das  Land  wie  jede  andere  römische  Provinz  aus- 
plünderte —  durch  Kopfsteuer,  Einkommensteuer  in  Gestalt  eines  Teiles 
der  Ernte  und  der  Herde,  Ein-  und  Ausfuhrzölle  —  und  die  Reichen 
begünstigte,  die  sich  abermals  ungestraft  über  die  sozialen  Normen  des 
mosaischen  Rechtes  hinwegsetzen  und  die  Xot  der  Bauern  dazu  benutzen 
durften,  sie  gänzlich  abhängig  von  sich  zu  machen.  So  wiiil  die  Lage  des 
unglücklichen  Volkes  unter  der  römischen  Zwingherrschaft  treffend  durch 
den  folgenden  Spruch  der  Hagadah  illustriert:  „Wer  sich  durch  eine 
Dornenliecke  arbeiten  mufs,  dem  widerfährt  es,  dafs  er  im  Augenblick, 
wo  er  sich  an  der  einen  Seite  losmachen  will,  mit  den  Kleidern  an  der 
andern  hängen  bleibt.  So  ergeht  es  uns  unter  der  Herrschaft  Esaus  (d.  h. 
Roms):  kaum  hat  man  die  Grundsteuer  gezahlt,  so  wird  schon  das  Kdpf- 
geld  eingefordert;  und  während  das  Kopfgeld  eingetrieben  wird,  kommt 
schon  der  Tributexekutor  I" 

So  wuchs  in  Israel  immer  mehr  der  Druck  und  die  Armut  und  die 
Arbeitslosigkeit  und  die  Entartung,  bis  schliefslicli  ilnu  sowenig  wie 
irgend  einem  andern  Gliede  des  Imperium  Romnnuui  durch  soziale  Refor- 
men noch  aufzuhelfen  war. 

2.  Charakteristik  der  sozialen  Tendenzen.  Für  die  soziale  lu'we- 
gung  in  Israel  ist  demnach  ebenso  wie  für  die  griechische  und  römische 
charakteristisch ,  dafs  sie  niemals  kommunistische  Tendenzen  vertritt, 
überhauj)t  niemals  die  bestehende  Gesellschaftsordnung  in  Frage  stellt. 
Und  aus  den  gleichen  Gründen.  Denn  in  Israel  war,  übrigens  noch 
viel  mehr  als  bei  jenen  Y«ilkern,  der  Kleinbetrieb  vorherrschend,  so 
(lals  liiir  erst  recht  das  Ideal  des  Einzelnen  sein  mufste,  ein  selb- 
ständiger Produzent  zu  sein,  nicht  ein  Teil  eines  grofsen  kollektivistisch 
geordneten  Ganzen.  Die  sozialen  Bestrebungen  mufsten  darum  grade 
bei  den  alten  Juden  sich  yranz  i)esonders  auf  Postulate  der  „Mittelstands- 
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Politik"  konzentrieren;  und  diese  wieder  niufsten  hei  dem  g-anz  iiher- 
wieiiend  agrarischen  Charakter  des  Tiandes  in  erster  Linie  anf  (He  Er- 
haltunj;-  des  hau  er  liehen  Mittelstandes  ahzielen.  Faktisch  stellen  auch 
die  Mafsreg-eln  staatswirtschaftlicher  Natur,  deren  Befolgung  den  Juden 
vorgeschriehen  war,  das  umfassendste  und  durchgreifendste  System  der 
ländlichen  Mittelstandspolitik  dar,  das  die  Weltgeschichte  je  gesehen: 
niemals  wieder  hat  sich  ein  Staatswesen  so  um  die  Konservierung-  des 
])äuerlichen  Eigentums  gesorg-t,  wie  das  jüdische  zu  jener  Zeit,  wo  dort 
^venigstens  ungefähr  geschah,  ,,wie  geschrieben  stand".  Das  hing  natür- 
lich im  letzten  Grunde  mit  dem  merkwürdigen  tlieologischen  Sinn  und 
der  eigenartigen  spiritualistischen  Richtung  der  jüdischen  Volksindividualität 
zusammen,  wodurch  die  wirtschaftlichen  Forderungen  in  Israel  zu 
Gunsten  des  IMittelstandes  in  religiöse  Satzungen  verwandelt  wurden  und 
so  als  Gebote  Gottes  galten,  deren  Nichtbefolgung  angeblich  ein  furcht- 
bares Gericht  auf  das  IIaui)t  der  einzelnen  Sünder  wie  der  ganzen  Volks- 
gemeinschaft heraufbeschwor.  Eine  Folge  jenes  ümstandes  war  auch, 
dafs  die  Gesetzgebung,  den  ])hilantropischen  Eingebungen  der  Religion 
folgend,  dem  Arbeiter  in  den  Städten,  dem  Armen,  ja  dem  Sklaven  einen 
so  weitgehenden  Schutz  zuteil  werden  liefs,  wie  sonst  nirgendwo  in  der 
alten  Welt. 

So  wenig  wie  eine  praktisch-kommunistische  Bewegung  ist  in  den 
besseren  Zeiten  Israels  ein  theoretischer  Kommunismus  als  ideale 
Gesellschaftsform  aufgetaucht;  der  Kommunismus  erschien  vielmehr  erst 
in  jenen  späten  Zeiten,  wo  das  Prinzip  der  Askese  aus  dem  Osten  her 
seinen  Emzug  in  das  israelitische  Reich  gehalten  hatte.  Wohl  aber  kommen 
noch  während  des  ersten  israelitischen  Reiches  Gedankenkreise  vor,  die 
man  als  „anarchistisch"  bezeichnen  müfste,  wenn  man  überhaupt  die 
religiösen  Visionen  der  erhabensten  Prophetengestalt  des  alten  Israels, 
nämlich  Jesajahs,  unter  nationalökonomische  Begriffe  bringen  dürfte,  — 
was  freilich  geschmacklos  wäre.  Immerhin  scheint  es  in  diesem  Zu- 
sammenhange wichtig,  auf  das  Gottesreich  hinzuweisen,  das  der  Prophet 
als  messianische  Hoffnung  den  Besten  seines  Volkes  vor  Augen  geführt, 
—  zumal  wir  in  der  Geistesgeschichte  unseres  Kulturkreises  noch  öfters 
gerade  bei  erlauchten  Geistern  Phantasiebildern  von  vollkommenen  Ge- 
meinwesen der  Gerechten  und  Glücklichen,  die  den  Abschlufs  der  irdischen 
MenschheitentAvicklung  darstellen  sollen,  begegnen  werden. 

3  Das  Gottesreich  Jesajahs.  Jesajah,  der  Judäer  war,  richtete  seine 
ursprüngliche  prophetische  Thätigkeit  (ums  J.  735  v.  Chr.)  einmal  gegen 
die  Abkehr  vom  Glauben,  dann  gegen  die  verrotteten  inneren  Zustände,  die 
oben  geschildert  w^orden  sind,  und  schliefslich  gegen  die  äufsere  Politik  des 
Reiches  Juda,  die  —  bei  der  merkwürdigen  Verknüjjfung  von  Politik  und 
Religion  in  chesem  Staatswesen  —  ebenfalls  einen  Abfall  von  Jahve  dar- 
stellte.  Der  König  von  Juda,  Ahas,  bedroht  durch  eine  Koalition  der  Könige 
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A-on  Damaskus  und  Saniarien,  rief  nämlich  zu  seiner  Rettung  die  Hilfe  des 
SjrerkünigsTig'lat  Pilesars  II.  an,  obwohl  Jesajah,  im  Aiiftrag-e  Jahves,  Ahas 
vor  der  Anlehnung  an  heidnische  Herrscher  warnte  und  ihm,  unter  der  Be- 
dinguni;' vollen  Glaubens,  Eettuni,^  verhiefs:  „Fürchte  Dioh  nicht",  rief  er 
dem  Könige  zu,  ..und  Dein  Herz  sei  unverzagt  vor  diesen  zween  rauchen- 
den Löschbränden'' !  Als  der  König  sich  trotzdem  für  eine  kluge  Politik 
erklärte,  die  mit  den  irdischen  Machtfaktoren  rechnete,  bot  ihm  Jesajah 
den  Beweis  für  seine  göttliche  ]\Iission  an:  „Fordere  Dir  ein  Zeichen 
vom  Herrn,  Deinem  Gott,  es  sei  unten  in  der  Hölle  oder  droben  in  der 
Höhe!  —  Aber  Ahas  sprach:  Ich  wills  nicht  fordern,  dafs  ich  den  Herrn 
nicht  versuche.  —  Da  sprach  er:  Wohlan,  so  höret,  Ihr  vom  Hause 
David:  Ists  euch  zu  wenig,  dafs  Ihr  die  Leute  beleidigt,  Ihr  müfst  auch 
meinen  Gott  beleidigen?''  Nun  mufs  natürlich  —  gemäfs  des  Herrn 
Wort:  ,, Glaubt  Ihr  nicht,  so  bleibt  Ihr  nicht I"  —  ein  furchtbares  Straf- 
gericht hereinbrechen,  dessen  mächtiger  Yerkünder  eben  Jesajah,  der 
„Bote  des  Herrn"  ist;  aber  zugleich  weifs  er  denen,  die  zu  Jahve  halten, 
trostvolle  Aussicht  zu  eröffnen:  ein  neuer  Abkömmling  von  Davids  Ge- 
schlecht wird  auftreten  und  das  Reich  Gottes  in  Israel  aufrichten.  Der 
Gedanke  selbst  war  nicht  neu,  da  schon  vorher  die  Propheten  Amos  und 
Hosea  eine  gnadenreiche  Zukunft  verheifsen  hatten.  Aber  was  bei  Hosea 
ganz  schwach  angedeutet,  was  bei  Amos  schon  näher  ausgeführt  ist  in 
den  Worten :  „Siehe,  es  kommt  die  Zeit,  spricht  der  Herr,  dafs  man  zu- 
gleich ackern  und  ernten  und  zugleich  keltern  und  säen  wird ;  und  die  Berge 
werden  mit  süfsem  Wein  triefen  und  alle  Hügel  werden  fruchtl)ar  sein", 
—  dieser  Gedanke  erfährt  bei  Jesajah  eine  so  gewaltige  Steigerung 
und  eine  Fortbildung  von  so  wunderbarer  Kraft  und  Originalität,  dafs 
seine  Weissagung  von  der  Geschichtsschreibung  mit  Recht  als  die  erste 
eigentlich  messianische  des  Alten  Testaments  angesehen  wird.  In 
diesem  Zukunftsreiche,  das  ein  Davidide  auf  nicht  näher  ])eschrirbene 
Art  mit  dem  Reste  der  Gläubigen,  die  sich  aus  den  Trümmern  des  Reiches 
und  dessen  wiederholter  Verwüstung  gerettet,  begründet,  wird  es  lauter 
Vollkommene  geben,  da  alle  Gottlosen  ausgetilg-t  sind  und  unbedingte  Ge- 
rechtigkeit herrscht.  Und  mit  dem  Menschen,  dessen  Stärke  Gott  der 
Herr  ist,  wird  auch  die  ganze  Natur  sich  in  Einklang  setzen  und  darum 
eine  neue  Gestalt  annehmen.  Das  führt  der  Proi)liet  in  einer  visionären 
Schilderung  von  wunderbarer  Kraft  näher  aus.  „Die  Wölfe  werden  bei 
den  Lämmern  wohnen  und  die  Pardel  bei  den  Böcken  liegen.  Ein  kleiner 
Knabe  wird  Kälber  und  junge  LJiwen  und  Mastvieh  mit  einander  treiben. 
Kühe  und  Bären  werden  an  der  Weide  gehen,  dafs  ihre  Jungen  bei 
einander  liegen,  und  Löwen  werden  Stroh  essen  wie  die  Ochsen.  Und 
ein  Säugling  wird  seine  Lust  haben  am  Loch  der  Otter,  und  ein  Ent- 
wöhnter wird  seine  Hand  stecken  in  die  lirdde  des  Basilisken.  Man 
wird  nirgend  Schaden  thun,  noch  venleriten  auf  meinem  ganzen  heiligen 
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l>erg-e;  denn  das  Land  ist  voll  Erkenntnis  des  Herrn,  wie  Wasser  das 
Meer  bedeckt." 

Noch  Jahrzehnte  hindurch  war  Jesajah  im  Sinn  seiner  Mission  tliäti;^-, 
um  seinem  Volke  zu  künden,  dafs  nicht  schon  die  blofse  Zugehörigkeit 
zu  Israel  und  das  äufserliche  Rekennen  der  religiösen  Überlieferung  den 
Bund  mit  Gott  und  damit  alles  Heil  verbürge,  sondern  dafs  der  wahre 
religir)se  Sinn  und  das  sittliche  Tlmn  im  Geiste  Jahves  allein  die  Nähe 
und  den  Segen  Gottes  zu  vermitteln  vermöchten.  Darum  suchte  er  be- 
sonders aus  der  trag  in  den  Tag  lebenden  Masse  jene  kleine  fromme 
Gemeinde  herauszuschälen,  die  - —  durch  Gottes  sichtbaren  Segen  beschützt 
—  alles  nationale  Unglück  überdauern  und  als  „heiliger  Same"  (Jesajah 
6,  13)  für  die  Zukunft  dienen  solle.  Diesen  Besten  Israels  predigt  er 
in  gewaltigen  Worten  Einkehr  und  Glauben;  sie  warnt  er  besonders,  da 
sie  nur  „noch  eine  geringe  Spanne"  (29,  1 7)  von  der  unerbittlichen  Um- 
wälzung aller  Verhältnisse  trenne,  und  ihnen,  die  einst  die  ganze  Welt 
erfüllen  sollen,  schildert  er  noch  zw^eimal,  wie  der  Herr  einen  neuen 
Himmel  und  eine  neue  Erde  schaffen  wolle,  dafs  man  der  vorigen  nicht 
mehr  gedächte;  und  diesem  Kerne  Israels  übermittelt  er  des  Herrn  Ver- 
heifsung:  „]\Ian  soll  keinen  Frevel  mehr  hören  in  Deinem  Lande  noch 
Schaden  oder  Verderben  in  Deinen  Grenzen,  sondern  Deine  Mauern  sollen 
Heil  und  Deine  Thore  Lob  heifsen.  Und  Dein  Volk  sollen  eitel  Gerechte 
sein  und  werden  das  Erdreich  ewiglich  besitzen,  als  die  der  Zweig  meiner 
Pflanzung  und  ein  Werk  meiner  Hände  sind  zum  Preise.  Aus  dem 
Kleinsten  sollen  Tausend  werden  und  aus  dem  Geringsten  ein  mächtig  Volk". 

Diese  Worte  des  Propheten  sind  nicht  blof s  für  die  religiöse  Ent- 
wicklung der  Kulturmenschheit  von  hoher  Wichtigkeit  gewesen,  sondern 
sie  haben  auch  für  die  Welt  litt  er  atur  ihre  Bedeutung  gehabt.  Denn 
an  sie  knüpfen  später  vielfach  die  Ideen  von  seligen  jMenschheitszuständen 
an,  die  der  staatlichen  Zucht-  und  Zwangsmittel  nicht  bedürfen.  — 
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„Der  Mann  aus  dem  Volke,  der  rnhi?  nnd  heiter  ist, 
steht  der  Vernunft  und  der  Freiheit  tausendmal  näher 
als  der  Einsiedler,  der  betet,  oder  der  Philosoph,  der 
grübelt."  Proudhon. 

1.  Doktrin  und  Gemeinschaftsleben  der  Essäer.  Der  Sozialismus,  der  in 
Hellas  nur  in  der  Welt  der  Gedanken  existiert  hatte,  trat  in  Israel  wärkHch 
in  Erscheinung,  wenn  auch  nur  innerhalb  eines  beschränkten  Kreises  von 
Personen,  nämlich  beim  jüdischen  Orden  der  Essäer.  Das  hing  hier  mit 
dem  Prinzip  der  Askese  zusammen,  das  —  ursprünglich  auf  indischem 
Boden  entstanden  —  nach  Westen  gedrungen  war  und  bei  der  jüdischen 
Nation  Eingang  gefunden  hatte.  Denn  die  Askese  fordert  den  Verzicht  auf 
irdischen  Besitz ;  da  dies  al)er  im  strengen  Sinne  des  Wortes  undurchführbar 
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ist,  so  wird  der  Asket  entweder  seinen  Lebensunterhalt  durch  Bettel  erwerl>en 
oder  aber  jenen  Verzicht  nur  auf  das  Privateigentum  einschränken.  „In 
dieser  Form  wirkt  der  asketische  Trieb  notwendig  gemeinschaftbildend; 
er  drängt  zur  Gründung  genossenschaftlicher  Einigungen  von  Gleich- 
gesinnten, in  denen  dem  Einzelnen  seine  physi.sche  Existenz  gesichert  ist 
durch  einen  Gemeinbesitz,  bestehend  teils  aus  den  vorher  schon  besessenen 
Gütern,  die  der  I2inzelne  der  Gemeinschaft  einbringt,  teils  aus  denen,  die 
er  als  deren  Glied  neu  erwirbt.  Immer  aber  wird  an  dem  asketischen 
Grundgedanken  insofern  streng  festgehalten,  als  selbst  im  Gebiete  des 
Erlaubten  strengste  Enthaltsamkeit  zur  Pflicht  gemacht  und  das  Genufs- 
recht  des  Einzelnen  auf  das  kärglichste  Mafs  beschränkt  wird"  (Huxdes- 
HAGENj.  So  mulste  das  Prinzip  der  xVskese  zu  kommunistischen  Konse- 
quenzen aus  Gründen  eines  extremen  sittlichen  Eigorismus  führen.  Und 
als  historisches  Beispiel  dafür  stellen  sich  uns  die  Essäer  dar. 

Über  die  Ursprünge  dieses  Vereins,  der  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr. 
entstanden  ist,  hat  Hilgenfeld  —  dessen  Ansicht  die  meiste  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat  —  etwa  Folgendes  ermittelt.  Xoch  nach  dem  Unter- 
gange des  Perserreiches  standen  die  Juden  durch  ihren  baltylonischen 
Zweig  mit  der  magischen  Keligionslehre  in  Verbindung,  und  die  Er- 
neuerung des  Perserreiches  in  dem  parthischen  Reiche  der  Arsaciden  (seit 
250  V.  Chr.)  konnte  den  Einflufs  der  magischen  Religionslehre  nur  ver- 
stärken. Seit  Alexander  dem  Grofsen  ward  dann  auch  Indien  erschlossen, 
und  der  Buddliisnius  konnte  sich  von  hier  aus  über  das  übrige  Asien  aus- 
breiten. Seitdem  erhielt  der  Parsismus  mehr  und  mehr  einen  buddhistischen 
Anflug.    Und  in  dieser  Gestalt  hat  er  dann  auf  das  Judentum  eingewirkt. 

Diese  parsisch-buddhistische  Lehre  verpflanzte  nun  nach  Israel  die 
A'orstellung,  dafs  man  den  Körper  aus  den  Banden  der  Seele  lösen  müsse 
und  sich  durch  reinen  irdischen  Lebenswandel  auf  das  himmlische  liOben 
vorzubereiten  habe.  „Es  herrscht  nämlich  —  berichtet  schon  Josephus 
von  der  Metaphysik  der  Essäer  —  bei  ihnen  die  Überzeugung,  dafs 
die  Leiber  vergänglich  seien  und  ihr  Stoff  keinen  Bestand  habe,  die 
Seelen  dagegen  unsterblich  und  unvergänglich.  Diese  kommen  aus  dem 
feinsten  Äther  und  werden  —  durch  eine  Art  natürlichen  Zaubers  herab- 
gezogen —  in  den  Körper  wie  in  ein  Gefängnis  eingeschlossen;  wenn  sie 
aber  von  den  Baiulen  des  Fleisches  befreit  seien,  dann  freuen  sie  sich,  als 
ob  sie  von  einer  langen  Knechtschaft  erlöst  wären,  und  erheben  sich  in 
die  Höhe.  Und  den  guten  Seelen  weisen  sie  jenseits  des  Oceans  einen 
Aufenthaltsort  an,  der,  durch  keinen  Regen,  Schnee  oder  Frost  belästigt, 
fortwährend  von  einem  sanften  Zeidiyr  vom  Ocean  her  gekühlt  werde, 
den  schlechten  dagegen  eini'  finstere  un<l  winterliche  Schlucht  voll  end- 
loser Qualen." 

Praktisch  lief  diese  Lehre  darauf  hinaus,  die  Übung  der  Askese 
allen  zur  Pllieht    zu  machen,   die  eine  höhere  Heiligkeit   auf  Erden  als 
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Vorstufe  zum  g-lückliclien  Lehen  in  der  Kwigkeit  anstrebten.  Um  ihre 
Ahsiehten  —  deren  Gestaltuni;'  im  einzehicn  meist  dureh  |)arsiseh-l)ud- 
dhistische  Formen  bestimmt  war  —  durchzuführen,  mufsten  sich  die 
Essäer  zu  einem  engen  Verbände  zusammenschliefsen:  und  liier  war  es 
nun,  wo  das  Prinzip  der  Askese  alj;  Konseciuenz  eine  Art  von  wirtscliaft- 
lichem  Kommunismus  im  vorhin  entwickelten  Sinne  hervorbrachte.  Da- 
bei waren  die  Essäer  gesetzestreue  Israeliten;  nur  trachteten  sie  danach, 
ein  besonders  sittenreines  und  gottgefälliges  Leben  zu  führen,  und  kamen 
dann  allerdings  in  leicht  begreiflichem  religiösen  Eigendünkel  dazu,  sich 
als  die  Gottgeweihten,  alle  Anderen  aber  als  unreine  Masse  anzusehen, 
von  der  man  sich  gänzlicli  abzusondern  habe.  Die  Organisation  der 
Essäer  war  nicht  an  einen  bestimmten  Ort  gebannt,  sondern  sie  lebten  über 
Land  und  Städte  zerstreut  als  Ackerbauer  oder  Handwerker,  wenn  sie 
auch  die  gröfseren  Städte  wegen  ihrer  Sittenlosigkeit  gerne  mieden.  Jeder 
von  ihnen  ging  zunächst  seinem  bürgerlichen  Berufe  nach,  gedachte  aber 
für  sich  nur  das  Notwendigste  zu  erwerben  und  gab  alles  Übrige  freudig 
seinen  Genossen  hin.  Es  herrschte  also  auch  hier,  wie  im  idealen  Ge- 
meinschaftsstaate Piatos  nicht  der  Kommunismus  der  Produktionsmittel, 
sondern  nur  der  Kommunismus  des  Konsums.  „Den  Eeichtum  —  lieifst 
es  im  Bericht  des  Josephus  —  halten  sie  für  nichts,  hingegen  rühmen 
sie  sehr  die  Gemeinschaft  der  Güter,  und  man  findet  keinen  unter  ihnen, 
der  reicher  wäre  als  der  Andere.  Sie  haben  das  Gesetz,  dafs  alle,  die 
in  ihren  Orden  eintreten  wollen,  ihre  Güter  zum  gemeinsamen  Gebrauch 
hergeben  müssen,  so  dafs  man  bei  ihnen  weder  Mangel  noch  Überflufs 
merkt,  sondern  sie  haben  alles  gemein  wie  Brüder.  Sie  wohnen  nicht 
in  einer  Stadt  zusammen,  sondern  sie  haben  in  allen  Städten  ihre  be- 
sonderen Häuser,  und  wenn  Leute,  die  ihrem  Orden  angehören,  anders- 
woher zu  ihnen  kommen,  so  teilen  sie  mit  ihnen  ihren  Besitz,  den  die 
Fremden  dann  ganz  Avie  eigenes  Gut  gebrauchen  können.  Sie  kehren 
ohne  weiteres  bei  einander  ein,  auch  wenn  sie  sich  vorher  nie  gesehen 
haben,  und  thun  dann,  als  ob  sie  ihr  ganzes  Leben  in  vertrautem  Ver- 
kehr gewesen  seien.  Wenn  sie  über  Land  reisen,  so  nehmen  sie  nichts 
mit  sich  als  eine  Waffe  gegen  die  Räuber.  In  jeder  Stadt  haben  sie 
einen  Herbergsvater,  der  den  Fremden  Kleider  und  Lebensmittel  austeilt. 
Handel  treiben  sie  nie  mit  einander,  sondern  wenn  Jemand  Einem,  der 
^langel  hat,  etwas  giebt,  so  empfängt  er  dagegen  wieder  von  ihm,  was 
er  braucht.  Und  wenn  er  auch  nichts  dafür  zu  bieten  hat,  so  mag  er 
doch  ohne  Scheu,  von  wem  er  will,  begehren,  was  er  braucht." 

Ein  solches  Wirtschaftssystem  war  natürlich  nur  unter  Menschen  mög- 
lich, die  die  vergänglichen  Güter  für  nichts  achteten  und  von  lauterstem 
Tugendstreben  erfüllt  waren.  Um  dieses  Streben  immer  wach  zu  er- 
halten, ti-ieben  die  Essäer  in  ihren  freien  Stunden  eifrig  ethisch-reUgiöse 
Studien.    Ihr  Zeitgenosse  Philo   weifs  darüber   zu  berichten:    „Von  der 
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Pliilosoi)liie  überlassen  sie  den  logischen  Teil,  als  zur  Tug-end  entbehr- 
lich, den  AVortklanbem,  den  physischen  Teil,  so  weit  er  nicht  das  Dasein 
Gottes  und  die  Entstehung  der  Welt  betrifft,  als  zu  hoch  für  die  Men- 
schen, den  Schwindlern;  aber  um  den  ethischen  Teil  bemühen  sie  sich 
sehr  wohl,  indem  sie  sich  an  die  von  den  Vätern  überlieferten  Gesetze 
halten,  die  der  menschliche  Geist  ohne  g-öttliche  Beg-eisterung  nicht  fassen 
könne"'.  Dem  entspricht  auch  die  weitere  Mitteilung^  Philos,  dafs  sie 
bei  ihren  Zusammenkünften  in  der  Synagog^e  Stellen  aus  den  Heiligen 
Schriften  vorlesen  liefsen,  die  dann  von  den  sachkundigen  ^Mitgliedern 
des  Ordens  erläutert  würden.  Mit  ihren  ethisch-religiösen  Grundsätzen 
stand  es  in  engstem  Zusammenhang,  dafs  sie  den  Kommunismus  nicht 
auf  die  Frauen  ausdehnten,  sondern  im  Gegenteil  auch  hier  zu  gewissen 
Prinzipien  der  Enthaltsamkeit  gelangten :  die  Einen  berührten  überhaupt 
kein  Weil),  die  Andern  heirateten  zwar,  beschränkten  aber  den  ehelichen 
Verkehr  auf  den  Zweck  der  Kindererzeugung. 

Von  sonstigen  Ordensregeln  seien  noch  die  folgenden  erwähnt,  die  sämt- 
lich parsisch-buddhisti sehen  Gebräuchen  ents})rachen :  das  Verbot.  Sklaven 
zu  halten,  die  Enthahung  von  allen  Speisen,  die  nicht  von  Mitgliedern 
des  Ordens  nach  bestimmten  Vorschriften  bereitet  waren,  tägliche  Bäder 
und  gemeinsame  Mahle,  Verbot  des  Eides,  Geheimhaltung  der  Lehrvor- 
schriften des  Ordens,  unbedingter  Gehorsam  gegen  die  Oberen. 

Die  Organisation  des  Ordens  war  eine  streng  hierarchische.  ,,Dem, 
der  nach  ihrer  Gesellschaft  strebt  —  erzählt  Josephus  — ,  wird  nicht 
gleich  Zutritt  gewährt,  sondern,  während  er  auf  ein  Jahr  aufsen  bleibt, 
unterwerfen  sie  ihn  derselben  Lebensweise,  nachdem  sie  ihm  ein  kleines 
Beil,  einen  Schurz  und  ein  weifses  Kleid  gegeben  haben.  Wenn  er  al)er 
in  dieser  Zeit  die  Probe  der  Enthaltsamkeit  abgelegt  hat,  so  hat  er  näheren 
Zutritt  zu  der  Lebensweise  und  nimmt  an  den  höheren  Reinigungs- 
gebräuchen  teil,  wird  aber  zu  den  gemeinschafdichen  IMahlen  noch  nicht 
zugelassen.  Denn  nach  dem  Beweise  seiner  Kraft  (zur  Enthaltsand^eit) 
wird  in  weiteren  zwei  Jahren  seine  Gesinnung  i^^O-og)  geprüft:  und  wenn 
er  sich  würdig  gezeigt  hat,  so  Avird  er  dann  in  die  Gesellschaft  aufge- 
nommen. Bevor  er  aber  die  gemeinsame  Speise  berührt,  mufs  er  furcht- 
bare Eide  beschwören'',  die  seine  religi(>sen,  sittlichen  und  sonstigen 
Ordensverjjflichtungen  betreffen.  „Und  sie  sind  nach  der  Zeitdauer  iiires 
enthaltsamen  Lebens  in  vier  Klassen  geteilt,  und  so  sehr  stehen  die 
Jüngeren  den  Älteren  nach,  dafs,  wenn  sie  Diese  berühren,  die  Alteren  sich 
abwaschen  müssen,  als  ob  sie  sich  mit  einem  Fremden  venmreinigt 
hätten."  Von  der  sorgfältigen  Aufnalnueprüfung  war  nicht  einmal  die 
Frau  befreit,  die  einen  Essäer  heiraten  wolUe:  auch  sie  wunle  ganz  wie 
die  Novizen  einer  dreijährigen  Probezeit  unterworfen  und  durfte  dann 
erst  zur  Ehe  sehreiten,  itg  /reiQuv  nn'  lirraisOai  li/.iiir,  wie  Meli  .loxplius 
ausdrückt. 
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Gegen  Leute,  die  sich  gegen  Geist  und  Vorschriften  des  Ordens  ver- 
gehen^ haben  sie  durch  Ausschhifs  aus  dem  Orden  eine  fnrclitharc  Waffe. 
„Denn  der  Ausgeschiedene  geht  häufig  durch  den  tranrigsten  Tod  unter. 
Da  er  nämlich  durch  die  Eide  und  Sitten  gebunden  ist,  kann  er  auch 
nicht  die  von  den  Anderen  bereitete  Speise  annehmen,  und  so  nimmt  er, 
(h-as  essend  und  vom  Hunger  verzehrt,  ein  schmähliches  Ende.  Darum 
haben  sie  freilich  aus  Erbarmen  Viele,  die  beinahe  in  den  letzten  Zügen 
lagen,  wieder  aufgenommen,  da  sie  die  Todesqual  für  eine  genügende 
Sühne  gelten  lassen.'' 

So  stellt  sich  uns  der  Geheimbund  der  Essäer,  der  seine  Mitglieder 
um  eines  hohen  Sittlichkeitsideals  willen  in  so  harter  Zucht  hielt,  als  ein 
Tu  gen  db  und  dar,  und  wir  begreifen  vollkommen,  dafs  solch  religiöse 
und  sittliche  Grundsätze,  die  inmitten  der  rauhen  Wirklichkeit  unter  einem 
der  Genufs-  und  Selbstsucht  verfallenen  Volke  verwirklicht  wurden,  von 
Theologen  als  die  reinste  Blüte  des  Alten  Testamentes  bezeichnet  werden. 
Nur  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dafs  diese  Blüte  von  zahllosem 
Laubwerk  asketischen  und  sonstigen  jüdisch-magisch-buddhistischen  Aber- 
glaubens umwuchert  war. 

Die  Wirtschaftsverfassung  der  Essäer  hat  zum  ersten  Male  in  der 
alten  Welt  für  mehrere  tausend  Menschen  den  Kommunismus  ver- 
wirklicht. Gepredigt  hatten  ihn  schon  vorher  griechische  Autoren; 
realisiert  wurde  er  erst  innerhalb  der  jüdischen  Nation;  und  man  kann 
keineswegs  behaupten,  dafs  diese  Probe  schlecht  ausgefallen  ist.  Denn 
der  kommunistische  Verband  hat  mindestens  zwei  Jahrhunderte  bestanden 
und  der  Welt  stets  das  Schauspiel  einer  täglich  von  edelsten,  sittlichen 
Motiven  durchglühten  Gemeinschaft  geboten.  Freilich  war  die  Form,  in 
der  hier  der  Kommunismus  verwirklicht  worden  ist,  diejenige,  die  prinzipiell 
und  historisch  sich  als  die  einzig  erfolgverheif sende  erwiesen  hat:  die 
hohen  Anforderungen,  die  der  Kommunismus  an  Alle  stellt,  die  ihn  im 
Leben  bethätigen  wollen  —  Arbeitsamkeit,  Zufriedenheit  mit  dem  ihnen 
zugewiesenen  Lose,  Wohlwollen  gegen  den  Nächsten,  Unterordnung  unter 
die  Befehle  der  Oberen  — ,  das  Alles  war  mit  den  Bundesprinzipien  von 
selbst  gegeben.  Denn  diese  gestatteten  ja  nicht  dem  Normalmenschen 
den  Zuti'itt,  sondern  nur  den  moralisch  Auserwählten  und  hundertfach 
Bewährten,  —  und  Alle  wurden  durch  die  Inbrunst  der  religiösen  Über- 
zeugung, die  ihnen  ewige  Wonnen  in  einem  besseren  Jenseits  verhiefs 
und  keine  Freude  an  vergänglichem  Genufs  aufkommen  liefs,  zusammen- 
gehalten, und  so  ward  ihnen  die  fortwährende  Übung  solcher  Tugenden 
möglich. 

2.  Kritische  Würdigung.  Darin  lag  die  Stärke  des  Essäismus,  —  aber 
auch  seine  Schwäche.  Gerade  weil  er  nur  in  einem  ausgewählten  Kreise 
moralisch  hoch  stehender  ^Menschen  Bekenner  zu  finden  venuochte,  konnte 
er  nicht  auf  das  Ganze  wirken,  keine  Reform  grofsen  Stils  hervorrufen; 
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-vielmehr  hatte  er,  so  wie  er  war.  ausscliliefslich  (hizu  Anlaiie,  Sekte  zu 
Averden;  und  faktisch  betrug-  ja  die  Zahl  seiner  Anhänger  nie  mehr  als 
viertausend.  Aber  —  wie  schon  ein  hervorragender  Theologe,  Albrecht 
EiTsciiL,  erkannt  hat  —  gerade  diese  innerliche  Beschränktheit  hat  dem 
Essäismus  die  Kraft  gegeben,  solche  P^inrichtungen  zu  schaffen,  die  ihm 
Avirklich  lange  Bestand  gesichert  haben:  vor  allem  die  Gütergemeinschaft 
die  immer  nur  auf  sektiererischer  Orundlage  unternommen  Averden  kann 
und  in  diesem  Falle  auch  nur  gelang,  weil  sie  auf  Armut,  Betriebsam- 
keit und  moralische  Erziehung  sich  stützte  und  nicht  von  habsüchtigen 
^Motiven  begleitet  Avar. 

BemerkensAvert  ist,  dafs  sich  solche  ethisch-religiöse  Ansichten  und 
solches  Handeln  gerade  im  jüdischen  Volke  zeigten.  Doch  ist  es  Avohl 
durch  den  IliuAveis  auf  die  Avunderbare  theologische  Begabung  und  die 
Eeligionsgeschichte  dieses  Volkes  zur  Genüge  erklärt:  gerade  hier,  avo 
man  über  das  Wesen  der  Gottheit  so  tiefsinnig  nachgegrübelt  hatte,  Avie 
nirgends  sonst  in  der  europäisch-asiatischen  Kulturwelt,  avo  die  ganze 
Moral  und  LebensAveise  unmittelbar  von  göttlichen  Geboten  abgeleitet 
Avar,  AVO  seit  jeher  alle  politischen  VolksbeAvegungen  einen  ausgeprägt 
religiösen  Charakter  getragen  hatten  -,  gerade  hier  lag  im  Angesicht 
der  traurigen  Geschicke  Israels  die  Ansicht  nahe,  dafs  die  bisherige  religiöse 
Übung,  die  das  Strafgericht  nicht  hatte  abwenden  können,  noch  nicht 
streng  genug,  noch  nicht  ,,reinigend"  genug  sei  und  daher  auch  keine 
innige  Verbindung  mit  Gott  verbürgen  könne :  und  so  mufsten  die  magisch- 
buddhistischen Lehren  der  Askese  und  verAvandte  Prinzi))ien  gerade  in 
Israel  auf  fruchtbaren  Boden  fallen.  Der  specifisch  humanitäre  Charakter 
aber,  der  für  den  Essäismus  so  auszeichnend  ist,  darf  am  Avenigsten  bei 
einem  Volke  verAVunderlicli  erscheinen,  das  in  gntfsh erzigster  Weise  die 
Sklaven  geschützt  und  ein  besonderes  Armenrecht  ausgebildet,  übrigens 
auch  das  erste  System  der  Sozialreform  geschaffen  hat.  Auf  diesem 
Gebiete  blieben  die  Essäer  nur  dem  Geiste  treu,  der  die  P>esten  ilirer  Alt- 
vorderen geleitet.  (Vergl.  Georg  Adi.f.u,  Die  Sozialrefonn  im  Ahertum.i 

Das  Lehrsystem  des  Essäismus  als  solches  ist  natürlich.  Avie  beute 
kaum  betont  zu  Averden  braucht,  vom  metaphysisehen  Fundament  an 
gerechnet  bis  zur  Konsequenz  der  asketischen  Bostulate  nur  ein  Produkt 
pliantastischen  Kalküls,  das  eine  eindringende  Kritik  auf  seine  (»bjektive 
Kichtigkeit  hin  in  keiner  AVeise  verträgt.  Tür  seine  lu-kenner  war  daher 
dieser  Komplex  \nn  pliilosopliischen,  i-tliisclien ,  rebgiöseii  und  >(»/ialen 
Anschauungen  mir  eine  grolse  llhision.  dii- sie  alter  nicht  nur  subjektiv 

—  durch  <len  Wahn  des  Einkhings  mit  den  obersten   Instanzin  des  Alls 

—  glücklich  machte,  sondern  nncli  objektiv   einen  hohen  Grad  von  mora- 
lischem Heroismus  beAvirkte. 

Und  Avie  fruelitbar  dieser  Illnsioinnkrei>  war,  ist  ans  den  wunder- 
baren Aveltgeschiclitliclien  Folgi'U  zu  erselien:  dt  nn  der  Kssäisnins  spielt 
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in  joiK'i-  Kette  von  ni-siiclilit-licn  Tluitsaclien,  die  znr  (iebnrt  des  Christen- 
tums und  damit  zur  Erneuerung  der  Welt  führten,  eine  nicht  unwesent- 
liche Kolle.  Ihm  selbst  freilieli  fehlte,  wie  bereits  erklärt,  der  grolse 
reformatorische  Zu^-,  —  aber  er  stellt  die  höchste  Annäherung  eines  vor- 
christlichen Systems  an  das  Christentum  dar  und  zeigt  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft in  der  Auffassung  des  frommen  Lebens.  Und  darum  knüitfen 
nandiafte  moderne  Kirchenhistoriker  unter  Hinweis  auf  gewisse  Stellen 
des  Neuen  Testamentes  das  Auftreten  Jesu  direkt  an  das  Wirken  der 
Essäer  an.  Den  Essäismus,  sagt  Keeni,  habe  Jesus  gekannt  und  das 
lebendige  Salz  — 'aus  dem  Geiste  der  Propheten  —  unter  viel  totem 
nicht  verachtet,  vielleicht  sogar  an  der  Existenz  dieses  wirklichen  Tugend- 
bundes mitten  im  Volk  zum  Gedanken  einer  religiJisen  Reformation 
seines  ganzen  Volkes  sich  ermutigt.  Am  nächsten  hat  er  sich  mit  den 
Essäern  berührt,  da  er  im  Werktag  seines  Wirkens  mit  Johannes  dem 
Täufer  sich  verband,  dessen  geschichtliches  Auftreten  man  gewaltsam 
isoliert,  wenn  man  es  nicht  als  die  echte  ^littelstufe  zwischen  Essäismus 
und  Christentum  mit  der  denkwürdigen  Erscheinung  der  durch  Wasser 
und  Tugend  Reinen  verknüpft.  So,  meint  auch  Hn^GENFELD,  war  der 
Essäismus,  in  dem  die  jüdische  Glaubenslehre  von  dem  ernsten  Streben 
des  Parsismus  und  von  dem  universalistischen  Zuge  des  Buddhismus 
befruchtet  ward,  der  Boden,  aus  dem  das  Senfkorn  der  christlichen  Welt- 
religion emporwachsen  sollte. 


3.  Kapitel.    Koinmuiüstisclie  Strömungen  im  Urchristentum. 

„Das  Reich  Gottes  kommt  nicht  mit  äaCserlichen  Ge- 
bärden.  Denn  sehet,  das  Reich  Gottes  ist  inwendig  in  Euch  !  " 
Evangelium  Lucae. 

1.  Das  Urchristentum  und  die  materielle  Not.  Die  letzten  Ausfüh- 
mngen,  die  die  Bedeutung  des  Essäismus  für  die  Entstehung  des  Christen- 
tums in  ein  helles  Licht  rücken,  fallen  keineswegs  aus  dem  Gebiete 
unserer  eigentlichen  Untersuchung  heraus;  denn  die  von  jenen  Kirchen- 
historikern angenommene  Verbindung  des  Christentums  mit  dem  Essäismus 
lehrt  uns  die  sozialistische  Strömung  verstehen,  die  sich  innerhalb  der 
christlichen  Gemeinden  des  ersten  und  zweiten  Jahrhunderts  Geltung  zu 
verschaffen  suchte.  Bevor  wir  jedoch  hierauf  näher  eingehen,  ist  es  nötig, 
mit  einigen  Strichen  die  Welt  zu  skizzieren,  in  der  die  christliche  Lehre 
entstand,  sich  fortbildete  und  ausbreitete. 

Die  soziale  und  politische  Entwicklung  Roms  hatte  zum  Untergange 
des  freien  Bauernstandes,  der  wahren  Stütze  der  Gesellschaft,  im  ganzen 
Reiche  geführt  und  damit  den  ^littelstand,  der  allein  fähig  war,  ein  Heer 
von  Bürgern  aufzustellen,  ruiniert.  Die  Versuche  der  Gracchen,  einen 
neuen  leistungsfähigen  Bauernstand  durch  Aufteilung  des  von  den  Kapi- 
talisten widerrechtlich  in  Besitz  genommenen  ager  pul)licus  und  durch  Be- 


70  Ei-stcr  Teil.    Zweites  Buch. 

gründimg-  von  Ackerbaukolonieen  zu  schaffen,  waren  mifslimgen,  und  so 
trieb  das  Reich  rasch  einem  Zustande  entgegen,  wo  sich  neben  einer  un- 
geheuren Masse  besitzloser  Prok-tarier  eine  khnne  Zahl  von  Untifundien- 
besitzern  und  Reichen  und  ein  unbedeutender  Mittelstand  befanden.  ..Rom 
—  sa;^  TiTu.s  Ln'n'S  — ,  das  gegen  Ilannibal  dreiundzwanzig  Legionen  ins 
Feld  stellte,  würde  heute  nicht  acht  aufbieten  können."  Bereits  107  v.  Chr. 
wurde  von  Marius  die  Neuerung  eingeführt,  dafs  die  Truppen  aus  dem 
besitzlosen  Proletariat  angeworben  wurden,  womit  ein  Heer  geschaffen 
war,  das  schlief slich  unter  siegreicheu  Führern  dem  Staate  die  Herren 
geben  mufste. 

Die  Landbevölkerung  fing  an,  kontinuierlich  abzunehmen,  und  weite 
Gebiete  fielen  der  Verwilderung  anheim ;  die  Städte,  die  ohne  fortwähren- 
den Zustrom  vom  Lande  her  sich  nicht  erhalten  konnten,  gingen  zurück, 
ja  verödeten  zum  Teil.  Das  Kajntal  fing  bereits  an,  einer  sinnlosen 
Verschwendung,  einem  demoralisierenden  Luxus  zu  dienen.  Alle  jene 
Elemente  aber,  die  im  Reich  kein  Unterkommen  fanden  —  proletarisierte 
Kleinbauern,  brotlos  gewordene  Handwerker,  der  grofse  Haufe  der  Frei- 
gelassenen, entlaufene  Sklaven,  Deklassierte  aller  Art  —  sammelten  sich 
in  der  Hauptstadt  an,  wo  sie  bald  gänzlicher  Verkommenheit  anheim- 
fielen, für  Jeden  zu  haben  waren,  der  etwas  zu  bieten  hatte,  und  fak- 
tisch das  Geweinwesen  zu  ihrer  Alimentierung  zwangen.  Schliefslich 
mufste  auch  die  Beschäftigung  mit  der  Politik  aufhören,  sobald  in  Rum 
die  Cäsaren  ans  Ruder  gekommen  waren:  ein  Widerstand  gegen  die 
Soldateska  schien  unmöglich,  und  Alles  ergab  sich  in  dumpfer  Ver- 
zweiflung in  sein  Schicksal. 

Aber  hier  zeigte  die  Kulturmenschheit  durch  die  Entwicklung  ihres 
geistigen  Lel)ens,  dafs  sie  immer  noch  Trägerin  der  Prinzipien  einer 
fortschreitenden  Evolution  war.  Wäre  sie  zum  Untergänge  bestimmt  ge- 
wesen, so  hätte  sie  nur  noch  Verwesungserscheinungen  entwickelt  und 
wäre  dann  bald  in  sich  zusammengebrochen.  Statt  dessen  zeitigte  sie 
mitten  in  einer  Umgebung  des  Despotismus,  der  Verknmmenlieit  und 
des  Wahns  eine  neue  moralische  Lehre  von  einer  solchen  (irofsartig- 
keit,  dafs  sie  über  alle  irdischen  Qualen  liinwegzntr<»sten  vermochte. 

Irgendwelche  Hoffnung,  dafs  es  unter  dem  Druck  der  rtimischen 
Herrschaft  besser  werden  würde,  gab  es  nielit;  ebensowenig  eine  Aus- 
sicht, das  gewaltige  Imperium  zu  breelien:  so  verzicliti-te  num  auf  die 
vergänglichen  Güter  dieser  Welt,  die  oJMU'hin  nicht  zu  erreichen  waren, 
und  konzentrierte  alle  Hoffnung  aufs  Jenseits.  Und  hier  fand  nmn  das 
geeignete  Gedankenniaterial  in  den  d:imals  allen  Gelüldeten  grläufigfu 
Ideen  der  grieehischcn  Philosophie  fertig  vor.  Bereits  Plato  li:iltf  dii- 
Augen  Aller  auf  das  ülierirdische  Gemeinwesen  gelenkt.  ^\hv  [\hv- 
sättigten  wie  die  Darbenden  vernnhnien  (hii  Wiech'Hiall  ihrer  inneren 
Klage,  wenn  sie  hitrteii,  (hil's  diese  Weh   nur  ein  Seh.-ittenwurf  der  ohen-n 
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iinsiclitliareu  sei.  Die  Selinsuelit  naeli  Befreiuni;-  aus  den  An<;-sten  dieses 
Lebens  nahm  den  Satz,  dafs  der  Leib  die  Fessel  und  das  (iefänf;nis  der 
Seele  sei,  als  eine  frohe  Botschaft  auf."  (Ver^il.  Bruno  Bauer,  Christus 
und  die  Cäsaren).  Jetzt  erst  fand  Piatos  ^Mahnung-:  Unreehtleiden  sei 
besser  als  Unrechttliun,  und  seine  Warnung-  vor  dem  Beiehtum  allge- 
mein volles  Verständnis.  Der  mit  der  Cäsarenlierrschaft  zerfallene  Pessi- 
mismus fand  sieh  in  dem  platonischen  Gemälde  von  der  Lage  des  Weisen 
wieder,  der  in  dieser  Welt  wie  Jemand  erscheine,  der  unter  die  wilden 
Tiere  geraten  sei  und  sich,  in  einem  AVinkel  abseits  stehend,  damit  be- 
gnügen müsse,  sich  von  der  Unreinheit  der  Andern  freizuhalten.  Schliefs- 
lich  hat  Plato  den  Flüchtlingen  aus  dieser  Welt  der  Schatten  die  Ge- 
nungthuung  verhelf sen,  dafs  sie  vor  dem  Gerichtsstuhl  droben  die  Prü- 
fung bestehen  und  in  den  Himmel  eingehen,  während  die  Irdischgesinnten 
verurteilt  und  in  den  untersten  Tartarus  gestürzt  werden. 

Und  wo  die  platonischen  Gedanken,  die  ja  in  einer  ganz  anderen 
Zeit  entstanden  waren,  nicht  ausreichten,  um  den  Bedürfnissen  der  unter 
dem  römischen  Imperium  leidenden  Menschheit  entgegenzukommen,  da 
gnff  man  zu  den  Ideen,  welche  die  neuplatonische  Schule  oder  die 
Xeupythagoräer  oder  die  Stoiker  darboten. 

„So  flüchtete  man  sich  aus  Verzweiflung  und  Ekel  in  die  Welt  der 
Vorstellung.  Das  wirkliche  Leben  erschien  wie  ein  Traum.  Das  Uni- 
versum, das  der  Fieberwahn  umgestaltete,  erschien  wie  eine  Hierarchie 
von  übernatürlichen  Wesen.  Von  Persien,  Indien,  Ägypten  und  Syrien 
kam  ein  mystischer  Hauch,  und  der  religiöse  Taumel  erfafste  die  Seelen 
wie  eine  Epidemie.  Propheten  erschienen  in  Judäa,  die  Wunder  mehrten 
sich,  die  Sekten  wucherten  empor.  Trümmer  der  alten  Religionen, 
Xaturalismus,  Mysticismus,  Pantheismus,  Dogmen  der  Philosophen,  Texte 
der  Bibel,  symbolische  Auslegungen  und  astrologische  Träumereien  ver- 
mischten sich  zu  den  unmöglichsten  Lehren:  das  war  ein  wimmelnder 
Abgrund  von  Grübeleien  und  Extase,  ein  ungeheures  Chaos,  in  dem  das 
Göttliche  und  das  Menschliche,  der  Stoff  und  der  Geist,  das  Übernatür- 
liche und  das  Natürliche — bald  von  Lichtblitzen  erhellt,  bald  in  Finster- 
nis getaucht  —  gärend  durcheinander  wogten.  Wer  die  Lehren  der 
Gnostiker,  Ophiten,  Basilidianer,  Valentiniauer  best,  atmet  den  Hauch 
des  Fiebers  ein  und  glaubt,  in  einem  Krankenhaus  zu  sein  unter  Ilallu- 
cinierten^  die  ihre  wogenden  Gedanken  betrachten  und  mit  ihren  glän- 
zenden Augen  ins  Leere  starren.  Aus  diesem  Wirbelwind  von  Phan- 
tomen tritt  ein  bleiches,  ergreifendes  und  rührendes  Gesicht  hervor:  der 
unterdrückte  und  elende  Mensch  bemerkt  das  Antlitz  des  zum  Tode  ver- 
urteilten Gerechten,  der  den  Verzicht  preist,  das  Leiden  verherrlicht,  die 
Hoffnung  bringt,  das  ^lideid  darbietet,  dem  Armen,  dem  Sklaven,  der 
Frau,  dem  Verurteilten  die  göttliche  Zuflucht  der  unendlichen  Güte  und 
der  ewigen  Liebe  erschliefst"  (Hippolyte  Taine). 
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"Was  hatte  nun  die  neue  christliche  Relig-ion  in  jenen  ersten  Jahr- 
hunderten für  soziale  Konsequenzen? 

Die  soziale  Krisis  hatte  in  dem  römischen  "Weltreiche  eine  ungeheure 
Klasse  von  Armen  —  von  Mühseligen  und  Beladenen  —  geschaffen.  Und 
da  das  Christentum  unter  ihnen  entstanden  war  und  lange  Zeit  vorzugs- 
weise in  diesen  Kreisen  seine  Anhänger  fand,  so  mufstc  es  seinem  In- 
halte nach  den  Armen  bieten,  was  immer  nur  eine  Religion  ihnen  geben 
konnte:  jeder  Mensch  wurde  als  Ebenbild  Gottes  anerkannt,  alle\\urden 
für  gleich  vor  Gott  und  für  gleich  unter  einander  erklärt,  alle  konnten 
Anteil  am  Reiche  Gottes  erw^ erben,  hatten  Hoffnung  auf  ein  ewiges  Leben 
und  damit  die  Kraft  zum  Dulden  und  Entsagen,  die  unter  dem  Drucke 
der  Cäsaren  so  notwendig  war,  —  und  ebenso  wurde  praktisch  auf  P^rden 
diejenige  Tugendübung  gepriesen,  deren  diese  Klasse  bedurfte,  und  das 
war  das  Streben,  den  Armen  aufzuhelfen,  mit  einem  "Worte,  die 
werkthätige  Barmherzigkeit.  "War  somit  das  Christentum  die  frohe 
Botschaft  der  Arinen,  so  mufste  es  konsequent  gegen  den  Reichtum  mifs- 
trauisch  sein,  und  faktisch  wird  auch  von  ihm  der  Reiclitum  als  ein 
schweres  Hemmnis  für  ein  wahrhaft  ideales  lieben  bezeichnet. 

Anderseits  mufste  aber  die  aktive  Emi)fehlung  einer  sozialen  Neu- 
organisation dem  Geiste  des  Christentums  ferne  liegen.  Denn  ihm  galt 
ja  die  irdische  Gestaltung  des  Gemeinwesens  blofs  als  etwas  Proviso- 
risches, da  man  damals  jeden  Tag  die  AYiederkunft  des  Heilandes  und 
den  Eingang  in  eine  neue  AYelt  erwartete,  und  folgerecht  konnte  man  an- 
gesichts des  nahen  Weltendes  nicht  an  eine  neue  soziale  Organisation  der 
Gesellschaft  denken.  Schon  darum  ist  also  die  Ansicht,  dafs  der  Kom- 
munismus eine  Begleiterscheinung  des  ursprünglichen  christlichen  Lebens 
gewesen  sei,  als  irrig  abzuAveisen.  Überdies  ..weifs  gerade  der  sicherste 
Zeuge  für  urchristliche  Zustände  Nichts  davon:  allenthalben  stellt  l'aulus 
wohl  die  Forderung  der  gegenseitigen  Unterstützung  als  eines  Ausflusses 
der  Bruderliebe,  nirgends  diejenige  der  "Wn'teilung  des  Besitzes,  des  ge- 
meinscliaftlicheu  Eigentums;  durchaus  entsprielit  der  Allgemeinheit  der 
Verbindlichkeit  die  Freiheit  der  iiid  i  \  id  url  len  Leistung:  etwas 
mufs  jeder  Genosse  der  christlichen  (Gemeinde  opfern  kt>nnen,  das  Wieviel 
bleibt  seiner  Erwägung  überlassen.  A\'eini  die  Essäer  unter  einander  prin- 
zipiell keinen  Handel  treiben,  so  nnil's  den  Christen  zu  Tliessalonich  aus- 
drücklich verboten  werden,  sich  gegenseitig'  im  Handel  anszulieuten  und 
zu  iiber\(»rteilen.  Durehwci:'  setzen  die  raulnsliriefe  Thatsache  und  Vn- 
recliti-iiii:^;-  des  rri\ateigentuiiis  voraus,  wie  in  Thessalonich,  s(t  in  KMiinth. 
wie  in  llom,  so  in  Ephesus"  (11.  Hoi.tzmanm.  Dafs  die  Christen  (lerer>ten 
.iahrhiinderte  sich  nicht,  wie  früher  <lie  Ilssäer.  von  allen  Anderen  abson- 
derten, beweist  neben  anderen  Zeugnissen  an<'li  das  Apologetikum  Ter- 
Inllians,  worin  es  heilst :  „\\'ie  sollten  Jene  ein  der  ^\'elt  entfremdetes  (Je- 
mIiIccIiI  Still,  dif  mit  l'.iich  leben,  difselbe  l\(»f.  Kleidniii;-.  dieselben  Lebens- 
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bedürfnisse  mit  Eucli  j;'eiiu'iii  liahen?  Wir  sind  ja  kuiiic  lirahnianen  oder 
indische  Gymnosopliisten,  keine  Wälderl)ewol]ner,  keine  ans  dem  T.eben 
Abg-eschiedene.  Wir  sind  wohl  eingedenk  des  Dankes,  den  wir  (lott, 
unserem  Herrn  und  S('hüi)fer,  sehnldig  sind,  wir  versehmähi'n  keinen  Ge- 
nufs  seiner  Werke.  Wir  mäfsigen  ihn  nur  so,  dafs  wir  das  Übermafs  und 
den  Milsbrauch  vermeiden.  Wir  bewolinen  dalier  mit  Euch  diese  Welt, 
nicht  ohne  ilarkt,  liadeanstaheu.  Schenken,  Werkstätten,  Messen  und  alle 
Arten  des  Lebensverkehrs.  Auch  treiben  ^v^r  mit  Euch  Schiffahrt,  Kriegs- 
dienst, Landbau,  Handel,  wir  nehmen  teil  an  Eueren  Gewerl)en;  unsere 
Arbeit  lassen  wir,  Euch  zu  nutze,  dem  öffentlichen  Gebrauche  dienen". 

2.  Die  kommunistische  Strömung  im  Urchristentum,  Diese  Ansichten 
wurden  aber  in  jenen  ältesten  Zeiten  durchaus  nicht  \on  allen  Anhängern 
der  christlichen  Lehre  geteilt.  Vielmehr  gab  es  eine  starke  Strömung-, 
die  den  Gegensatz  zur  Sittenverderbnis  der  regierenden  Klasse  und  zum 
weltlichen  Leben  überhaupt  ins  Extrem  steigerte  und  damit  das  Prinzip 
der  Askese  auf  den  Thron  hob.  Der  Antagonismus  zwischen  Welt  und 
Gottesreich  wurde  praktisch  als  Antagonismus  von  Geist  und  Materie  im 
schärfsten  Sinne  aufgefafst;  man  schritt  zur  strengsten  Selbstkasteiung 
und  kam  dann  natürlich  für  das  soziale  Leben  zu  der  Konsequenz,  zu  der 
das  Prinzip  der  Askese,  auf  die  Spitze  getrieben,  so  leicht  führt:  zum 
Verzicht  auf  den  Privatbesitz  und  zum  Plafs  gegen  den  Reichtum. 

Der  älteste  uns  bekannte  Vertreter  dieser  Richtung,  die  offenbar  an 
die  Verachtung  des  Reichtums  und  den  asketischen  Kommunismus  des 
Konsums,  wie  sie  bei  den  Essäern  üblich  waren,  anknüpfte,  ist  der  Ver- 
fasser des  dritten  Evangeliums  und  der  Apostelgeschichte.  Im  Evangelium 
Lucae  wird  nämlich  das  bei  den  anderen  Evangelisten  vorhandene  Mifs- 
trauen  gegen  den  Reichtum  zu  einem  ausgesprochenen  Gegensatz  ge- 
steigert, in  dem  Sinne,  dafs  die  Armut  allein  Heil  verhelfst,  während  der 
Reichtum  an  sich  schon  von  Übel  ist.  Ganz  besonders  charakteristisch 
ist  dafür  die  Art,  wie  der  dritte  Evangelist  den  Anfang  der  matthäischen 
Bergpredigt  umgestaltet.  In  dieser  heifst  es:  „Selig  sind,  die  da  geist- 
lich arm  sind,  denn  das  Himmelreich  ist  ihr.  —  Selig  sind,  die  da 
hungert  und  dürstet  nach  der  Gerechtigkeit,  denn  sie  sollen  satt 
werden".  Im  Evangelium  Lucae  wird  daraus:  ,,Selig  seid  ihr  Armen, 
denn  das  Reich  Gottes  ist  euer.  Selig  seid  ihr,  die  ihr  hier  hungert, 
denn  ihr  sollt  satt  werden.  Selig  seid  ihr,  die  ihr  hier  weinet,  denn  ihr 
werdet  lachen.  ^  Aber  dagegen,  wehe  euch  Reichen !  Deim  ihr  habt 
euren  Trost  dahin.  Wehe  euch,  die  ihr  voll  seid!  Denn  euch  wird  hungern. 
AVehe  euch,  die  ihr  lachet!   Denn  ihr  werdet  w^einen  und  heulen". 

Hier  wird  also  im  Reichtum  an  sich  etwas  Sündhaftes  gesehen,  und 
folgerecht  ist  das  Aufgeben  alles  irdischen  Besitzes  die  erste  Vorausetzung 
für  denjenigen,  der  nach  dem  ewigen  Leben  strebt.  Und  von  diesem 
Prinzip  aus  ward   die   Gütergemeinschaft  das   soziale   Ideal   des  dritten 
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Evangelisten.  Und  sie  schildert  er  —  einem  Brauche  des  Altertums 
folgend,  wonach  die  Ideale  der  (ieg-enwart  in  ein  erhabenes  Zeitalter 
der  Yergang-enheit  i)rojiziert  werden  —  als  in  der  christlichen  Urgemeinde 
verwirklicht.  In  der  Apostelgeschichte,  die  nach  der  Tradition  von  dem- 
selben Verfasser  geschrieben  worden  ist,  heifst  es  nämlich  von  der  Ur- 
gemeinde  zu  Jerusalem  (die  ange])lich  dreitausend  ^litglieder  umfafstej: 
,,Sie  blieben  aber  beständig  in  der  Apostel  Lehre  und  in  der  (iemein- 
schaft  und  im  Brotbrechen  und  im  Gebet.  —  Alle  aber,  die  gläubig  waren 
geworden,  waren  bei  einander  und  hielten  alle  Dinge  gemein. 
Ihre  Güter  und  Habe  verkauften  sie  und  teilten  sie  aus  unter  Alle, 
nach  dem  Jedermann  not  war.  —  Der  Menge  aber  der  Gläubigen  war 
Ein  Herz  und  Eine  Seele;  auch  Keiner  sagte  von  seinen  Gütern,  dafs 
sie  seine  wären,  sondern  es  war  ihnen  Alles  gemein.  —  Es  war  auch  Keiner 
unter  ihnen,  der  jNfangel  hatte;  denn  wieviele  ihrer  waren,  die  da  Acker 
oder  Häuser  hatten,  verkauften  sie  dieselben  und  brachten  das  Geld  des 
verkauften  Gutes  und  legten  es  zu  der  Apostel  Füfsen;  und  man  gab 
einem  Jeglichen,  was  ihm  not  war''. 

Die  Ähnlichkeit  des  geschilderten  idealen  Gemeinwesens  mit  dem 
faktisch  bestehenden  der  Essäer  in  den  wirtschaftlichen  Grundlagen  ist 
ganz  augenfällig.  Und  es  ist  umso  wahrscheinlicher,  dafs  die  Quellen 
der  Apostelgeschichte  gerade  an  dieser  Stelle  eine  essäische  Färbung 
aufweisen,  als  wir  auch  sonst  von  der  modernen  Bibelkritik  darüber  be- 
lehrt werden,  dafs  die  „Essäer,  die  seit  den  Ausgängen  des  ersten  Jahr- 
hunderts in  die  christliche  Gemeinschaft  eingedrungen  sein  müssen,  der- 
selben vielfach  asketischen  Ordensgeist  mitzuteilen  wufsten.  Dafs  sie 
ihre  Lebensideale  in  die  christliche  Urzeit  übertrugen  und  in  dieser 
Ivichtung  die  ahe  Tradition  färbten,  erhellt  sjjeciell  auch  daraus,  dafs 
selbst  mehrere  Apostel,  wie  Jakobus  und  ^lattliäus,  Petrus  und  Johannes, 
in  den  Clementinen  und  bei  den  aus  diesen  oder  ähnlichen  Uberliefe- 
niiigen  schöpfenden  Schriftstellern  Hegesipp  und  Clemens  von  Alexandrien 
ganz  wie  essäische  Heilige  erscheinen.  Aus  derselben  Quelle  dürfte  so- 
mit auch  die  Apostelgeschichte  ihre  Xacliridit  \(»iii  jerusalemischen 
Koiiiiimnismus  bezogen  haben"  (H.  Hot/izmannj. 

Eine  genaue  Textkritik  liefert  weitere  Beweise  dal'iir.  dals  es  dem 
Verfasser  der  Apostelgeschichte  an  dit-ser  Stelle  nielit  auf  eine  liistorisclie 
Erzählung  angekounnen  sein  kann.  Demi  hier  wird  als  Konsetpieiiz  der 
in  christlichem  Sinne  geühteii  (üitergemeinschaft  angegeben:  „Es  war 
auch  Keiner  unter  ihnen,  der  Mangel  hatte".  Nun  hatte  bereits  das  alte 
Testament  für  die  Armut  eine  treue  Sorge  au  den  Tag  gelegt,  und  s|)eciell 
der  soziale  niichtenkodex  des  Deuteronomiums  hatte  in  dem  Satze  g«-- 
gipfelt,  ort  oi)/.  Caxai  iv  aol  höei^c;  (15,  1):  dieser  Satz  wird  in  der 
Apostelgeschichte  einfach  wieder  aufgenommen  ordi:  yctQ  ^nhi]^  hl: 
»)y  ^v  uvioFl:   (I,  31).     „Die  \Vr»rlliclikeit    der  Wiederaufnahme  sagt 
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lIoLTZ.AiAXN  —  imu'lit  den  Scliliifs  unentrinnbar,  dal;?  ein  alttestani ent- 
liches Wort  neiitestanientlicbe  Erfüllung-  gefunden  haben  soll."  Scbliefslicli 
ist  aber  zu  bemerken,  dafs  in  den  anderen  Teilen  des  Evangeliums  gerade 
die  Christen  zu  Jerusalem,  die  angeblieh  keinen  Dürftigen  unter  sich  ge- 
habt haben  sollen,  als  ,,Arme''  schlechthin  bezeichnet  werden,  für  die 
bei  den  anderen  Christen  gesammelt  Averden  mufs! 

So  führt  (Ue  eingehendste  Prüfung  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Güter- 
gemeinschaft der  ersten  Christen  im  Sinne  einer  wirtschaftlichen  Institution 
nicht  bestanden  hat,  viehnehr  nur  als  idealer  Zug  vom  Verfasser  der 
Apostelgeschichte  der  Glanzzeit  des  Christentums  angedichtet  worden  ist, ') 

Anderseits  ist  aber  festzustellen,  dafs  die  Aufrichtung  eines  asketischen 
Kommunismus  thatsächlich  von  jenem  Evangelisten  ernsthaft  als  Ideal 
angesehen  worden  ist.  Und  nicht  blofs  von  ihm,  sondern  auch  überhaupt 
von  verschiedenen  schriftstellerischen  Vertretern  der  Heidenkirche  im 
2.  Jahrhundert.  So  heilst  es  z.  B.  im  sog.  Barnabasbrief,  der  aus  dem 
gleichen  Zeiträume  stammt  wie  die  Apostelgeschichte  (also  aus  dem  ersten 
Drittel  des  2.  Jahrhunderts) :  „Du  sollst  in  allen  Stücken  Deinem  Nächsten 
Gemeinschaft  erweisen  und  nicht  vom  Eigentum  sprechen;  denn  wenn 
ihr  in  Bezug  auf  das  Unverwesliche  Genossen  seid,  wie  vielmehr  in 
Bezug  auf  das  Verwesliche".  Und  ein  Menschenalter  später  lieifst  es  in 
dem  Bekenntnis,  das  Justinus,  der  Märtyrer,  namens  seiner  Genossen  ab- 
legt: „Die  wir  früher  mit  Vorliebe  auf  den  Wegen  nach  Hab'  und  Gut 
begriffen  Avareu,  bringen  jetzt  auch,  Avas  wir  haben,  der  Gemeinschaft 
dar  und  teilen  es  Jedwedem  mit,  der  es  uothat".  Und  so  lassen  sich  die 
Zeugnisse  leicht  mehren,  die  das  Dasein  einer  sozialistischen  Strömung- 
unter  den  Christen  jener  Zeit  erweisen.  Aber  zu  dauernden  kommunisti- 
schen Institutionen  ist  es  damals  nicht  gekommen.  Vielleicht  sind  einige 
Versuche  gemacht  worden  und  fehlgeschlagen. 

Xatürlich  wurde  die  asketische  Richtung,  die  den  Kampf  gegen  den 
Reichtum  auf  ihre  Fahnen  geschrieben  hatte  und  von  da  aus  zu  kom- 
munistischen  Konsequenzen    gelangt  war,    von  den  Vertretern  der  ge- 

1)  Den  Heiden  mochte  die  weitgehende  gegenseitige  Hilfsbereitschaft  der  Christen 
tliatsächlich  als  Gütergemeinschaft  erscheinen.  So  berichtet  Lucian  von  Samosata, 
der  Voltaire  des  klassischen  Altertums,  in  seiner  Lebensgeschichte  des  Peregrinns 
Proteus:  ,.Es  ist  unglaublich,  wie  schnell  diese  Christianer  überall  bei  der  Hand  sind, 
wenn  es  eine  Angelegenheit  ihrer  Gemeinschaft  betrifft;  sie  sparen  alsdann  weder 
Mühe  noch  Kosten.  Die  annen  Leute  haben  sich  nämlich  beredet,  mit  Leib  und 
Seele  unsterblich  zu  sein  und  in  alle  Ewigkeit  zu  leben;  daherkommt  es  auch,  dafs 
sie  den  Tod  verachten  und  \iele  von  ihnen  sich  demselben  sogar  freiwillig  hingeben. 
Sodann  hat  ihnen  ihr  vornehmster  Gesetzgeber  die  Meinung  beigebracht,  dafs  sie 
alle  unter  einander  Brüder  wären,  sobald  sie  übergegangen  wären,  d.  h.  die  griechischen 
Götter  verleugnet  und  sich  zur  Anbetung  jenes  gekreuzigten  Sophisten  bekannt  hätten 
und  nach  dessen  Vorschriften  lebten.  Daher  verachten  sie  alle  äufsercn  Güter  ohne 
Unterschied  und  besitzen  sie  gemeinschaftlich,  —  Lehren,  die  sie  auf  J'reu  und  Glauben, 
ohne  Prüfung  und  Beweis  angenounnen  liabeu'-. 
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mäfsig'teren  Eichtiing-  lieftiü'  hefehtU't.  Und  so  hat  schon  am  Ende  des 
2.  Jahrliunderts  Clemens  von  Alexandrien  in  einer  eigenen  Schrift  ..Ob 
die  Reiclien  auch  selig  werden?"  {.aig  o  oio'yjuevoQ  rt/.ovotog")  die  An- 
sicht bekämjjft,  als  ob  der  irdische  Besitz  dem  AVesen  der  Heiligkeit 
widerstreite.  Clemens  kniii)ft  an  den  Rat  Christi  an  den  reichen  Jüngling 
an,  all  sein  Vermögen  zn  (Uinsten  (h/r  Armen  zu  verschenken,  und  fährt 
dann  fort:  „Der  Heiland  gebietet  niclit,  was  Manche  oberflächlicher- 
weise annehmen,  das  irdische  Gut  wegzuwerfen,  sondern  die  Mei- 
nung- vom  Gelde,  die  Begierde  danach  —  diese  Krankheit  der  Seele  — , 
die  Sorgen,  die  Dornen  des  irdischen  Lebens,  die  den  Samen  des  gött- 
lichen Lebens  ersticken,  aus  der  Seele  zu  bannen.  Nicht  das  Aufserliche, 
das  auch  Andere  gethan  haben,  will  der  Herr,  sondern  etwas  Hr»heres, 
Göttlicheres,  Vollkommeneres,  auf  das  dadurch  hingewiesen  wird:  dafs 
das  Fremdartige  mit  der  W^'urzel  selbst  aus  der  Seele  vertilgt  und  aus- 
gestofsen  werde.  Denn  die  früherhin  das  Aufserliche  verachteten,  gaben 
zwar  das  irdische  Gut  hin,  al)er  die  Begierden  der  Seele  wurden  bei 
ihnen  nur  noch  stärker,  denn  sie  wurden  von  Eitelkeit,  Hochmut,  \qx- 
achtung  der  übrigen  ]\Ienschen  erfüllt,  als  ob  sie  selbst  etwas  Über- 
menschliches gethan  hätten.  .  .  .  AA^elche  Mitteilung  würde  unter  den 
Menschen  noch  übrig  bleiben,  wenn  Keiner  etwas  hätte,  wie  sollte  diese 
Lehre  des  Herrn  nicht  mit  vielen  anderen  Lehren  dessell)en  im  Streite 
sein?  Das  Irdische  ist  wie  ein  Stoff  und  Organ  zu  einem  guten  Gebrauche 
für  diejenigen,  die  es  recht  zu  gebrauchen  verstehen". 

]Mau  sieht,  wie  hier  mit  grofser  Klugheit  die  Askese  als  aufserliche 
Heiligkeit  hingestellt  und  zugleich  in  lel)haften  Kontrast  zu  der  wahren 
Enthaltsamkeit  der  Seele,  deren  auch  der  Reiche  fähig  sei,  gesetzt  wird. 

Und  diese  Richtung  siegte  in  der  Kirche:  ein  Zeichen  ihres  genialen 
Instinktes,  da  sonst  (lefahr  gedroht  hätte,  dafs  die  Bckenner  der  christ- 
lichen Lehre  zum  asketischen  Bettlertiim,  etwa  nach  Art  liuddhistischer 
Bcttelheiliger,  herabgesunken  wären:  ein  Sieg  von  weltgeschichtlicher 
Bedeutung,  da  andernfalls  das  Christentum  mangels  Aniiassung  an  das 
irdische  Leben  und  die  iiicnsrliliclir  rinollknimiifiilicit  nie  hätte  N\'elt- 
r<'liginn   werden  können. 

In  den  nächsten  .lahrhunderteii  M'mW  die  iiberwnndene  askt'tiseh- 
kinmiiniiistische  Dokti'in.  die  in  der  Sehildernng  der  Apostelgeschiehte 
ihr  gr(»fsartigstes  litterarisches  Denkmal  errichtet  hat,  nin*  noch  in  ge- 
wissen Deklamationen  von  Kireli<'ii\;itern  nach.  Aber  sie  war  hier,  in 
der  Regel  wenigstens,  wie  Lidwk;  Stkin  treffend  hervorhebt,  ..ein 
])ium  desiderinni.  eine  geliätsehelte  Lieblingsidi'C.  von  deren  rmlurch- 
fidirbarkeit  man  irdoeli  innerlich  iilier/.eugt  war"  („Die  so/iale  Fragc^ 
im  Lichte  der  riiiloso|)liie^').  Sii'  hatte  darum  damals  weder  für  die 
(ilaidteiislehre,  noch  für  ilie  Gläubigen  irgendwelche  lU'deutnng.  Kinige 
Kirchenväter  mochten  fnüieh  die  Sache  ernster  nehmen,  wie  z.  B.  Clirv- 
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sostomus  (347—407),  der  in  seinen  llomilien  zur  Apostel^-eschichte 
den  Vorseblaj;'  ausführte,  nach  Art  der  liri;eniein(h'  zu  leben:  man 
würde  vom  Se^-en  Gottes  begünstigt  werden,  und  überdies  sei  dieser 
Kommunismus  des  Genusses  ökonomischer  als  die  Zersplitterung-  in  so 
viele  einzelne  ITaushaltungen.  „Xehmen  wir  —  sfigte  er  —  ein  llaus 
mit  jMann,  Frau  und  zehn  Kindern,  Sie  betreibt  Weberei,  er  sucht 
auf  dem  Markte  seinen  Unterhalt;  werden  sie  mehr  brauchen,  wenn  sie 
in  einem  Hause  gemeinsam  oder  wenn  sie  getrennt  leben  V  Offenbar,  wenn 
sie  g-etrennt  leben.  Wenn  die  zehn  Sühne  auseinandergehen,  brauchen  sie 
zehn  Häuser,  zehn  Tische,  zehn  Diener  und  alles  Andere  in  ähnhchem 
Mafse  vervielfacht.  Die  Zersi)litterung  führt  regelmäfsig  zur  Verschwen- 
dung, der  gemeinsame  Haushalt  zur  Ersparnis.  So  lebten  einst  die  Gläu- 
big-en.  Und  doch  fürchten  sich  die  Leute  davor  mehr  als  vor  einem 
Sprung  ins  "Weltmeer.  ^Möchten  wir  doch  einen  Versuch  machen  und  die 
Sache  kühn  angreifen.  Wie  grofs  möchte  da  der  Segen  sein !  Da  schon 
damals,  wo  die  Zahl  der  Gläubig-en  so  gering  Avar,  wo  die  ganze  Welt 
uns  feindlich  gegenüberstand,  wo  nirgends  ein  Trost  winkte,  unsere  Vor- 
gänger so  entschlossen  sich  ans  Werk  machten,  —  wie  viel  mehr  Zu- 
versicht müfsten  wir  jetzt  haben,  wo  doch  durch  Gottes  Gnade  überall 
Gläubige  sind!'' 

Aber  der  Euf  verhallte,  ohne  ein  Echo  zu  wecken.  Die  Leute  fürch- 
teten sich  vor  dem  Kommunismus  thatsächlich  mehr  als  vor  einem  Sprunge 
ins  Weltmeer.    Und  —  sie  hatten  gute  Gründe  dafür! 


4.  KapiteL    Der  kommiinistisclie  Auarcliismus 
der  „Kari)okratianer". 

„Wer  die  Lehren  der  Gnostiker  liest,  atmet  den  Hauch 
des  Fiebers  ein  und  glaubt ,  in  eLnem  Krankenhause  zu 
sein,  unter  Hallucinierten ,  die  ihre  wogenden  Gedanken 
betrachten  und  mit  ihren  glänzenden  Augen  ins  Leere 
starren."  Täine. 

1,  Darstellung  ihrer  Lehre.  Die  christliche  Gemeinde  der  ersten  Jahr- 
hunderte hatte  nicht  blofs  mit  der  Aufsenwelt  hart  zu  ringen,  sondern 
auch  den  inneren  Zwiespalt  zu  üljerwinden.  Auf  der  einen  Seite  waren 
es,  wie  erzählt,  asketische  Schwärmer,  die  ihre  Ideale  der  jungen  Kirche 
aufzuzwingen  suchten,  —  auf  der  anderen  spekulative  Phantasten,  die 
das  Christentum  zum  Kahmen  für  ein  Gemisch  von  hellenischen  und 
orientalischen  Philosophemen  machen  wollten. 

Für  die  asketische  Richtung  hatte  der  Kommunismus  nahe  genug 
g-elegen;  aber  auch  für  die  philosophische  Spekulation  mufste  er  sich 
dort  leicht  als  Konsequenz  ergeben,  wo  platonische  oder  zenonische 
Ideen  den  Kern  des  Systems  darstellten  und  das  Christentum  nur  mehr 
als  äufsere  Schale  diente.  Das  war  nun  bei  der  gnostischen  Sekte  der 
Karpokratianer  der  Fall, 
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Ihr  Urlicber  war  Karpokrates  aus  Alexandrien,  der  aher  selbst 
Nichts  g-eschriebeu  zu  haben  scheint.  Seine  Ideen  wurden  vielmehr  erst 
durch  seinen  Sohn  Epiphanes  schriftstellerisch  zusammengefafst  und 
wohl  auch  weitergebildet.  Es  handelt  sich  hierbei  vermutlich  nur  um 
ein  Buch  ,,7t£Qi  ör/.cuoovvr^g",  da  Epiphanes  bereits  als  Siebzehnjähriger 
gestorben  ist  (Mitte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.);  das  Buch  ist  uns  übri- 
g-ens  nur  durch  einige  Auszüge  bekannt,  die  sich  in  den  gegen  die 
Ketzer  gerichteten  Schriften  des  Irenaeus  und  des  Clemens  von 
Alexandrien  befinden. 

Die  Seelen  —  hebt  Epiphanes  an  —  haben  ursi)rünglicli  mit  Gott 
einen  Umschwung  gehalten  (ähnlich  wie  das  in  Piatos  Thädrus  be- 
schrieben steht).  Aber  sie  sind  g-efallen  und  daher  in  diese  von  unter- 
geordneten Engeln  geschaffene  Welt  verbannt  worden :  wobei  eingeschaltet 
sei,  dafs  —  gemäfs  der  allgemein  gnostischen  Anschauung-  (im  Gegen- 
satz zur  jüdischen)  —  das  g-anze  All  von  einer  Hierarchie  von  göttlichen 
Kräften  regiert  w^rd,  die  vom  ungezeug-ten  Gott  abwärts  bis  zu  den 
Schöpfern  dieser  irdischen  Welt,  den  „Demiurgen",  geht. 

In  unserer  Welt  sind  die  Seelen  in  die  Leiber  eingekerkert  und 
wandern  dann  nach  und  nach  durch  verschiedene  Leiber,  bis  sie  alle 
irdischen  Handlungen  begangen  haben.  Die  Aufgabe  der  Seelen  ist  es, 
oder  richtiger:  ihre  Erlösung  von  diesem  Übel  findet  statt,  wenn  es 
ihnen  gelingt,  sich  über  die  Mächte  dieser  Welt  zu  erheben.  In  glorioser 
Weise  ist  das  bei  Jesus  geschehen,  dessen  starke  Seele  sich  der  Wahr- 
heit erinnerte,  die  sie  bei  ihrem  früheren  Umschwünge  mit  Gott  er- 
schaut, daher  die  Mächte  dieser  Welt  —  repräsentiert  durch  die  jüdischen 
Sitten  —  verachtete  und  so  den  Weg  aus  dieser  Welt  wieder  zu  Gott 
zurück  fand.  Jede  Seele  ist  nun  aufgefordert,  Jesu  Beisjjiel  nachzu- 
ahmen, und  den  Jüngern  des  Heilandes  ist  es  thatsächlich  ebenso  ge- 
lungen. Die  Erlösung  selbst  geschieht  durch  Glaube  und  Liebe,  die 
Mittel  im  einzelnen  geben  magische  Künste  an  die  Hand,  wodurch 
man  Herr  über  die  Weltbildner,  die  Demiurgi'n,  wird,  zu  denen  auch 
Satanas  gehört, 

Y(tn  dieser  mystisch-theosophischen  Basis  aus,  über  die  un>  irenäus 
unterrichtet,  gelangt  dann  E]»ii)hanes  zu  seiner  Sozialtheorie,  über  die  ich 
nach  der  Darstellung  bei  Clemens  (in  Übersetzung  mitgeteilt  in  Hii.gen- 
FKi.i»,  Ketzergescliichte  des  L^rcliristeiitums)  l>ericlite. 

Die  Gerechtigkeit  Gottes  stellt  sich,  nach  Epiphanes,  dar  als  eine 
fJenieinschaft  mit  Gleichheit  (,,/.oiri')yic(t'  rivu  elvat  /.ter'  ioöir^TOc). 
Gemeinsam  sind  Ilimmei  und  Erde.  Xacht  und  Tag;  —  gleich  ge- 
währt Gott  den  Helios  Allen  ^  die  sehen  krmneii,  und  gemeinsam  scheu 
Alle,  da  Gott  zwisclien  M;inn  und  ^^'eib,  lleicli  und  Arm,  Weisen  und 
Thoren,  Freien  und  Sklaven  keinen  Luterscliied  macht.  Allen  Lebewesen 
gemeinsam  den   Helios  gewährend,   (iuteu  wie  Schlechten,  stellt  Gott 
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den  Begriff  der  Gerechtigkeit  sonder  Zweifel  fest:  wie  vom  Sonnenlichte 
Niemand  mehr  oder  weniger  als  Andere  hahen  kann,  so  soll  es  mit  allen 
Dingen  nnd  r«enüssen  gehalten  werden.  Und  so  ists  anch  tliatsäclilicli 
in  der  ganzen  Natnr.  Überall  sehen  wir,  dafs  den  Lebewesen  alle 
Speisen  g  e  m  einsam  z  n  gleich  m  ä f  s  i  g  e  m  Gennsse  gewährt  werden, 
nnd  dafs  kein  Gesetz  dieses  gottgewollte  Verhältnis,  das  Aller  Überein- 
stimmung hervorbringt,  stört. 

Ebenso  wie  mit  den  Speisen  verhält  es  sich  mit  der  Zeugung.  Auch 
hierüber  giebt  es  kein  geschriebenes  Gesetz,  das  sich  als  von  Gott  stam- 
mend dokumentiert.  Sondern  man  sieht  Gottes  A\'illen  in  der  Natur 
walten:  wo  seine  Gerechtigkeit,  die  Allen  gleichen  Anteil  gönnt,  überall 
zur  Gemeinschaft  im  Geschlechtsleben  führt.  Hier  wie  sonst  mimer  hat 
Gott  gleichmäfsig  Allen  alle  Güter  geschenkt. 

Gegen  diese  Gerechtigkeit,  die  Gottes  Wille  ist,  handelt  die  herr- 
schende Menschensatzung;  denn  mit  ihrem  Prinzip  des  ausschliefslichen 
Eigens  zerschneidet  sie  die  Gemeinschaft  des  göttlichen  Gesetzes.  In 
diesem  Sinne  will  Epiphanes  des  Apostels  Wort  aufgefafst  wissen :  durch 
das  Gesetz  erkannte  ich  die  Sünde.  „Denn  was  —  fährt  er  laut  Clemens' 
Bericht  fort  —  ist  gemeinsam  denjenigen,  die  weder  Land  noch  Güter 
noch  gar  die  Ehe  geniefsen?  Gemeinsam  schuf  Gott  Allen  die  Wein- 
stöcke, die  weder  einen  Spatz  noch  einen  Dieb  abweisen,  ebenso  das 
Getreide  und  die  übrigen  Finichte.  Die  Verletzung  der  Prinzipien  der 
Gemeinsamkeit  und  der  Gleichheit  erzeugte  den  Vieh-  und  IVüchtedieb. 
Gemeinsam  also  hat  Gott  Alles  dem  ^lenschen  gemacht  und  die  Frauen 
den  Männern  gemeinsam  übergeben."  Aber  die  zur  Gemeinschaft  Ge- 
borenen haben  eben  dies  Prinzip  ihrer  Entstehung  verleugnet.  Da  sagt 
man:  wer  ein  Weib  heimführt,  dem  gehöre  es,  —  da  doch  Alle  an  ihr 
teilnehmen  können,  wie  die  anderen  Lebewesen  erweisen.  Lächerlich 
sei  das  Wort  des  (jüdischen)  Gesetzgebers:  Du  sollst  nicht  begehren, 
und  noch  lächerlicher  der  Zusatz:  das,  was  dem  Nächsten  gehört,  — 
denn  indem  Gott  uns  die  Begierde  einpflanzte,  ordnete  er  an,  dafs  wir 
sie  brauchen  sollen  und  nirgendwo  austilgen,  sowenig  wie  andre  Lebe- 
wesen ihr  Begehren  zügeln.  Am  lächerlichsten  aber  sei  der  Zusatz  zu 
jenem  Wort:  das  Weib  des  Nächsten,  —  denn  damit  würde  zur  Privat- 
sache erniedrigt,  was  gemeinsam  sein  solle. 

So  lehnt  sich  die  Schule  des  Karpokrates  gegen  das  mosaische  Ge- 
setz auf,  an  dessen  Stelle  sie  — •  nach  Clemens'  Ausdruck  —  die  monadische 
Gnosis  {fxovadLy.ri  yvCHoig)  setzt,  die  alles  Heil  im  Zurückgehen  auf  den 
Einen  Urschöpfer  und  Gott  erwartet.  Lebt  man  Dessen  Geboten  nach, 
wie  sie  unter  anderm  in  Handlungen  gemäfs  den  Prinzipien  der  Gleich- 
heit und  Gemeinsamkeit  bestehen,  so  wird  es  den  Seelen  gelingen,  Satanas 
und  die  anderen  Geister,  die  diese  Erde  regieren,  zu  überwinden  und  es 
Jesus  und  den  Aposteln  gleichzuthun.  — 


so  Ei-stei-  Teil.    Zweites  Buch. 

2.  Würdigung  ihrer  Lehre.  Diese  Sozialtlieorie  ^itellt  im  Oriinde  eine 
Xatiirreclitsi)]iil(>s(»})liic  dar,  die  in  einem  lA'I)en  nach  Art  der  Tiere  ein 
Gebot  Gottes  und  zuiileich  ein  Ideal  menschlicher  Gesellschaft  erblickt:  der 
Ansflufs  einer  Betraehtunu'  derXatur,  die  in  ihrl)lofs  das  als  Endresultat  sich 
dem  Au<;-e  darbietende  Glciehg-ewiclit  der  Kräfte  ins  Aup:*  fafst  und  dieses 
fälschlich  zur  Harmonie  idealisiert,  während  der  in  der  Xatur  tobende 
Kampf  übersehen  wird.  Es  er<iiel)t  sieli  so  eine  politisch-soziale  Dnktrin. 
die  sich  prinzipiell  völlig'  mit  dem  modernen  sogenannten  „kommunistischen 
Anarchismus''  deckt:  Jeder  macht,  was  er  will,  unter  der  Voraussetzung, 
dafs  Alle  die  gleichen  Ansprüche  auf  Alles  geltend  machen  kimnen, 
—  der  eine  Satz  enthält  das  anarchistische,  der  andere  das  kommunistische 
Axiom.  Bei  der  in  Kede  stehenden  Sekte,  die  übrigens  die  Konsequenzen 
ilirer  Lehre  auch  j)raktisch  geübt  haben  soll,  waren  in  diesem  Punkte 
natürlich  nicht  christliche  Einflüsse  geltend,  denen  solcher  Libertinismus 
gänzlich  fern  gelegen  haben  würde,  sondern  offenbar  gewisse  Lehren 
der  griechischen  Philosophie,  also  in  erster  Linie  die  Xaturbetrachtung 
der  cynischen  Schule,  die  anarchistischen  Ideen  Zenos  und  wohl  auch 
mifsverstandene  idatonische  Ideen  von  der  Güter- und  Weibergemeinschaft. 
Ganz  besondei*s  wird  dies  klar,  wenn  man  bedenkt,  wie  speciell  das 
Prinzip  der  AVeibergemeinschaft  dem  ganzen  sittliehen  Wesen  und  dem 
Grundgedanken  des  Christentums  zuwiderläuft,  während  Plato,  der 
Cyniker  Diogenes  und  der  Stoiker  Zeno  es  empfohlen  hatten.  Doch  ist 
es  natürlicli  heute  angesichts  des  trümmerhaften  Zustandes  der  Quellen 
nicht  mehr  möglich,  im  einzelnen  nachzuweisen,  von  wo  die  Bausteine 
des  fraglichen  Systems  hergenommen  sind. 

Die  Vertreter  des  rechtgläubigen  Christentums  mul'sten  selbstverständ- 
lich gegen  die  komi)romittierenden  Ansichten  dit-ser  Sekte  entschieden 
Front  machen:  Clemens  wandte  sieh  schaudernd  ab  von  der  hier  pro- 
pagierten Weibergemeinschaft,  wovon  ,.?;  ueyioTij  y.aru  rov  dvot^iarog 
igovr]  ß/Marfrjuia",  —  und  Ireniius  erklärte  gar  ihre  Lehre  für  eine 
]\Iaske,  die  Satanas  angenommen,  um  durch  solch  ein  Zerrbild  die  Ileils- 
wahrheit  der  Kirche  zn  diskreditieren. 

So  hat  die  eliristliehe  Gemeinde  diese  Sekte  gleich  den  anderen 
gnostisclien  Scliulen  ausgeschieden  und  dadurch  überwunden.  was 
notwendig  war,  wemi  sie  ihre  historiselie  Aul'gaije.  die  Eroln^rung  der 
Welt,  erfüllen  st.llte.  — 


Drittes  Buch.    Kommunisraus  und  Anarchismus 
als  Konsequenzen  christlich-reformatorischer  Tendenzen. 

1.  Kapitel.    Die  soziale  Frage  im  Mittelalter. 

1.  Die  soziale  Frage  in  der  Stadt.  Das  Glück  der  Cäsaren  war  ge- 
scheitert, das  Reich  der  weltbeherrschenden  Roma  in  Trümmer  geschlagen, 
das  Licht  der  antiken  Kultnr  erloschen,  und  erst  ganz  allmählich,  in  der 
laugen,  schweren  Nacht  rasender  Völkerstürme,  gelaug  es,  das  Fuudament 
einer  neuen  Kultur  und  Staatsordnung  zu  legen.  Bis  sie  aus  primitiven 
Anfängen  heraus  zu  fester  Gestaltung  gekommen  waren,  vergingen  aber- 
mals Jahrhunderte;  und  so  Avar  längst  das  zweite  Jahrtausend  unserer 
Zeitrechnung  angebrochen,  ehe  die  neue  christlich  -  germanische  Gesell- 
schaft die  in  ihr  ruhenden  Keime  zu  voller  Entwickelung  gebracht  hatte. 
Sobald  aber  dieser  Zeitpunkt  eingetreten  war,  mufste  die  mittelalterliche 
Gesellschaft  genau  wie  vorher  die  antike  die  ihr  eigentümliche  Klassen- 
schichtung, Gegensätzlichkeit  der  Interessen  und  soziale  Frage  heraus- 
bilden. Für  deren  specifische  Form  war  natürlich  in  erster  Linie  die  wirt- 
schaftliche Struktur  jener  Epoche  mafsgebend,  die  durch  den  Ivleinbetrieb 
in  Landwirtschaft  und  städtischem  Gewerbe  charakterisiert  ist. 

In  den  Städten,  denen  wir  uns  zunächst  zuwenden,  herrscht  das 
zünftige  Handwerk  und  damit  der  ^Mittelstand,  der  eifrig  und  mit  Erfolg 
darauf  bedacht  ist,  in  der  beruflichen  Organisation  und  der  städtischen 
"Wirtschaftspolitik  ein  seineu  Interessen  mögHchst  genau  angei)afstes  Milieu 
zu  schaffen.  Ausdrücklich  erklärt  die  Zunft,  deren  ^litglieder  allein  be- 
rechtigt waren,  zu  produzieren,  für  ihre  Absicht,  dafs  „sich  einer  by  dem 
andern  dester  bass  (besser)  erneren  möge"  (wie  es  in  einer  alten  Strafs- 
burger  Zunfturkunde  heifst) :  Demgemäfs  darf  Keiner  den  Betrieb  allzu- 
sehr vergröfsern  und  die  ganze  Kundschaft  an  sich  reifsen,  miifs  Jeder 
loyaler  Konkurrenz  sich  befleifsigen,  ist  die  Aufnahme  stadtfremder  Ele- 
mente unter  die  Zahl  der  zünftigen  Meister  sehr  erschwert.  Diese  Wirt- 
schaftsorganisation mufste  aber  ihren  Zweck  um  so  mehr  erreichen,  als 
sie  den  Zwischenhandel  auf  jede  nur  mögliche  AVeise  zu  erschweren  suchte. 

Die  ungemein  iiraktische  volkswirtschaftliche  Anschauung  dieser 
Epoche  schied  nämlich  streng  die  unmittelbar  produzierenden  Elemente 
von  denen,  die  sich  blofs  den  Vertrieb  der  Produkte  zur  Aufgabe  stellten, 
und,  von  der  Annahme  ausgehend,  dafs  der  Zwischenhandel  jede  AVare 
unnötig  verteuere,  suchte  sie  nach  Möglichkeit  überall  den  Produzenten 
in  direkte  Verbindung  mit  dem  Konsumenten  zu  bringen.    Das  geschah 
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in  erster  Linie  dureli  die  Vorschrift,  dals  die  Produkte  des  Handwerkes 
nur  von  Dem  verkauft  werden  dürften^  der  sie  selbst  gefertigt  liatte.  Bei 
anderen  Gebrauch sobjekten  wiederum,  wie  Getreide  und  Vieh,  war  der 
„Vorkauf"  verboten  oder  eingeschränkt  und  ebenso  der  Engroskauf  zum 
Zweck  des  Wiederverkaufes.  ..AVenn  aber  der  Ilandel  beschränkt  wurde, 
konstatiert  einer  unserer  liervorrageudsten  AVii-tschaftshistoriker,  Georg 
V.  Belo\Vj  so  mulste  natiirhch  die  Zahl  der  Kaufleute  entsprechend 
geringer  sein,  —  eine  Sclilufsfolgerung,  die  durch  historisch -statistische 
Untersuchungen  bestätigt  wird.  Bücher  berechnet  in  Frankfurt  a.  M., 
dafs  tlie  direkt  ]>roduktiven  Berufsarten  im  Mittelalter  vier  Fünftel  der 
Bevölkerung  (heute  noch  nicht  zwei  Fünftel)  in  Anspruch  nahmen  und 
der  Handel  vier-  bis  fünfmal  so  schwach  als  heute  vertreten  war."  So 
zeigt  sich,  dals  das  Alittelalter  dem  Z\^^schenhandel  praktisch  und  wirksam 
zu  Leibe  ging,  um  dem  Handwerk  dauernd  einen  goldenen  Boden  zu  sichern. 

Für  die  bei  den  Zünften  beschäftigten  Arbeiter  hatte  die  Zunftver- 
fassung den  Effekt,  eine  Art  von  „Recht  auf  Arbeit"  zur  Verwirklichung 
zu  bringen.  Eine  Absatzkrisis  war  wegen  der  vorherrschenden  Produktion 
für  den  lokalen  und  genau  gekannten  Markt  und  wegen  der  tiiatsäch- 
lichen  Beschränkung  der  Zahl  der  Meister  in  der  Regel  ausgeschlossen, 
die  Zunftgesellen  hatten  langfristige  Kontrakte,  und  auf  der  AVanderschaft 
fanden  sie  überall  xVrbeit  oder  Unterstützung.  Aber  —  und  das  ist  der 
springende  Punkt  für  das  Verständnis  der  mittelalterlichen  Gewerbever- 
fassung, der  freilich  übersehen  zu  Averden  pflegt  —  alle  diese  A'orteile 
beschränkten  sich  auf  jene  Personen,  die  bei  Mitgliedern  der  Zünfte  ihre 
Lehrzeit  durchgemacht  und  Anstellung  gefunden  hatten,  während  alle 
nichtzünftigen  Personen  und  alle  jene  Elemente,  die  zwar  ursprüni^lich 
in  der  Zunft  Aufnahme  gefunden,  sich  aber  ihren  Reglements  und  ihrer 
straffen  Zucht  nicht  hatten  fügen  wollen,  in  der  Ausübung  ihrer  Gewerbs- 
und Erwerbsthätigkeit  äufserst  behindert,  wo  nicht  gar  von  den  erlernten 
Berufen  ausgeschlossen  waren.  "Weiter  sorgte  dafür,  dafs  Alle,  die  Arl)eit 
hatten,  auch  nicht  allzu  schwer  mit  dem  Dasein  zu  ringen  brauchten,  die 
mittelalterliche  Teuerungspolizei,  die  in  den  Alafsregeln  der  Stadt- 
verwaltungen zur  Xiederhaltung  der  Preise,  vornehndich  der  notwendig- 
sten Lcbi'nsniittel,  gipfelte. 

Die  ideelle  Grundlage  dieser  Wirtschaftspolitik  rnht  auf  dem  öko- 
noinischcn  Glaubensbekenntnis  des  Alittelalters,  das  auch  Handel  und 
Wandel  von  ehrisllich-etiiisehem  (n'iste  durchdrungen  wissen  will  und  die 
weltliche  Gewalt  zur  Hüterin  der  „christlichen"  Bewertung  dvr  Waren 
und  des  „gerechten"  Handelsgewinnes  bestellt.  Dieser  Gewiim  soll  nicht 
jede  beliebige  Gröfse  haben  dürfen,  sondern  nur  eine  anständiu'e  Existenz 
als  Ä(|uivalent  eines  arbeitsreichen  Leliens  ermöglichen,  da  der  Verkäufer 
nach  Thomas  von  Acpiinos  Lehre  streben  darf  „ad  hierum  non  (|uidem 
ut    luH-ni    iillimniii    JMboris.    sed    tam(|uam    fiuem    necessarium   ad  sui  et 
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siiae  familiae  sustentationen  aut  taiiKiuam  honestum,  etsi  non  seiiii)er 
simpliciter  necessarium".  Dageg-en  war  die  Ausnutzung-  besonders  gfinstiger 
Konjunkturen  zum  Zwecke  der  Preiserhöhung,  das  Aufkaufen  und  Zu- 
riu'khalten  von  Vorräten  oder  gar  die  Ausbeutung  von  Not  und  Uner- 
fahrenheit  der  Käufer  verboten.  So  kam  der  „gerechte  Preis"  (justum 
pretium)  zu  stände,  der  natürbch  keine  feste  und  unzweifelliaft  bestimmte 
Gröfse  darsteHte,  aber  immerhin  den  Behörden  die  Handhabe  bot,  bei 
räuberischen  Preisverteuerungen  durch  das  Kartell  der  Verkäufer  zu 
intervenieren.  Und  das  war  unter  Umständen  sehr  notwendig;  denn  da 
die  städtische  und  zünftige  Eutwickelung  zur  Spermng  des  lokalen 
^farktes  und  zum  effektiven  ]\Ionopol  der  zünftigen  Genossenschaft  ge- 
führt hatte,  so  war  die  Gemeinde  nur  zu  leicht  den  Tricks  eines  Piinges 
selbstsüchtiger  Kleister  preisgegeben,  wo  es  sich  um  notwendige  Produkte 
handelte,  die  jeden  Tag  frisch  auf  den  Tisch  des  Bürgers  kommen 
mufsten.  Um  solchen  Konsequenzen  vorzubeugen,  ward  im  Mittelalter 
der  Handel  mit  Getreide  und  Fleisch  systematisch  reglementiert  und  der 
Verkauf  mit  Vorliebe  auf  den  Markt  konzentiiert,  wo  dem  Käufer  gleich  das 
ganze  Angebot  entgegentrat.  Den  Schlufsstein  dieses  Systems  bildeten  Brot- 
und  Fleischtaxen,  die  von  der  Obrigkeit  festgesetzt  waren.  „Diese  ganze 
ältere  Verfassung  des  Wochenmarktes  mit  ihren  Ge-  und  Verboten",  sagt 
ScKMOLLER  mit  Eccht,  „war  für  die  kleinen  Wirtschaftsgebiete  der  alten 
Zeit  das  unzweifelhaft  Eichtige ;  sie  hinderte  einen  damals  in  der  Haupt- 
sache noch  überflüssigen  Zwischenhandel,  der  stets  neben  seinem  Vorteil 
den  Nachteil  hat,  dafs  er  zur  Schmarotzer}3flanze,  zum  Organ  werden 
kann,  das  Produzenten  wie.  Konsumenten  übervorteilt  und  ausbeutet; 
und  sie  suchte  die  Preise  auf  mäfsigem  Niveau  zu  halten."  Auf  diese 
Weise  erreichten  also  die  städtischen  Behörden  innerhalb  des  Rahmens 
des  zünftigen  Wirtschaftssystems  den  angestrebten  sozialpolitischen  Zweck: 
die  Preissteigerung  der  notwendigen  Lebensmittel  möglichst  zu  verhüten 
(vergl.  Georg  Adlee,  Die  Fleisch-Teuerungspolitik  der  deutschen  Städte 
im  Mittelalter). 

^Vergegenwärtigt  man  sich  alle  diese  Mafsregeln,  die  den  zünftigen 
Handwerksmeistern  den  Absatz  ihrer  Produkte  und  Allen  den  billigen 
Einkauf  ihres  Lebensunterhaltes  gewährleisteten,  so  kommt  man  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  die  mittelalterliche  Gewerbeverfassung  und  Stadtwirtschaft 
das  umfassendste  und  durchgreifendste  System  gesetzlicher  Mittelstands- 
politik darstellt,  das  die  Weltgeschichte  je  gesehen  hat,  indem  es  sehr 
breite  Schichten  der  Stadtbevölkerung  in  ihrer  Erwerbsthätigkeit  privi- 
legierte und  gleichmäfsig  vor  der  Konkurrenz  des  Grofskapitals  wie  vor 
der  Durchlöcherung  ihrer  Privilegien  durch  die  untersten  Elemente  der 
Stadtbevölkerung  oder  fremden  Zuzug  sicherte. 

Jene  breite  Masse  privilegierter  Gewerbetreibender  bildete  nun  aber 
keine  Einheit,    sondern  zerfiel  in   zwei  Klassen  von  Personen  mit  zum 
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Teil  widersh'eitenden  Interessen,  nänilicli  in  Kleister  und  Gesellen,  An- 
fangs freilich,  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  deutschen  Städtewesens^ 
hatten  sich  die  Gesellen  trotz  aller  Bev(jrnumdung-  durch  ihre  Kleister 
doch  im  wesentlichen  mit  ihnen  eins  gefühlt:  einfach,  weil  sie  damals 
ihr  Dienstverhältnis  nur  als  T'bergang-sstufe  zur  Selbständig-keit  betrachten 
mufsten  und  selbstverständlich  da,  wo  sie  die  Hoffnun«;-  hatten,  einst 
aus  dem  Ambos  ein  Hammer  zu  werden,  wenig-  Lust  verspüren  konnten, 
an  dem  Schmieden  einer  Waffe  mitzuwirken,  die  später  wider  sie  selljer 
g-ebraucht  werden  sollte.  Aber  seit  dem  r>eg-inn  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts ändert  sich  dies  Bild  immer  mehr  zu  Ungunsten  der  Gesellen:  wer 
nicht  mit  den  Meistern  versipjit  ist,  hat  wenig  Aussicht  auf  Selbständig- 
keit, da  jene  immer  mehr  darauf  l)edacht  sind,  sich  eine  günstige  öko- 
nomische Stellung  zu  sichern  und  deshall)  keine  neue  Konkurrenz  auf- 
kommen zu  lassen.  Jetzt  ward  den  Gesellen  klar,  dafs  sie  in  wielitigen 
Punkten  Interessen  wahrzunehmen  hatten,  die  denen  der  Meister  gänzlich 
zuwider  waren ;  denn  sie  beanspruchten  kürzere  Arbeitszeit,  höheren  I^hn, 
überhaupt  gröfsere  Bewegungsfreiheit,  während  den  Kleistern  natürlich 
das  Gegenteil,  zum  mindesten  aber  die  Erhaltung  des  alten  patriarchalischen 
Verhältnisses  wünschenswert  erscheinen  mufste.  Und  nun  währte  es  nicht 
mehr  lange,  bis  auch  die  Gesellen  sich  die  Organisation  schnfen.  die  zur 
Wahrnehmung  ihrer  Klasseninteressen  notwendig  war:  die  Gesellenver- 
bände, deren  Entwickelung  an  die  von  jeher  bestehenden  Brüderschaften 
der  Gesellen  (zum  Zweck  religiöser  Bedürfnisse  und  gegenseitiger  Unter- 
stützung) anknüpfte.  Und  da  nun  die  Gesellen  mit  ihren  Brotherren  hart- 
näckig um  eine  Verbesserung  ihrer  Lage  rangen  —  was  im  fünfzehnten 
Jahihundert  mit  gröfstem  Erfolge  geschah  — ,  kann  man  mit  Becht  von 
einer  „gewerblichen  Arbeiterfrage"  im  ^littelalter  reden.  Die  Mittel,  zu 
denen  die  Gesellenverbände  griffen,  waren  fast  dieselben  wie  heute:  der 
Streik,  das  „Schmähen"  (d.  h.  die  Verrufserklärung)  widersi)enstiger 
Meister,  Zünfte,  ja  ganzer  Städte  und  die  Boykottiernng  von  (gesellen, 
die  sich  den  Diktaten  des  Verbandes  nicht  unterwarfen.  Wie  schwer 
eine  solche  Verrufserklärung  auf  den  davon  betroffenen  (Gesellen  lastete, 
zeigt  ein  von  Bui'>"o  Sciir)NiAXK  in  seiner  Studie  über  die  deutschen  Ge^ 
sellenverl»ände  mitgeteilter  Brief,  den  ein  für  unredlich  erklärter  Nürnberger 
1)(  utlt  rgeselle  aus  Ulm,  wohin  er  sich  gewendet,  schreibt.  Trotzden«  er 
sich  bereits  zu  rechtfertigten  gesucht,  sagt  der  Geselle,  erhalte  er  in  Ulm 
keine  Arbeit  vor  völligem  Austrage  seines  Handels.  ..Hab  darzu  weder 
essen  nnch  trinken,  wie  ich  mich  daii  \  il  tag  mit  einem  reckhi  jimts  auf 
schtegen  und  gassen  niderleg  .  .  .  bin  meines  alters  im  21.  jar,  kau 
ain  gut  handwerk,  wird  mir  aber  zu  treylteii  verspert,  musz  also  in  hungers 
not  ganz  armselidich  mein  /,c\  t  mit  alh'Hay  anfeclitung  vertreyben, 
welches  turken  und  hayden  erbarmm  liattiU,  alur  bei  dem  peutler  hand- 
werk und  bürgern  alliie  wirt   mir  kain  liarndier/.i-keit  bewvsen." 
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So  zeigt  es  sich  klar,  dafs  die  Gesellenverbändi^  eine  Macht  sind: 
sie  bekommen  das  Geschäft  der  Arl)eitsvermitthing'  in  ihre  Hand,  mihka-n 
die  Bufsen  für  den  Kontrakthruch  der  Gesellen,  verkürzen  die  tägliche 
Arbeitszeit,  erringen  den  „guten  Montag"  (d.  h.  einen  halben  Feiertag 
alle  "Woche  oder  alle  vierzehn  Tage  anfser  dem  Sonntag),  schaffen  den 
Trucklühn  ab  und  steigern  die  Löhne.  Also  stellt  sich  der  Ausgang 
des  ]\Iittelalters  als  das  goldene  Zeitalter  der  Arbeiter  dar.  Und  erst 
mit  dem  Verfall  des  deutschen  Städtewesens  und  dem  Aufkommen  der 
Territorialfürstentümer  findet  eine  Rückbildung  der  gewerblichen  Orga- 
nisationen statt,  die  sich  in  der  Degeneration  der  Zünfte,  im  Verfall  der 
Gesellenvereine  und  schlief slich  in  ihrer  polizeilichen  Unterdrückung  äufsert. 

Das  Charakteristische  der  geschilderten  Gesellenbewegung  ist  n,un, 
dafs  sie  als  solche  niemals  gegen  die  bestehende  Gesellschaftsordnung  — 
wie  es  gerade  die  neuere  Arbeiterbewegung  thut  —  gerichtet  war,  son- 
dern ausschliefslich  mit  den  gegebenen  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
rechnete:  ihr  Ziel  war  nicht  die  ökonomische  Revolution,  sondern  nur 
eine  Reform  des  specifisch  zünftigen  Arbeiterrechtes.  Damit  soll  vor 
allem  gesagt  sein:  die  Gesellenbewegung  als  Ganzes  war  niemals 
im  Mittelalter  sozialistisch  oder  kommunistisch.  Und  die  Gründe 
dafür  sind  auch  leicht  einzusehen.  Erstens  ist  im  städtischen  Gewerl)e  des 
^littelalters  der  handwerksmäfsige  Kleinbetrieb  durchaus  vorherrschend, 
sei  es  in  der  Form,  dafs  ein  Meister  für  den  Verkauf  produziert,  oder  dafs 
der  Handwerker  ,,Lohnwerker"  ist,  d.  h.  seine  Arbeit  an  fremdem 
Rohstoff  ausübt,  indem  der  Kunde  den  Rohstoff  liefert,  den  dann  der 
Handwerker  in  dessen  Hause  oder  auch  in  der  eignen  Betriebsstätte  ver- 
arbeitet. Zu  Kooporation  im  grofsen  Stil  und  kapitalistischer  Produktion 
(im  modernen  Sinne)  w^aren  damals  nur  in  der  Webe-  und  Wollenindustrie 
die  Ansätze  ^'orhanden.  Die  Folge  war,  dafs  das  Motiv  fehlte,  das  zur 
allgemeinen  Verbreitung  des  Gedankens  einer  specifisch  sozialistisch  ge- 
ordneten Produktion  —  die  immer  einen  bestehenden  technischen  Kollekti- 
vismus voraussetzt  —  Anlafs  geben  konnte.  Um  so  weniger  konnten  aber 
die  Gesellenverbände,  trotz  allem  Antagonismus  ihrer  Interessen  gegenüber 
jenen  der  Meister  und  trotz  offener  Meuterei  gegen  Zünfte  und  Stadtver- 
waltungen, mit  der  Idee  der  sozialistischen  Gleichmacherei  sympathisieren, 
als  ja  gerade  sie  unter  der  bestehenden  Gewerbeverfassung  eine  bevor- 
zugte Klasse  waren,  eben  weil  die  Stellung  als  Hilfskraft  in  einer  Zunft 
faktisch  ein  „Recht  auf  Arbeit"  unter  gewissen  traditionell  günstigen 
Umständen  impUzierte.  So  Avar  also  die  Arbeiterbewegung  jener  E[)Oche 
wohl  zuweilen  revolutionär  in  den  Mitteln  —  wenn  nämlich  ihren 
Forderungen  ein  allzu  erbitterter  Widerstand  geleistet  wurde  — :  niemals 
aber  revolutionär  in  den  Zielen! 
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Xel)en  den  privilegierten  Ar})eitern,  wie  sie  die  TTilfskräfte  der  Zünfte 
darstellten,  gab  es  aber  noch  eine  städtische  Arbeitersehieht,  die  gerade 
durch  die  jenen  gewährte  Ausnahmestellung  in  eine  schlimmere  Lage 
licdrängt  wurde.  Der  einzige  Schatz  eines  besitzlosen  ^lannes  ist,  nach 
dem  richtigen  Ausspruch  Adams  Smith,  seine  Arbeitskraft,  —  und  nun 
schränkten  die  Gewerbegesetze  bei  jener  untersten  Schicht  die  Möglich- 
keit ihrer  Verwendung  sehr  ein,  da  überall  die  zünftige  Produktion  be- 
sonders beschirmt,  ja  unter  Umständen  die  einzige  gesetzlich  gestattete 
war.  So  bildete  sich  die  Anomalie,  dafs  Leute  in  aller  Heindichkeit 
ihre  Arbeit,  z.  B.  die  Verfei-tigung  von  Schuhen,  verrichten  mufsten  und, 
wenn  darüber  ertappt,  in  den  Turm  gcAvorfen  oder  wohl  gar  noch  mit 
Ruten  gestrichen  wurden.  Dals  aber  diese  niederste  Bev«jlkerungsschicht 
der  Städte  im  Laufe  des  Mittelalters  an  Zahl  immer  mehr  zunahm,  da- 
für sorgten  mehrere  IMomente.  Erstens  gab  es  eine  ]\Ienge  teils  un- 
disziplinierter, teils  arbeitsscheuer  oder  leichtsinniger  oder  nervös  be- 
lasteter (psychopathisch  minderwertiger)  Elemente,  die  es  in  der  harten 
Schule  und  unter  den  strengen  Regeln  des  Zunftwesens  nicht  aushielten; 
sie  Alle  gingen  über  Bord  und  sanken  dann  sofort  in  das  städtische 
Proletariat  herab.  Dazu  kamen  dann  alle  Personen,  die  vom  I^ande  her 
einwanderten:  ])roletarisierte  Bauern  oder  sonst  überschüssige  T^nd- 
bewohner,  die  in  früheren  Zeiten  wohl  in  den  Zünften  Aufnahme  ge- 
funden hätten,  die  man  jetzt  aljer,  wo  die  Zünfte  von  Jahr  zu  Jahr 
exklusiver  wurden,  zurückwies.  Eben  so  ging  es  einem  Teil  der  über- 
schüssigen Stadtbevölkerung,  der  auch  in  den  Zünften  kein  Unterkommen 
mehr  fand,  und  endlich  allen  unehelich  Geborenen  und  überhaujit  den 
Xachkommen  aller  Personen,  die  nach  den  verschrobenen  Begriffen  der 
mittelalterlichen  Standesehre  „unehrliche  Leute"  waren.  Nun  gab  es  für 
diese  Leute  natürlich  vielerlei  Erwerbsgelegenheit  in  den  Städten:  teils 
widmeten  sie  sich  der  in  diesen  wie  in  der  nächsten  Umgegend  üblichen 
landwirtschaftlichen  Thätigkeit  (als  Gärtner,  Hacker,  Winzer  und  W'-M- 
bauer),  teils  dienten  die  freien  Taglöhner  zur  Bewältigung  jener  öffent- 
lichen und  privaten  Aufgaben,  die  sich  das  entwickelte  Stadt-  und  (ie- 
werbsleben  jener  Zeit  ganz  von  selbst  stellen  mufste.  So  waren  z.  B.  die 
vielen  ^larktheller  und  die  städtischen  Afaut-,  Wage-  und  ^lefslieamten 
häufig  diesen  freien  Lohnarbeitern  entnommen:  „und  die  Itlühend  ent- 
wickelte Ilauderei  wie  das  Saumtierwesen  des  lirol'shandels,  endlich 
die  voll«'  Kriegsbereitschaft  der  Stadt  waren  ohne  sie  undenkbar"  (Kahl 
LAMiMtKciiTj.  Gelang  es  aber  diesen  Proletariern  nicht,  auf  die  eben  ge- 
schilderte Weise  Brot  un«l  Thätigkeit  zu  finden,  so  standen  sie  ohne  jeden 
schützenden  Anhalt  da,  ja  sie  waren  (wegen  der  zünftigen  Privilegien) 
(.Ime  die  Möglichkeit,  si<-li  anderswo  gewerblich  zu  bethätigen.  So  wurden 
diese  (h'klassierten  Elemente  dann  meist  Lindstreicher  und  verfingen  sich 
in    den  Maschen    der   mit  solcheriei  \olk  wtnig  Federlesens  machenden 
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Gesetzgebung.  Diese  kannte  wegen  der  innngelliaften  volkswirtscliaft- 
liclien  Einsieht  der  Zeit  im  wesentlielien  nur  den  Unterscliied  /wiselicn 
arbeitsfähigen  und  kranken  H(>tth'rn  nnd  bestrafte  die  ersteren,  gleieh- 
gültig,  welche  Gründe  ihre  Aniiut  hatte,  mit  Gefängnis,  Tranger  und 
Aus])eitscliung. 

Trotzdem  nun  die  Not  und  das  Vagabundentum  zeitweise  grofse 
Dimensionen  annahmen  und  zu  vielen  Verbrechen  und  Tausenden  von 
Hinriehtungen  oft  während  eines  einzigen  Jahres  führten,  konnte  doch 
daraus  für  die  mittelalterliche  Gesellschaft  keine  Gefahr  entstehen,  die 
sie  in  ihrer  Lebenswurzel  bedrohte.  Denn  durch  die  Garantie  der  Existenz 
des  zünftigen  ^littelstandes  und  der  zugeh(»rigen  Arl)eitermassen  war  ein 
festes,  unerschütterliches  Fundament  geschaffen,  —  und  zu  dessen  völliger 
Sicherstellung  gegen  alle  Angriffe  deklassierter  Elemente  diente  die  Lebens- 
anschauung der  Zeit,  die  Simplicität  des  mittelalterlichen  Denkens,  die 
alle  Outsider  unterschiedslos  in  einen  Topf  warf,  und  die  rücksichtslose 
und  naive  Brutalität  der  Mittel,  mit  der  man  Alles,  was  nicht  seinen 
regelmäfsigen  Erwerb  hatte,  wegstiefs.  Gegenüber  den  „gefährlichen 
Klassen"  der  Gesellschaft  war  das  von  einem  Glauben,  einer  Lebens- 
anschauung und  einem  Interesse  beseelte  Bürgertum  thatsächlich  eine 
reaktionäre  Masse,  die  von  all  ihren  Machtmitteln  gutgläubig  und 
ohne  Phrasen  vollen  Gebrauch  machte.  Von  jener  Seite  war  daher  damals 
keine  dauernde  Gefährdung,  kein  „Umsturz"  zu  besorgen.  Thatsächlich 
haben  sich  unter  dem  städtischen  Proletariat  und  den  Deklassierten  aller 
Art  auch  nur  schüchterne  Anfänge  einer  Organisation  gezeigt;  dauernd 
sind  sie  nie  in  Gegensatz  zu  der  bestehenden  Ordnung  getreten.  Aber 
selbstverständlich  war  hier  der  Hafs  gegen  den  Reichtum  immer  latent, 
die  Gier  nach  fremdem  Gut  leicht  rege.  Wenn  Peter  Suchenwirt  am 
Ausgange  des  14.  Jahrhunderts  sang: 

„Den  reichen  sind  die  chasten  vol, 

den  armen  sind  sie  laere: 

dem  povel  wirt  der  magen  hol 

das  ist  ein  grozzew  swacre",  — 

SO  fand. solche  Meinung  lauten  Widerhall  bei  jenen  Elementen,  die  daraus 
gern  die  Konsequenz  zogen,  die  in  einem  zu  Würzburg  oft  citierten  Vers 
so  ausgedrückt  wurde: 

„Der  pfaffen  unde  Juden  gut, 

das  macht  uns  all  ein  fricn  mut". 

Und  im  selben  Sinn  hiefs  es  dort  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts: 
„Wir  wollen  Gott  im  Himmel  klagen, 

Kyrie  eleison, 
Dafs  Avir  die  Pfaffen  nit  sollen  zu  Tode  schlagen: 
KjTie  eleison". 

Aber  das  Resultat  dieser  beutelüsternen   Stimmung    des  niedersten 
Proletariats  ^varen   nur  einige  gegen  den  Reichtum  des  Klerus  und  die 
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verbalste  Jiulenscliafl  ijerichtete  soziale  Explosionen.  Der  Historiker  kommt 
mithin  zu  dem  Schlufs,  dafs  das  Problem  der  Armut,  das  auf  der  mittel- 
alterlicben  Gesellschaft  —  wie  bisher  noch  auf  jeder  civilisierten  Wirt- 
schaftsverfassung —  g-leich  einer  atra  eura  lastete,  keineswegs  zu  stetigen 
Gefaliren  für  das  Gemeinwesen,  zu  dauernder  Konsi)iration  der  Enterbten 
oder  zur  allgemeinen  Verbreitung  kommunistischer  Ideale  geführt  hat. 

2.   Die  soziale  Frage   anf  dem  Lande.    Von   noch   gröfserer  Bedeu- 
tung als  die  städtische  Arbeiterfrage  war  für  die  mittelalterliche  Gesell- 
schaft die  Ent^vickelung  der  sozialen  Gegensätze  auf  dem  Lande.    Hier 
herrschte   damals  die  Naturalwirtschaft,   die  Produktion  für  den  Selbst- 
gebrauch  vor;    teils   verfertigte   der   Bauer  die   wenigen   benötigten   ge- 
werblichen Produkte  schlecht  und  recht  selbst,  teils  hatte  jeder  grüfsere 
Grundherr  auf  seinem  Gebiete  einige  Handwerker  sitzen,   die  ihm   mit 
den  Produkten  von  ihrer  Hände  Arbeit  zinsen  mufsten,  —  und  so  ge- 
langten nur  gewisse  Überschüsse  der  ländlichen  Wirtschaft  zum  Aus- 
tausch   und   Verkauf.     Das    ganze    Mittelalter    hindurch    herrschte    nun 
zwischen    den    Grundherren    und    den    ihnen    fronj)flichtigen    Bauern 
und  sonstigen  kleinen   Landwirten   ein  ununterl)rochener,  bald  offener, 
bald  versteckter  wirtschaftlicher  Kampf:  das  Ziel  der  Grimdherren  war, 
die  Fronden  und  Zinsen   aller  bäuerlichen  Wirte   immer  mehr  zu   ver- 
gröfsern  und  das  der  Dorfgemeinde  gehörige  Wald-  und  Weideland  zur 
Arrondierung   des  Herrenlandes  zu  benutzen,   —  während  die  Bauern 
natürlich   ihre  vollste  Unabhängigkeit,   die  persönliche   sowohl  wie  die 
Freiheit  von  Bodenzinsen  und  Fronarbeit,  anstreben  mufsten.     Bis  etwa 
ums  Jahr   1300   widersteht  in  Deutschland    der  Bauernstand    kraftvoll 
allen  Versuchen,  ihn  niederzuhalten,  ja  es  scheint  ihm  s(\i;ar  gelungen 
zu  sein,   seine  Stellung  merklich  zu  verl)essern:    der  leichte  Abfhifs  der 
überschüssigen  bäuerlichen  Bevölkerung  der  deutschen   Stammlande  in 
die  Kolonisationsgebiete   (östlich  der  Elbel  und  in  die  Städte  diente  we- 
sentlich   dazu,   die  Lage   des  zurückbleibenden  Teils  zu  heben.     „Unter 
der  fast  modernen  Regierungsweise  des  staufischen  Herrschergeschlechts, 
den  mancherlei  sozialen  Vergünstigungen  im  Gefolge  der  Kreuzzüge  und 
der  beständigon  Erweiterung  des  Xalirniigss])iehanmes  des  Volkes  durch 
die   Kolonisation    scli windet    allenthall)en    Iirn-igkeit    und   wirtschaftHche 
Not"    (TuKO  Sommkklad).     Aber   mit   dem    I  I.  .Inlirliundert   hel»t   eine 
auf  Versehlechterung   der  I^age    der   Bauern    gericlitetete   Entwickelung 
an.    Die  ländbche  Bevölkerung  wuchs  enorm,  ohne  dafs  sie  wie  früher 
die  übersehiissigen  Elemente  abstofsen  konnte:  denn  neue  Kolonisations- 
gebietc  gab  es  nicht  mehr,   und   die  Städte   fingen  an,   sieh    gegen   den 
Zuzug  vom  I^ande  abzuschliefsen.     Die  Folge  (l:i\t»n  war.  dafs  die  alte 
Hufe  (v(m  etwa  dreifsig  Morgen).  d;is  fvpisehf  Cut  der  bäuerliehen  Fa- 
milie,   geteilt    und    immer    wieder    \t>n    iittitin    geteilt    wurde,     bis    sie 
scidiefslieli  dfin  AcImtw  irt   keine  ansUriiinniiclif  Xalirnn:;-  mehr  bot.    Und 
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die  g-emeine  Xutziing  konnte  jetzt,  wo  so  viele  an  ihr  teilnahmen,  wenig-er 
denn  je  anshelfen.  ..Der  F)aner  der  früheren  Zeit",  heifst  es  treffend 
bei  LAMiMJEenT,  „hatte  koinc  ei^uentlichen  Xahrnng>;sori;-en  gekannt;  in 
bösen  Zeiten,  bei  Hung-ersnot  nnd  >[ifswacbs  hatte  er  hineingegriffen 
in  die  noeh  nnersch()i)ften  ^^ehätze  der  Ahnende,  in  Weide  nnd  Wald, 
in  Jagd  nnd  Fischfang:  sie  hatten  seinen  Rückhalt,  seine  f.ebens- 
versicherung  für  alle  Fälle  gebildet.  Jetzt  schleppte  er  sich  anf  der 
Yiertelshnfe  seiner  Ahnen  dahin.  kna])p,  künunerlich,  schlecht  nnd  recht. 
Und  die  Ahnende  bot  ihm  in  böser  Zeit  nicht  mehr  die  alte  Stütze. 
Dnrch  die  Zersplitterung  der  Hufen,  durch  die  Entwickelung  eines 
kleinen  Häuslertums  waren  der  Kostgänger  auf  ihr  gar  viele  geworden, 
Xun  gab  es  ein  Drängen  und  Schieben  auf  der  gemeinen  Nutzung;  es 
bedurfte  eingehender  Regelung  des  Holzschlages,  des  Yiehtriebes,  der 
Wassernutzung,  selbst  das  Gras  auf  den  Wegrainen  ward  schon  Ver- 
ordnungen unterworfen." 

Während  sich  so  der  Daseinskampf  für  den  Bauern  immer  schwie- 
riger gestaltete,  wuchsen  die  Lasten,  die  ihm  die  adeligen  oder  kirch- 
lichen Grundherren  auferlegten.  Das  gelang,  teils  weil  die  Grundherren 
oft  identisch  mit  den  Landesherren  waren,  teils  weil  sie  sehr  häufig 
die  höchste  Gewalt  in  der  Mark  (das  Obermärkeramt)  inne  hatten,  teds 
endlich  weil  sie  einfach  ihre  gröfsere  Macht  mif sbrauchteu ,  um  sich 
über  alles  Recht  hinwegzusetzen  und  einseitig  ihre  Forderungen  zu  er- 
höhen. Fortan  verlang-ten  die  Grundherren  für  die  Nutzung  von  Wald 
und  Weide  drückende  Abgaben  und  erklärten  ferner  alle  Kinder  von 
bäuerlichen  Wirten,  die  nicht  mehr  mit  Viertelshufen  ausgestattet  werden 
konnten,  für  kopfzinspflichtig,  für  leibeigen.  Damit  hub  die  Entwicke- 
lung einer  in  Deutschland  neuen  Institution  an,  die  volksfreundlichen 
Politikern  schon  damals  Ärgernis  bereitete.  ,, Grafen,  freien,  ritter  oder 
knecht,  die  auch  zwing  und  benn  haut  —  heifst  es  in  der  gelesensten 
]»olitischen  Schrift  des  15.  Jahrhunderts,  in  der  anonymen  ,,Reformation 
des  Kaisers  Sigmund'',  von  den  Grundherren,  —  die  aignen  leut  und  haut 
sie  jetz  für  aigen,  und  steurent  si  und  nement  ungewonlich  steur  von 
in  (ihnen)  über  das,  das  si  holz  und  veld  swariich  verzinsent.  Es  ist 
ain  ungehörte  sach,  das  man  es  in  der  hailigen  cristenhait  offnen  muss 
das  gross  unrecht,  so  gar  furgat,  das  ainer  so  geherzt  ist  vor  got,  das 
er  gedar  sprechen  zu  ainem:  ,du  bist  main  aigen'."  Und  bald  gingen 
die  Grundherren  noch  weiter,  indem  sie  alle  ihre  fronpflichtigen  Bauern 
als  ihre  Leibeigenen  in  Anspruch  nahmen  und  daraus  das  Recht  ab- 
leiteten, immer  gröfsere  Zinsen  von  ihnen  einzufordern.  So  erwachte, 
nach  den  Worten  La^iprechts,  unter  den  Rittern  ein  Egoismus,  der  sich 
von  dem  edlen  Raubsinn  der  germanischen  Urzeit  nicht  der  Intensität 
nach,  wohl  aber  diu'ch  seine  vollendete  Unsittlichkeit  unterschied.  „Alle 
Jahre",    schreibt  der  Nürnberger  Rosexplüt  ums  Jahr  145U,    „erhöhen 
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die  Onindlierren  den  Bauern  die  Gülte,  so  er  darül)er  etwas  sa^,  scbläg:t 
man  ihn  nieder  als  ein  Rind;  mögen  sein  Weib  und  seine  Kinder 
sterben  und  verderben,  da  giebt  es  keine  Gnade."  In  heftigen  Versen 
brandmarkten  schon  damals  Dichter  aus  dem  Volke  solches  Gebahren: 
man  vergleiche  die  charakteristischen  Zeilen  einer  aus  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  stammenden  „Edelmannslehre"' : 

Wiltu  dich  crnoren,  ^ 

du  junger  edelman, 

folg  du  miner  lere: 

sitz  uf,  drab  zum  ban! 

Halt  dich  zu  dem  griinen  wald, 

wan  der  bur  ins  holz  fert, 

so  renn  in  freislich  an. 

Derwüsch  in  bi  dem  kragen, 

eri'reuw  das  herze  din, 

nira  im,  was  er  habe, 

span  uss  die  pferdelin  sin! 

Bis  frisch  und  darzu  unverzagt; 

wan  er  nummen  pfenning  hat. 

so  riss  im  dgurgel  ab  I 

Und  cynisch  gaben  die  publizistischen  Vertreter  des  Adels  ihrer 
]Meinung  vom  Bauern  offenen  Ausdruck.  So  entwirft  der  Zürcher  Chor- 
herr Felix  IIem:heijlin  (gestorben  1457)  in  seinem  Buche  „De  nobilitate'' 
vom  Bauern  diese  Schilderung:  „Nicht  wie  ein  Mensch,  sondern  wie 
ein  scheufsliches,  halb  lächerliches,  halb  furchtbares  Gespenst  tritt  er 
dem  Adel  entgegen.  Ein  ]\Iensch  mit  bergartig  gekrümmtem  und  ge- 
buckeltem Rücken ,  mit  schmutzigem,  verzogenem  Antlitz,  tölpisch  drein- 
schauend wie  ein  Esel,  die  Stirn  von  Runzeln  durchfurcht,  mit  struppigem 
Bart,  graul)uschigem,  verf'ilztem  Haar,  Triefaugen  unter  den  Itorstigen 
Brauen,  mit  einem  mächtigen  Kropf;  sein  unförndicher,  rauher,  grindiger, 
dicht  beha<nrter  Leib  ruht  auf  ungefügen  Gliedern;  die  spärliche  und 
unreinliche  Kleidung  läfst  seine  mifsfarbige  und  tierisch -zottige  Brust 
unbedeckt."  Und  dieser  Bauer,  heifst  es  weiter,  wolle  noch  hochmütig 
sein:  Darum  möchte  es  ganz  gut  sein,  wenn  ihm  alle  fünfzig  Jaiire 
Ilaus  und  Hof  zerstört  würde,  wodurch  die  ü})pigcn  Zweige  seines 
Hochmuts  beschnitten  würden.  Und  so  stellt  Hemmerlin  schliefslicb 
mit  unglaul)lich('r  Sohaiidr»sigkeit  die  Maxime  auf:  rustica  gens  optima 
flcns,  —  pessinui  gaudens. 

Zu  alledem  aber  kam  imcli,  dals  wiihnnd  des  zweiten  Teiles  des 
Mittrialtcrs  die  Verschuldung  der  Bauern  immer  mehr  zunahm.  Der 
wuhlliabende  städtische  Bürger  legte  seine  überschüssigen  Kaiiitnlien 
gern  in  Grundrenten  an,  was  im  Mittelalter  —  trotz  kanonischem  Zins- 
verbot —  durch  „lientenkauf"  möglich  war.  Der  Bürger  erwarb  hier 
eine  jährliche,  vom  bäuerlichen  Ackerwirt  zu  zahlende  Rente,  die  er 
dann  unnachsichtig  eintrieb.     ,,Brauchte  der  Bauer  (ield,   so  konnte  er 
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es  unter  der  Form  des  Rentenkaiifes  am  Rheine  zu  fünf  Prozent  er- 
balten, aber  in  den  i;ewölinlielisten  Fällen  war  er  f;enüti^t,  ^Ci^en  hohe 
Zinsen,  30  bis  50  Prozent,  ja  S(»  Prozent,  mit  kurzen  Fristen  (ield  auf- 
zunehmen. Oft  genug  fiel  er  in  die  Hände  des  jüdischen  Wucherers 
weshalb  es  bald  da,  bald  dort  zu  Judenvertreibungen  kam"  (IIeixrk.ii 
Boos).  Dafs  die  deutschen  Bauern  diesen  Druck  nur  mit  Unmut  er- 
ti'ugen,  ist  begreiflich,  und  ihre  Empörung  dawider  gereicht  dem  deutschen 
Charakter  keineswegs  zur  Unehre.  Die  religiösen  Bewegungen,  zumal 
die  reformatorischen,  hatten  eine  allgemeine  Gährung  der  Geister  hervor- 
gerufen und  dann  speciell  die  Bildung  sozialpolitischer  Illusionen 
vermittelt,  die  den  Bauern  ihre  Beschwerden  und  Wünsche  als  Ausflufs 
christlichen  Gebotes  und  göttlicher  Gerechtigkeit  erscheinen  liefsen  und 
so  ein  gemeinsames  Band  um  die  unzufriedenen  Bauern  von  Mittel- 
und  Süddeutschland  schlangen.  Nach  einer  Reihe  schnell  unterdrückter 
lokaler  bäuerbcher  Revolten  um  die  Wende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
zum  sechzehnten,  brach  endlich  1524  der  gewaltige  Sturm  los.  Aber 
nach  ungefähr  einem  Jahre  war  die  revolutionäre  Bewegung  unterdrückt, 
tausendfältige  Rache  genommen  und  im  ganzen  Deutschen  Reiche  die 
Ordnung  wiederhergestellt.  So  erkannte  das  Volk,  das  wieder  einmal 
die  furchtlmre  Wahrheit  des  „Yae  victis!"  hatte  erfahren  müssen,  seine 
Ohnmacht:  eingeschüchtert  kehrte  der  Bauer  hinter  den  Pflug  zurück, 
ohne  jemals  eine  Wiederholung  des  Versuchs,  seine  Ketten  zu  zerbrechen, 
zu  wagen.  Und  damit  hatte  die  soziale  Frage  auf  dem  Lande,  die  im 
■Mittelalter  eine  Weile  ein  so  gefährliches  Aussehen  gehabt,  zu  existieren 
aufgehört,  obgleich  sie  keinerlei  Lösung  gefunden  hatte:  denn  wirt- 
schaftliche Xot  allein  vermag  —  trotz  der  entgegengesetzten  materialisti- 
schen Theorie  von  Karl  ]\Iarx  —  noch  keine  politisch -soziale  Krise 
hervorzurufen;  dazu  gehört  vielmehr  noch  das  Zusammenwirken  ver- 
schiedener ideeller,   zum  mindesten  anderer  als  ökonomischer  Faktoren. 


2.  KapiteL    Kommunismus  und  Anarchismus  als  Ideale 
mittelalterlicher  Mystili. 

„Chi  sa,  sa;  chi  non  sa,  su  danna." 
(Wer  weils,  -nreiCs,  —  wer  nicht  weiCs,  sei  verdammt!) 
Inschrift  einer  alten  Kirche  in  Pisa. 

1.  Charakteristik  der  sozialen  Tendenzen.  Die  besondere  Art  sozialer 
Frage,  die  einer  Epoche  eigentümlich,  ist  für  die  Gestaltung  ihrer  sozial- 
politischen Reformideen  —  wenn  auch  nicht  ausschliefslich,  so  doch  wesent- 
lich —  mafsgebend.  Im  Mittelalter,  wo  in  Landwirtschaft,  Handwerk  und 
Handel  der  Kleinbetrieb  die  Regel  bildete,  war  das  Ideal  der  breitesten  und 
wichtigsten  Klasse  der  Gesellschaft  naturgemäf s  eine  ]\I  i  1 1  e  1  s  t  a  n  d  s  ]>  o  1  i  - 
tik.    Eine  solche  ist  in  den  Städten  auch  wirklich  durchgehends  mehr 


92  Erster  Teil.    Drittes  Bueli. 

oder  Avenig:er  praktiziert  worden;  auf  dem  T^aiide  liat  sie  sich  freilich  nicht 
durchsetzen  können,  weil  die  Organisation  der  Bauernschaft  nicht  die  Festig- 
keit und  Wucht  hatte  wie  das  städtische  Zunftwesen,  und  weil  die  Gewalt 
der  Grundherrschaft  und  des  Adels  sich  als  übermächtig  erwies.  Die 
von  der  breiten  blasse  des  Bürgertums  und  der  Bauernschaft  angestrebte 
Mittelstandspolitik  mufste  ganz  von  selbst  dahin  zielen,  dem  Handwerk 
seinen  goldenen  Boden  und  dem  Bauern  den  Ertrag  seiner  Arbeit  und 
seines  Ackers  zu  sichern :  es  handelte  sich  hier  also  um  das  soziale  Ideal 
des  kleinen  selbständigen  Produzenten  in  Gewerbe  und  Landwirtschaft.  — 
so  dafs  mithin  von  Sozialismus  keine  Rede  war. 

Dafs  die  Zunftgesellen  trotz  aller  Kollision  ihrer  Interessen  mit 
jenen  der  Meister  keinerlei  Neigung  hatten,  sich  für  soziale  Gleichheit 
zu  erhitzen,  beweist  die  Geschichte  der  Gesellenbewegungen;  wiewohl 
deren  Wogen  zeitweise  recht  hoch  gingen,  zeigten  sie  als  solche  nirgendwo 
und  niemals  einen  kommunistischen  Charakter,  —  was  übrigens  schon 
die  einfache  Konseijuenz  des  Umstandes  war,  dafs  diese  Gesellen  durch 
die  bestehenden  zünftigen  Einrichtungen  und  Traditionen  effektiv 
l)rivilegiert  und  in  ihrer  Arbeitsstellung,  Existenz  und  Lebenshaltung  ge- 
sichert waren. 

Der  Propaganda  für  die  soziale  Xivellierung  bliel)  somit  als  einziges 
Feld  übrig:  die  Arbeiterschaft  der  teilweise  schon  kapitalistisch  betriebenen 
Webe-  und  Wollenindustrie  sowie  das  niederste  städtische  Proletariat,  — 
jene  durch  die  zünftigen  Privilegien  in  der  Ausnutzung  ihrer  Arbeit  be- 
drohte und  daher  jederzeit  dem  Elende  nahegerückte  Volksschichr.  Dieses 
Proletariat  fafste  freilich,  wie  das  seiner  Verkommenheit  entsprach,  das 
fragliche  soziale  Prinzip  am  ehesten  in  der  Form  des  ..Teilens"  auf,  es  gierte 
nach  Beute  und  war  nur  zum  kleinsten  Teile  idealistischer  Illusionen 
fähig.  Damm  mufste  sich  seine  Habsucht  vor  allem  gegen  jene  Klasse 
von  Besitzenden  richten,  deren  Vermögen  bei  Unruhen  am  leichtesten  zu- 
gänglich war,  —  und  das  waren  die  Juden.  Denn  diese,  durch  die 
mittelalterliche  Gesetzgebung  von  allen  ehrbaren  Berufen  ausgeschlossen, 
waren  auf  Zins-  und  Wucliergeschäfte  angewiesen,  denen  sie  mit  dem 
gewohnten  geschäftlichen  Instinkt  nachgingen:  sie  zogen  sich  dadurch 
den  tiefen  Ilafs  der  Bevölkerung  zu,  der  durch  die  Verschiedenheit  der 
IJiiigion  und  Passe  noch  eine  wesentliche  Steigerung  erfahren  mufste. 
So  kam  es  häufig  genug  vor,  dafs,  wenn  in  mittelalterlichen  Städten 
und  Territorien  das  Volk  aufstand  und  der  Sturm  losbrach,  sich  drr  all- 
gemeine Zorn  in  erster  Linie  wider  die  .luden  riciitete,  deren  Vermögen 
von  der  tobenden  ^lenge  geplündert,  oft  auch  von  Staats  wegen  ein- 
gezogen wurde,  und  deren  Personen  bei  s(»lchen  Gelegenheiten  gewöhn- 
lich ebenfalls  der  Lynchjustiz  /.uiii   (»plrr  fielen. 

Soweit  aller  daneben  doch  nocli  im  Miltelalter  kom  m  unist  i  ^('he 
Ideen    in    die   llrscheinung   traten,    mulsten    sie  durch  die  «tkonomische 
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und  g-eistige  Sig-natiir  dos  Zeitalters  den  eliarakteristischen  Stempel  er- 
halten. Unmög-licli  konnte  hier  der  Komniunisnius  der  Produktion, 
also  die  Assoziation  der  Produzenten,  als  Ideal  auftauchen,  wo  nian 
fast  ausschlierslieh  selbständige  Kleinbetriebe  vor  Augen  hatte.  Es  war 
also  damals  —  aus  denselben  Gründen  wie  im  Altertum  —  nur  der 
Kommunismus  des  Konsums  als  faszinierende  Idee  möglich,  der 
einmal  als  g-emeinsame  Wirtschaft  vorstellbar  war,  dann  aber  in  den 
Klöstern  thatsächliche  Existenz  hatte. 

Vor  allem  aber  mufste  der  Kommunismus  des  Mittelalters,  wo  immer 
er  auch  auftrat,  ein  religiöser  sein.  Die  ganze  Epoche  stand  ja  unter 
dem  herrschenden  Einflufs  der  christlichen  Gedankenwelt,  die  Geltung 
für  alle  Aufserungen  des  menschlichen  Daseins  beanspruchte  und  wirk- 
lich als  regelnde  Xorm  aller  Leljensverhältnisse  anerkannt  war.  Darum 
konnte  der  Kommunismus  hier  auch  nie  Selbstzweck,  d.  h.  ein  aus 
rein  ökonomischen  Zweckmäfsigkeitsgründen  abgeleitetes  Ideal  sein,  son- 
dern er  mufste  sich  stets  als  eine  Konsequenz  religiöser  Lehrmeinungen, 
zumal  bestimmter  christlicher,  auf  Schriftstellen  zurückgehender  Axiome 
präsentieren.  Und  deshall)  mufs  die  Darstellung  der  sozialistischen 
Ideen  dieser  Epoche  an  gewisse  in  ihr  wirkende  religiöse  Sti'ömungen 
anknüpfen.  — 

2.  Die  Mystik  als  Ausgangspunkt  kommunistischer  und  anarchistischer 
Theoreme.  Das  Christentum  hatte  in  jener  Gestalt,  in  der  es  ge- 
siegt hatte,  mit  eigentlichem  Kommunismus  wenig  zu  thun.  Es 
drang  im  Prinzip  allgemein  auf  Werke  der  Xächstenliebe,  nicht 
auf  Aufhebung-  des  Privateigentums,  die  gerade  die  Bethätigung  jener 
erschwert  hätte:  denn  „wie  könnte  man  Caritas  üben,  wenn  Niemand 
die  Mittel  hierzu  besäfse"?  hatte  schon  Clemens  von  Alexandi'ien  ge- 
frag-t.  War  somit,  wie  es  das  Christentum  verlangte,  „der  Egoismus 
der  Herzen  im  Feuer  aufopfernder  Liebe  einmal  geschmolzen,  so  konnte 
der  Unterschied  des  Besitzes  nimmer  so  drückend  empfunden  werden" 
(JoHAXxi:s  Huber). 

Aber  wie  es  bei  Kulturvölkern  nur  natürlich  ist,  konnte  nicht  allen 
Bewohnern  des  Abendlandes  die  gleiche  Form,  die  genialer  kirchhcher 
Instinkt  geschaffen,  auf  die  Dauer  als  absolut  zwingend  erscheinen. 

Seit  dem  kräftigen  Eingreifen  Gregor  des  Siebenten  in  die  Rechts- 
sphäre von  Individuen  wie  Nationen  hatte  der  Klerus  die  höchste  Autori- 
tät in  allen  Lebensfragen  mit  stets  wachsendem  Erfolge  angestrebt.  ]\Iit 
diesen  Ansprüchen,  die  aus  der  damals  herrschenden  Welt-  und  Lebens- 
anschauung gewissermafsen  Nahrung  sogen,  hätte  sich  das  Volk  nur 
dann  aussöhnen  können,  wenn  der  Klerus  wahrhaft  dem  Geiste  des 
Christentums  gemäfs,  wie  er  uns  in  den  Evangelien  entgegentritt,  gelebt 
hätte.  Aber  anstatt  dessen  rifs  die  Kirche  immer  mehr  Güter  an  sich, 
übten   die   ^lönchsorden    immer  härteren  Druck   auf  das  von  ihnen  ab- 
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häni,ng-e  Volk  aus,  zeigten  sich  die  Geistlichen  innner  häufi<ier  —  unter 
Vernachlässigung  ihrer  hohen  ethischen  PfUchten  —  weltlichen  Neigungen 
zugänglich,  so  dafs  sich  einem  so  treuen  Vorkäini)fer  der  Kirche  wie 
Bernhard  von  Clairvaux  die  Frage  auf  die  Lippen  drängt:  ..Wo  fände 
man  einen  Prälaten,  der  nicht  eifriger  wäre,  die  Kasten  seiner  Unter- 
gebenen auszuleeren  als  ihre  Laster  auszurotten"  V  Und  sein  Ausspruch 
ist  nur  eins  von  vielen  Zeugnissen  kirchlich  untadliger  Männer,  die  dar- 
thun,  wie  sehr  die  kirchlichen  Institutionen  zu  der  Idee,  die  sie  ins 
Leben  gerufen  hatte,  in  schneidenden  Kontrast  getreten  waren.  Da 
nun  damals  alle  Stände  die  Ausübung  der  christlichen  Gebote  und  die 
Vorbereitung  auf  das  ewige  Leben  für  die  wichtigste  Aufgabe  in  dieser 
Welt  ansahen,  so  erklärt  sich ,  dafs  sich  seit  jener  Zeit  der  christlichen 
Kulturwelt  eine  fieberhafte  Unruhe,  eine  tiefgehende  religiöse  Erregung 
bemächtigt,  dafs  das  Volksleben  fast  wie  aus  dem  Schlafe  geschreckt 
erscheint.  Als  ]\Iotto  für  die  ganze  Epoche  kann  das  folgende,  uns  über- 
lieferte Gespräch  gelten  (das  faktisch  freilich  erst  bei  deren  Ausgang  ge- 
führt wurde):  Wo  willst  Du  hin"?  fragt  das  Weib  seinen  Mann,  der  sich 
anschickt,  von  dannen  zu  ziehen.  —  Ich  weifs  es  nicht,  Gott  weifs  es 
wohl.  —  Was  hab'  ich  Dir  Leids  gethan,  bleib'  hier  und  hilf  mir  die 
kleinen  Kinder  erziehen!  —  Weib,  lafs  mich  mit  zeitlichen  Dingen  un- 
beschweret.  Gott  segne  Dich,  ich  mul's  von  dannen,  den  Willen  meines 
Herrn  zu  erfahren !  0 

Und  in  dieser  Erregung  des  inneren  Lebens  liegen  die  Urs})rünge 
der  mittelalterlichen  Mystik.  Die  Kirche,  bisher  die  einzige  Mitt- 
lerin zwischen  der  Christenheit  und  Gott,  wird  nicht  mehr  allgemein  als 
solche  angesehen,   vielmehr  kommen  religiöse  Richtungen  auf,   die  ..mit 


1)  Die  religiöse  Erregung  je;icr  Zeit  zci,i,''t  sidi  auch  dcutlieli  in  der  das  mittel- 
alterliche Lehen  V)egleitenden  Angst  vor  dem  (iericht.  ..Mitten  durch  die  fmlie  Wclt- 
lust,  die  zügellos  derbe  iSiiuilichkeit  und  Genufssucht  der  mittelalterlichen  Kjioche 
geht  gleichsam  eine  heimliche  Todesangst  und  ein  Beben  des  Gewissens,  das  bei 
jedem,  auch  dem  leisesten  Geräusch  ci-schrocken  zusannneniähit.  Von  den  kirchlichen 
Kanzelredncm  wie  von  den  Volkspredigem  genährt,  drängt  sich  diese  Furdit  —  eine 
geistige  Epidemie  —  Leuten  jedes  Standes  uiul  jeder  Bildungsstufe  auf.  Sie  ergreift 
die  kiuistlerische  Phantasie:  sie  erschrickt  die  Zuschauer  von  der  Bühne  her  und 
blickt"  von  den  Portalen  der  Kirchen  den  Eintretenden  vei-steinert  entgegen,  sie  zitreit 
in  den  Liedern  der  Dichter  und  im  Kyrieleison  der  Flagellanten.  .  .  .  Sie  beunruhigt 
die  stolzen  Prälaten  auf  den  Konzilien  wie  den  grül)elMdeu  Sterndeuter  in  der  Stille 
der  Nacht  und  den  frommen  Mönch  in  seiner  Zelle.  Sie  beschleuniget  die  kühne  Fahrt 
des  Weltentdeckei"s,  und  sie  führt  bebende  Scharen  zum  entscheidenden  Kampfe  mit 
dem  envarteten  fürchterlichen  Christenfeind  hinaus;  sie  einigt  schliefslicli  Hoch  und 
Niedrig,  Füi-st  und  Bettler,  Manu  und  AVeil)  in  bulsfertiger,  weltent.>iagcnder  (ie- 
siunung  auf  dem  Pfad  nach  dem  (Jrabe  des  jetzt  als  LMchter  wiiMlerkommcudcu 
llerrn"*  (Wadstkin,  Die  eschatologisclie  !ileeugrui»pe:  Antichrist  —  Wcitsabbat  — 
Weltende  iniil  Welt^'-erirhf ,  in  den  liauptniunienten  ihrer  cliristlicli -mittelalterlichen 
( Ics.-initt'iiiw  irkcliMii:!. 
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Beseitig-ung-  dieses  ]\Iediiinis  der  kirchlichen  Autorität  den  Zugang-  zu 
Gott  suchen.  Sie  unterscheiden  sicli  untereinander  durcli  die  Mittel, 
welche  sie  ergreifen,  um  die  (Jottheit  zu  gewinnen,  Sie  gehen  alle  auf 
ein  Wort  göttlicher  Offenbarung  zurück.  Das  Charakteristische  der 
Mystik  ist,  dafs  sie  ein  unmittell)ares  Erleben  und  Schauen 
des  Göttlichen  anstrebt.  Die  mittelalterliche  Mystik  entschlägt  sich 
entweder  aller  Führung  durch  das  Schriftwort,  oder  sie  braucht  das 
Schriftwort  als  Durchgangspunkt  und  Hilfe,  um  sich  über  dasselbe  hin- 
aus zum  unmittelbaren  Verkehr  mit  der  Gottheit  aufzuschwnigen  und 
neue  Offenbarungeti  von  ihr  zu  gewinnen.  Sie  begehrt  nach  der  Quelle, 
aus  der  das  Schriftwort  geflossen  ist,  und  setzt  diesem  ihre  eigenen  Er- 
lebnisse an  die  Seite"  (Peegee). 

Als  Folge  der  centralen  Stellung,  welche  in  jener  Zeit  die  Keligion 
im  Leben  der  Völker  W'ie  der  Einzelnen  inne  hatte,  erg-ab  sich  überdies, 
daXs  damals  auch  die  äufsere  Xot  die  Sehnsucht  gerade  nach  religiösem 
Tröste  erhöhen  muXste.  Das  traf  besonders  für  viele  Frauen  zu,  die 
durch  die  fortwährenden  Fehden  im  Vaterlande  und  die  Kreuzzüge  ihrer 
Ernährer  beraubt  und  danach  der  schlimmsten  Xot  anheimgefallen  waren. 
Da  Tsirtschaftliche  Abhilfe  nicht  kam,  so  wurde  auch  von  dieser  Seite 
her  die  religiöse  Ekstase,  die  die  Pein  der  Kreatur  durch  verzückte 
A^isionen  zeitweilig  vergessen  machte,  begünstigt. 

So  war  der  Boden  für  die  Aufnahme  häretisch -enthusiastischer 
Ideen,  wie  sie  die  Völkerströmung  des  Mittelalters  in  gnostisch - mani- 
cbäischen  Philosophemen  von  aufsen  her  heranti-ug,  hinlänglich  vorbereitet. 
Jene  Ideen  waren  nun  in  ihren  Folgerungen  für  das  Individuum  zwiefacher 
Natur:  sie  Hefen  entweder  in  das  Prinzip  der  Askese  als  der  strengsten  Ab- 
tötung  des  individuellen  Willens  aus  und  konnten  so  unter  Umständen 
den  Kommunismus  zur  Konsequenz  haben,  oder  aber  sie  proklamierten 
das  strikteste  Gegenteil,  den  radikalsten  Subjektivismus,  die  freieste  Will- 
kür des  sich  selbst  als  Gott  setzenden  Einzelwillens,  —  und  dann  führten 
sie  notwendig  zum  Anarchismus. 

Das  Prinzip  der  Askese  lag  eigentlich  jenen,  die  das  Schriftw^ort 
kannten,  nicht  so  fern:  gewisse  Teile  des  Evangeliums,  vor  allem  das 
Evangelium  Lucae,  sind  ja  vom  Geiste  der  schärfsten  Gegnerschaft 
gegen  den  Eeichtum  eingegeben  und  predigen,  dafs  allein  der  Arme  und 
Entsagende  selig  werden  könne.  Mit  diesen  Prinzipien  kontrastierte 
grell  der  damalige  Zustand,  wo  gerade  die  Kirche  den  höchsten  Reich- 
tum repräsentierte  und  die  berufenen  Pfleger  der  Religion  ein  bequemes, 
manchmal  schwelgerisches  Leben  führten.  Das  mufste  zum  Zweifel  an 
der  Autorität  der  bestehenden  Kirche  führen,  vor  allem  aber  dazu,  dafs 
imm.er  von  neuem  bald  hier,  bald  dort  die  Forderung  auftauchte,  die 
wohl  zuerst  Aenold  von  Beescia  (Mitte  des  12.  Jahrhunderts)  dahin 
formulierte:    „Die  Religion  müsse  den  Händen   eines  verderbten  Klerus 
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entrissen  und  ihre  Pfleg-e  frommen  Ljiien  aiis;:eliefert  werden,  die  ge- 
sonnen wären,  das  a])ostelglcielie  Leben  zn  füliren.  das  die  Priester 
vermissen  liefsen".  Damit  verband  sieh  dann  natürlich  sehr  häufig; 
das  PostuLit,  dafs  überhaupt  alle  Christen,  nicht  blofs  jene,  die  sich 
zur  Pfleg-e  von  Gottes  Wort  besonders  l>erufen  fühlten,  im  Lebens- 
Avandel  jederzeit  das  erhabene  apostolische  Beispiel  sich  vor  Augen 
halten  sollten.  Auf  diese  Weise  war  aber  folgerecht  auch  die  g-anze 
bestehende  soziale  Ordnung  verneint  und  ein  neues  Prinzi])  der  Oesell- 
schafts-  und  Lebensg-estaltung-  proklamiert.  Nur  darf  hier  natürlich 
Eines  nicht  übersehen  werden:  christliche  Askese  bedeutet  noch  nicht 
Kommunismus,  sondern  führt  nur  manchmal  zu  dieser  Konsecpu'uz. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  hat  jenes  Ideal  im  Mittelalter  faktisch  nicht 
ein  kommunistisches  Programm  hervorgebracht;  vielmehr  dachten  die 
asketischen  Sekten  häufig  genug  an  ein  Leben  nach  Art  von  Bettel- 
heiligen, wobei  eine  wirtschaftliche  Gemeinsamkeit  nur  insofern  l)estand, 
als  eben  Jeder  von  seinen  Nachbarn  irdisches  Gut  für  die  Lebensnot- 
durft erbitten  konnte  und  zu  erhalten  sicher  war.  Die  meisten  dieser 
Sekten  gehören  demnach  gar  nicht  in  eine  Geschichte  des  Sozialismus: 
wir  müssen  uns  hier  daher  auf  jene  beschränken,  die  in  einer  solchen 
genannt  zu  werden  verdienen. 

3.  Die  Katharer,  Seit  der  ]\[itte  des  11.  Jahrhunderts  tauchen  an  den 
verschiedensten  Orten  —  in  Oberitalien,  in  Südfrankreich  und  am  Rhein  — 
liäretische  Gemeinden  auf,  die  man  mit  dem  Xamen  der  ..Katharer"  (ver- 
mutlich der  „Reinen"  =  ^{/.dlfagoi.^')  zusammenzufassen  pflegt.  Die  Lehre 
der  Katharer  knüpft  an  jenen  Gedanken  der  katholischen  Kirche  an,  der 
die  jMaterie,  die  Sinnlichkeit  als  Quell  alles  Bösen  ansieht,  um  von  ihm 
aus  eine  eigene  ketzerische  Theosophie  zu  entwickeln.  (Jerade  in  dieser 
Zeit,  wo  der  Kampf  gegen, die  fleischliche  Ausartung  der  Kirche  seinen 
Anfang  genommen,  mufste  die  Frage  besonders  nahe  liegen:  weshall» 
das  Fleisch  böse  sei,  —  und  da  die  Antwort,  die  die  Kirche  Inerauf 
gab,  viele  nicht  befriedigte,  so  reizte  das  natürlich  zur  Si)ekulation  über 
die  Materie,  wie  überhaupt  über  das  Prinzi])  des  Bösen  an.  Und  hier  war 
es,  wo  die  längst  verschollen  geglaubten  gnostisch-manichäischen  lA'hren 
wieder  auflebten  und  in  der  Form,  die  ihnen  die  Katharer  gaben,  den 
erregten  Gemütern  einen  Leitstern  zu  bieten  schienen.  Den  Ausgangs- 
punkt des  katharischen  Systems  (bei  dessen  Darstellung  wir  G.  S("iimii)T 
folgen,  der  die  Doktrin  wie  die  wechselnden  Schicksale  der  Katharer 
zum  Gegenstande  specieller  Forschungen  gemacht  hat)  bildet  die  Ya'- 
kenntnis  der  rnmriglichkeit,  den  Frsprnng  des  I  bels  (!ott  znznschreiben. 
worans  dann  die  Annalinie  eines  bösen  Prinzi|ts  neben  dem  gnten  die  Kon- 
se<]nenz  war.  ITir  dieses  System  ist  ;ilso  der  Dua  I  is  ni  ns.  d.h.  die.\'or- 
anssetznng,  dal's  das  biise  Wesen  i'lienso  altsolnt  und  ewig  sei  wie  das  gnte. 
cliarakteristisch.     Nun,    wird    hier  weiter  ucfoluerl ,    halten    «liese  l»eiden 


2.  Kapitel.    Koinimuiisiiius  ii.  Aiiari-Iiisimis  als  Ideale  iiiitlelalterlielier  Mystik.     97 

Prinzipien  ihre  eiiiene  Welt:  das  i;nte  hat  die  Geister,  überhaupt  das 
ganze  unsichtbare  Iveieli  i;vselial'l'cn,  (bis  l)üse  die  ^Nfaterie,  mit  einem 
Worte  das  Sinnbelie  und  lSic'htl)are.  Deim  die  Materie  sei  der  IJnpiell 
alles  Übels,  nicht  blofs  des  körperlichen,  sondern  auch  des  sittlichen,  da 
dieses  doch  unnic^ülich  dem  unten  Gott  sein  Dasein  verdanken  könne. 
Hieraus  werden  dann  unerbittlicii  alle  Folgerungen  gezogen.  Die  Erde 
und  die  menschlichen  Körper  sind  Materie:  mithin  sind  sie  das  Werk  des 
bösen  Gottes,  während  der  gute  Gott  nichts  mit  ihnen  zu  schaffen  hat, 
da  auf  Erden  nur  die  menschlichen  Seelen  sein  Werk  sind.  Die  Seelen 
sind  auf  die  Erde  gekommen,  indem  sie  sich  vom  bösen  Prinzip  ver- 
führen liefsen,  auf  die  Erde  herabzusteigen,  wo  sie  dann  in  die  irdischen 
Körper  eingeschlossen  wurden,  damit  sie,  verbunden  mit  der  zur  Sünde 
reizenden  Materie,  nicht  mehr  in  den  Himmel  zurückkehren  könnten. 
Indessen  können  sie  natürlich  ihre  Natur  nicht  verändern,  sie  sind  und 
bleiben  gut  und  müssen  sich  daher  wieder  zum  guten  Gott  retten.  Um 
diese  Rettung  zu  bewerkstelligen,  schickte  der  gute  Gott  seinen  Sohn 
Jesus,  seine  vollkommenste  Kreatur:  Jesus  nahm  aber  auf  Erden  nicht 
einen  wirklichen  Körjier  an,  denn  er  konnte  ja  mit  den  Werken  des 
bösen  Wesens  nichts  gemein  haben,  —  er  kam  vielmehr  mit  dem  ver- 
klärten Leib,  den  die  himmlischen  Geister  im  Lichtreich  haben;  nur  für 
die  Augen  der  ]Menschen  schien  er  einen  wirklichen  Körper  zu  besitzen. 
Er  hat  darum  auch  nichts  Sinnliches  verrichtet,  — -  seine  Wunder  sind  rein 
im  geistigen  Sinn  zu  nehmen,  und  seine  ganze  sichtbare  Erscheinung  war 
Nichts  als  Schein  (sog.  Doketismus).  Da  mm  aber  vor  und  nach 
Christus  viele  gestorben  sind,  ohne  etwas  von  der  katharischen  Kirche  zu 
wissen,  so  nahm  man  eine  Wanderung  der  Seelen  durch  eine  Reihe  von 
irdischen  Körpern  an,  die  erst  zum  Ziele  kommt  mit  der  Aufnahme  in 
die  Sekte:  Diese  allein  ist  die  wahre  Kirche,  wiihrend  die  katholische 
Gemeinschaft  nicht  als  solche  anerkannt  wurde.  Darum  bewirkt  auch 
erst  die  Sekte  die  Befreiung  von  der  Materie  und  dadurch  vom  bösen 
Gott,  so  dafs  die  Seele  wieder  zurück  in  den  Himmel  kann,  in  den  Schofs 
des  guten  Gottes,  wo  sie  ihre  verlorene  Reinheit  wiedergewinnt! 

Die  praktisch -ethischen  Konsequenzen  der  Lehre  mufsten  darauf 
hinauslaufen:  jede  Berührung  mit  der  Materie,  jede  Neigung  zu  ihr,  die 
ja  als  Sünde  galt,  nach  Möglichkeit  zu  meiden.  Darum  wurde  der 
Besitz  irdischen  Guts,  der  Genufs  animalischer  Speisen,  jegliches  Wohl- 
leben für  Todsünde,  die  Entsagung,  der  möglichst  vollständige  Verzicht 
auf  die  Materie  für  das  notwendige  Vorbereitungsmittel  zur  Erlösung- 
erklärt.  So  kam  die  Sekte  zur  Askese,  —  und  von  da  aus  bis  zur  (Uiter- 
gemeinschaft  war  wenigstens  für  die  ganz  in  die  Geheimlehre  des 
Bundes  Eingeweihten,  die  Vollkommenen  (perfecti),  nur  ein  Schritt,  da 
sie  ganz  wie  die  Apostel  zu  leben  verpflichtet  waren.  Und  so  finden 
wir,  dafs  schon  die  ersten  aufgegriffenen  Katharer  —  eine  Sektion  des 

Adler,  Soziaiismus  und  EommuDismus.  7 


98  Erster  Teil.    Drittes  Bucli. 

Bundes  in  der  Turiner  Gegend  —  vor  Oericlit  erklären  nuns  Jalir 
1030):  „Onineni  nostram  ]inssessionem  cum  onmihus  lioniinibus  com- 
mune m  habemus" . 

Nach  und  nach  gelang  es  den  Katharern,  sieh  über  alle  Kultur- 
gebiete zu  verzweigen,  .^'erborgen  unter  der  täuschenden  Hülle  ihrer 
mit  der  katholischen  ^loral  äufserlich  durchaus  harmonierenden  ethischen 
Lebensformen  gewährten  sie  lange  Zeit  in  der  Stille  einen  gefährlichen 
Anhalts-  und  Sammel])unkt  für  den  mit  Mönchstum  und  Klerus  zer- 
fallenden A'olksgeist.  Die  Festhaltung  einer  ernsten  Askese  zeichnete  sie 
vorteilhaft  aus.  Aber  weil  aus  dem  verheimUchten  dualistischen  Eeligions- 
prinzipe,  aus  den  theosophischen  Prämissen  auch  der  asketische  Trieb  in 
energischer  Konsequenz  hervorbrechen  mufste,  so  entdeckte  die  Kirche 
nach  und  nach  hinter  der  al)soluten  Verwerfung  aller  animalischen 
Xahrungj  der  Ehe,  der  Förderung  mönchischer  Lel)ensheiligkeit  für  alle 
^lenschen,  der  mit  der  wachsenden  Anzahl  immer  kühner  ausgesproche- 
nen Idee  einer  Besserung  der  Kirche  durch  eine  Laienrefonnation  ihre 
gefährlichen  Feinde"  (Hundeshagen). 

Sehr  lehrreich  ist  ein  uns  erhaltener  Bericht,  den  der  Propst  von 
Steinfelden,  E vervin,  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  an  den 
lieiligen  Bernhard  über  katharische  Sektierer  am  Pihein  einschickte,  aus 
dem  wir  die  folgende  charakteristische  Stelle  citieren:  Dicunt  apud  se 
tantum  Ecclesiam  esse,  eo  (piod  ipsi  soli  vestig-iis  Christi  inhaereant  et 
a])OStolicae  vitae  veri  sectatores  permaneant,  ea,  quae  mundi  sunt,  non 
(piaerentes,  non  domum,  nee  agros,  nee  aliquid  peculium  possidentes, 
sicut  Christus  non  possedit  nee  discipulis  suis  possidenda  concessit.  Vos 
autem.  dicunt  nobis,  domum  domui  et  agrum  agro  copulatis.  et  (piae 
mundi  sunt  hujus,  (piaeritis:  ita  etiam,  ut.  qui  in  vobis  perfectissimi 
habentur,  sicut  Monachi  vel  Reguläres  Canonici,  (|uamvis  haec  non  ut 
propria,  sed  possident  ut  communia,  jiossident  tamen  haec  omnia.  De 
se  dicunt:  Nos  pauperes  Christi,  instabiles,  de  civitate  in  civitatem  fu- 
gientes,  sicut  oves  in  medio  luporum,  cuiii  Ai)ostolis  et  Martyribus  \)vr- 
secutionem  pjitimur:  —  vos  autem  iiiniidi  niuatorcs  cum  iiiiiiKld  pacem 
habetis,  quia  de  mundo  estis.  — 

Natürlich  wunh-n  die  Katharer,  wo  man  ihn-r  li.ildi.-ilt  wirdtii 
konnte,  von  Kirche  und  Staat  mit  den  härtesten  Strafen  belegt,  aber 
erst  im  All)igenserkriege  (120^ — 3.")!  i<t  e<  ürbmu'-n.  den  i^n'.f'-teii  Teil 
von  ihnen  auszurotten.  — 

4.  Der  Chiliasmns  als  Wurzel  kommunistischer  und  anarchistischer 
Ideen.  .Mit  dir  Niedeiiiietzeliiiig  der  Katharer  war  die  (Irundidee  ihres 
Bundes,  die  auf  die  lieformation  der  Kirche  al>zielte.  keinesweirs  aus 
der  Welt  geschalTt.  Im  (iegenteil,  sie  em|»fing  grade  in  der  foigendi-n 
Ejxiche  dadurch,  dal's  der  chiliastisch  e  (iedanke  aus  der  Zeit  des 
Urchristentums  seine  Wiederaufstehung    feierte,    wesentliche    Fördi-ruug. 
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Und  mit  diesem  als  der  Idee  von  einem  neuen  wundervollen  Wellzustande 
nmrsten  sich  naturji'emäfs  leielit  kommunistische  oder  anarchistisdie  Prin- 
zipien verbinden.  Wir  müssen  darum  an  dieser  Stelle  mit  eini<;en 
Worten  auf  das  Wesen  des  Chiliasmus  eingehen. 

Dieser  hat  seine  letzte  liistorische  Wurzel  in  der  jüdisclien  .Alessiasidee. 
Denn  bereits  die  l'roi)heten  des  Alten  Testaments  liatten,  wie  wir  wissen,  ein 
Älessiasreich  verheil'sen,  wo  nach  Wiederherstellun«;-  des  jüdischen  Staates 
und  Vereiniii-un^i;-  aller  Völker  in  der  ü-emeinsamen  Anl)etun,ii-  Jahves  das 
(ilück  der  g-ebesserten  Nation  sich  auch  durch  Wohlstand  und  Fülle 
der  Xaturgaben  kund  thun  würde.  So  war  der  jüdische  Yolkstraum 
von  einem  tlieokratischen  Weltreicli  entstanden,  wo  Frieden  und  Gerech- 
tigkeit herrschen  und  das  allerwärts  aus  der  Zerstreuung  gesammelte  und 
auferweckte  Israel  ein  Leben  voll  unaussprechlicher  Wonne  führen  sollte 
(Vergl.  die  Schrift  Semischs  über  den  ,, Chiliasmus"). 

Da  die  Messiasidee  vom  Christentum  anerkannt  wurde,  so  war  es 
ganz  unvermeidlich,  dafs  jene  ^'erheifsung  eines  Keiches  des  Friedens 
auch  in  die  neutestam entliche  Auffassung  überging-.  Aber  während  das 
Messiasreich  dem  jüdischen  Yolkstraum  als  Abschlufs  des  Lebens 
galt,  war  es  der  christlichen  Anschauung-  nur  eine  Vorstufe  für  das 
jenseitige  Leben.  Diese  christliche  Anschauung  —  deren  Geschichte 
von  dem  schwedischen  Theologen  Wadstees^  (in  einem  hier  benutzten 
Buche)  lichtvoll  dargestellt  worden  ist  —  ist  in  der  Apokalypse  des 
Neuen  Testaments  niedergeleg-t:  hier  wii'd  mit  der  ersten  Auferstehung 
(der  Gerechten)  bei  der  Parusie  Christi  zugleich  eine  die  ganze  g-eschicht- 
liche  Entwickelung  abschliefsende  tausendjährige  Friedensperiode  ein- 
treten, während  deren  die  von  dieser  Auferstehung-  gleichfalls  Betroffenen, 
die  „Seligen  und  Heiligen",  noch  vor  der  endgültigen  Vollendung  als 
„Priester  Gottes  und  Christi"  am  Weltregiment  teilhaben  sollen;  — nach 
Vollendung  der  tausend  Jahre  freilich  tritt  wieder  Satanas  auf,  aber  er 
wird  überwältigt  und  aus  der  Welt  verbannt,  wonach  dann  das  End- 
gericht über  Lebende  und  Tote  folgt. 

Inmitten  der  Verfolgungen,  denen  die  Christen  der  ersten  Jahrhun- 
derte ausgesetzt  waren,  gewährte  ihnen  die  Illusion  des  tausendjährigen 
Eeiches  Trost  und  Stärkung,  so  dafs  sie  es  auf  sich  nahmen,  den  Kampf 
gegen  die  höchste  irdische  Macht  fortzusetzen.  Als  die  Verfolgungen 
aufhörten,  verloren  auch  die  chiliasti sehen  Ideen  an  Boden,  und,  nach- 
dem die  Kirche  gesiegt,  hatten  sie  in  den  Augen  ihrer  Anhänger  keine 
Berechtigung  mehr:  da  die  Kirche  das  Eegiment  hatte,  war  ja  die 
Erfüllung  da,  —  wozu  also  noch  einen  neuen,  angeblich  besseren  Zu- 
stand herbeisehnen?  Und  so  wurde  es,  seit  der  lieüige  Augustin  jene 
Ideen  ausdrückhch  verworfen  hatte,  Dogma,  dafs  die  Kirche  das  Reich 
Gottes  auf  Erden  sei  und  die  chiliastischen  Hoffnungen  eine  Häresie 
darstellten. 
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Aber  seit  dem  12.  Jnlirliiindert  taucliten  sie  wiederum  auf,  in  g-anz 
natürlicher  Konseijuenz  der  auf  Reform  der  Kirelie  gerichteten  ]3ewegung: 
das  Christentum,  wie  es  bisher  erfüllt  worden,  hatte  die  geistige  Not 
nicht  beseitigen  können,  Laster  und  Herrsclisucht  standen  in  ü))i)igster 
Blüte,  —  mufsten  darin  nicht  viele  den  Beweis  dafür  erblicken,  dafs  die 
Kirche  doch  nicht  das  Reich  Gottes  darstelle,  dieses  vielmehr  in  der  Zu- 
kunft liege?  Und  als  Mittel  zu  dessen  Verwirklichung  konnte  natürlich 
nur  ein  den  Yerheifsung-en  entsprechendes,  wahrhaft  christliches  Leben 
—  im  Gegensatze  zu  dem  in  Blüte  stehenden  scheinbar  christlichen  — 
dienen.  So  kam  man  auch  von  dieser  Seite  her  zur  Forderung  der 
apostolischen  Armut  für  alle  Christen,  denen  dann  als  Lohn  für  solche 
Entsagung  die  Erfüllung  des  tausendjährigen  Reiches  winkte  I  Nachdem 
derartige  Schwärmereien  Jahrzehnte  lang  hinter  Klostermauern  gejjflegt 
worden,  ti-aten  sie  seit  Ende  des  1 2.  Jahrhunderts  unter  den  verschiedensten 
Formen  ans  Tageslicht.  Wir  betrachten  sie  im  Folgenden,  soweit  sie  in 
Verbindung  mit  kommunistischen  oder  anarchistischen  Ideen  erscheinen. 

5.  Die  Apostoliker.  Hier  ist  zunächst  die  —  manchen  katharischen 
Ideen  nahestehende  —  Sekte  der  „Apostoliker"  zu  nennen,  (he  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  entstand.  Ihr  Stifter  Avar  Gherardo 
Segare lli,  ein  Bauer  aus  Alzano,  der  die  Predigt  und  das  Leben  der 
Apostel  erneuern  wollte,  um  so  die  von  der  Schrift  gelehile  evangelische 
Vollkommenheit  herzustellen.  Laut  allen  Zeugnissen  geistig;  unbedeutend, 
repräsentiert  er  eine  hohe  moraHsche  Qualität:  es  handelte  sich  hier, 
nach  Haisratiis  treffender  Benierkung,  um  jene  reine  Torheit,  an  der 
die  Weisheit  der  Weisen  zu  Schanden  wird.  So  g'elang  es  ihm,  von  Parma 
aus,  wo  er  meistens  lehrte, '  eine  grofse  Wirksamkeit  zu  entfalten  und 
Tausende  von  Anhängern  zu  gewinnen.  Schlielslicli  wurden  sie  aber 
von  der  Kirche  als  Häretiker  verfolgt,  und  Segarelli  selbst  im  J.  130i> 
dem  Scheiterhaufen  überliefert. 

Die  Sektierer  werden  nun  umso  fanatischer,  und  unter  iiirem  m-uen 
Oberhaupte,  Dolcino,  einem  gewesenen  Priester,  kündigen  sie  im 
festen  Glauben,  dafs  zufolge  biblischen  Prophezeiungen  ihr  Tu'ich  bald 
anbrechen  müsse,  der  Kirche  und  den  geistlichen  31aclitliaborn  offen 
den  Kampf  bis  aufs  Messer  an.  Sein  litterarisches  Charakterbihl.  wie 
es  in  seinen  auf  uns  gekommenen  „Briefen"  zu  Tage  tritt,  wird  von 
Hausijatii,  wie  folgt,  gezeichnet:  ,,Es  ist  ein  wildes  (Jewühl  leidenschaft- 
lich beweg:ter  (Jestalten,  geschöpft  aus  Ezechiel,  Daniel,  Jesaias,  Jeremia 
und  der  Apokalypse,  das  verwirrend  und  verwirrt  dem  lA^ser  entgegen- 
tritt, den  Weltgerichtsgemälden  der  alten  Itahi'uer  uiul  den  Nachtgesichten 
Dantes  ähnlich,  die  die  religiöse  Angst  «1er  Zeit  mit  dem  Sektierer  teilen. 
Lud  darin  eben  besteht  Dolcinos  bleibeiule  Urdcutung.  Der  durch  ein 
Jahriiundert  in  den  Klosterzellen  gepflegten  ehiliastischen  Schwärmerei 
schaffte   er    Luft,    sochil's   die  stillglimmende   (Hut   zur  hellen  Luhe  auf- 
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schlug-".  Dolcino  lehrte,  dafs  die  ]\[ensclien  g:anz  so,  wie  es  die  ersten 
Apostel  ii-etlian,  leben  sollten,  nie  i\rensclien,  sondern  nnr  Oott  dienstbar, 
in  streni;ster  Askese.  Da  das  aber  znr  Zeit  nur  die  Apostoliker  tliateii, 
so  seien  die  Verheil'sunj;-en,  die  Christus  der  wahren  Kirche  gegeben,  von 
der  verderbten  römischen  Kirche  auf  jene  übergegangen.  Und  schliefs- 
licli  teilte  er  die  ihm  zuteil  gewordenen  göttlichen  Offenbarungen  mit: 
der  Papst  und  die  Prälaten  würden  getötet,  die  Kirche  ihres  Reichtums 
und  ihrer  Schätze  beraulit,  die  ganze  Erde  aber  durch  die  Apostelbrüder  — 
über  die  Gott  seinen  Geist  ausgiefsen  würde,  sodafs  sie  Petrus  und 
den  Seinen  am  Pfingstfeste  glichen  —  zum  neuen  Bunde  bekehrt  werden. 

Die  Sekte,  die  in  der  Lombardei  eine  Zeit  lang  eine  grofse  P)edeii- 
tung  erlangte  (übrigens  wegen  des  grofsen  Zulaufs  von  armen  Leuten 
den  Xanien  der  Pataria  erhielt,  —  patari  =  Lumpensammler),  konnte 
erst  nach  mehreren  förmlichen  Kriegszügen  unterdrückt  werden:  ihre 
Anhänger  wurden  meist  niedergemetzelt,  ihre  lührer  verbrannt.  „Die 
Gläubigen  aber  —  sagt  die  anonyme  Historia  fratris  Dulcini  (aus  dem 
Anfange  des  14.  Jahrhunderts)  —  hatten  eine  grofse  Tröstung  an  der 
Strafe,  die  sie  ereilte,  den  Guten  zur  Freude,  den  Bösen  zur  Abschreckung 
und  der  ganzen  Sekte  ziu*  ewigen  Schmach."  Die  Sektierer  selber  er- 
litten ihre  Strafen  standhaft  und  widerriefen  nicht,  trotz  der  furchtbarsten 
Martern,  so  dafs  selbst  dem  ihnen  feindlich  gesinnten  Chronisten  Ben- 
venuto  von  Lnola  sich  die  Worte  auf  die  Lippen  drängen:  ,,Wenn  die 
Strafe  den  Märtyrer  ausmacht,  so  wären  die  so  standhaft  Gestorbenen 
]\färtyrer  gewesen"  ! 

6.  Joachim  von  Floris  und  die  Brüder  vom  freien  Geist.  Noch  vor 
der  geschilderten  Bewegung  hatte  eine  andere,  von  der  specifischen 
]\rystik  ausgehende  ihren  Anfang  genommen,  die  von  gröfserer  Bedeutung 
werden  und  den  Anstofs  zur  allgemeinen  Verbreitung  von  Gedanken  der 
Reform  der  gesamten  —  weltlichen  wie  kirchlichen  —  Lebensordnung 
geben  sollte.  Der  Urheber  der  Bewegung  war  ein  in  voller  Harmonie 
mit  der  Kirche  lebender  und  lehrender  kalabresischer  Geistlicher,  der  Aljt 
Joachim  von  Floris  (etwa  1200),  —  der  erste  namhafte  Vertreter  der 
enthusiastisch -spiritualistischen  Richtung,  der  sich,  wie  das  ja  in  ihrem 
Wesen  lag,  besonderer  Offenbarung  durch  den  Geist  Gottes  berühmte  (Dantes 
„calavrese  abate,  di  spirito  profetico  dotato").  Dabei  ging  er  als  treuer 
Sohn  der  Kirche  von  der  gregorianischen  Idee  aus,  dafs  das  Papsttum 
das  oberste  Regiment  auf  Erden  darstelle  und  demgemäfs  auch  Herrin 
der  weltlichen  Gewalt  sei,  und  erklärte  den  Gegner  desselben  für  den 
Antichrist:  aber  damit  will  Joachim  nicht  die  Kritik  der  kirchlichen  In- 
stitutionen unterdrücken;  vielmehr  glaubt  er  selber,  dafs  sie  zu  viel  von 
des  Fleisches  Macht  angenommen,  zu  sehr  verweltlicht  seien  und  der 
höheren  Durchdringung  mit  dem  Geiste  bedürften,  um  zu  wahrer  Voll- 
endung zu  gelangen.    So  kam  er  dazu,  die  Rückkehr  des  Klerus  zur  apo- 
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stolischen  Armut  zu  fordern,  damit  das  ersehnte  Zeitalter  des  Geistes 
heraufg-eführt  werde.  % 

Die  Weissagun<i:en  Joachims  —  zu  deren  Yeröffentlichun«;:  er  von 
drei  Päpsten  aufgefordert  wurde  —  gipfeln  in  einer  teils  biblisch  begrün- 
deten, teils  angeblicli  aus  dem  Geiste  Gottes  herstammenden  Konstruktion 
der  vergangenen  und  zukünftigen  AVeltgesehichte.  Diese  mystische  Ge- 
schichtstheorie unterscheidet  drei  Stufen  der  Menschheitsentwickelung 
(status  mundi),  eine  immer  vollkomnu'ner  als  die  andere:  die  Periode 
(lOtt  Vaters  bis  zum  Erscheinen  Christi,  die  Periode  des  Sohnes  bis  zum 
Jahre  1260,  endlich  die  nachher  eintretende  Periode  des  Heiligen  Geistes. 
Bevor  es  zu  dieser  letzt<'n  kommt,  werden  furchtbare  Käm])fe  gegen  den 
Antichrist  nötig  sein:  uml  das  giebt  ihm  Gelegenheit  zu  einer  vernichtenden 
Kritik  der  kirchlichen  Verderbnis.  ..Ubi  enim  —  ruft  er  aus  —  lis,  ubi 
fraus,  nisi  inter  filios  Inda,  nisi  inter  clericos  Domini  ?  Ubi  scelus,  ubi 
ambitio,  nisi  inter  clericos  Domini  V"  Das  sind  alles  Vorzeichen  des  bal- 
digen Erscheinens  des  Antichrist,  der  sogar  Papst  werden  wird!  Danini 
wird  auch  das  fürchterliche  Gericht  der  Zukunft  am  Hause  Gottes  seinen 
Anfang  nehmen.  Und  in  diesem  Kampfe  werden  Christus  zu  seinem  end- 
gültigen Siege  die  Auserwählten  Gottes,  die  zur  apostolischen 
Armut  zurückgekehrt  sind,  die  wirksamste  Hilfe  leisten,  und  ihnen 
wird  es  schlief slich  gelingen,  alle  Christen,  Juden  und  Heiden  auf  Erden 
zum  wahren  Glauben  zu  l)ekehren.  In  dieser  neuen  Periode  nun,  der  des 
..intellectus  spiritualis",  wo  der  heilige  Geist  zur  tieferen  und  Aojleren 
Erkenntnis  der  alten  Heilswahrheit  der  Schrift  führen  wird,  —  da  wird 
..das  Volk  Gottes,  von  Mühen  und  Leiden  frei,  eines  seligen  Friedens 
geniefsen,  der  sich  wie  eine  Osterfeier  über  den  grofsen  heiligen  Sabbat 
des  HeiTu  verbreiten  soll",  der  Einzelne  ist  ganz  einem  sittlich -religiits 
vollkommenem  Eeben  hingegeben,  und  demgemäfs  ist  auch  kein  Platz 
mehr  für  eine  kirchliche  Hierarchie  und  für  den  Pai)st.  — 

Dies  System  —  das  eine  gewaltige  Wirkung  auf  die  ( Jemütcr  nicht 
blofs  in  Italien,  sondern  auch  in  Fraid^reich  und  Deutschland  ausübte  — 
stellt  eine  merkwürdige  i\Iiscliuug  V(»n  ireligiös-jkonservati ven  und 
kritischen  Ideen  dar:  jene  l>ewirkten,  dals  die  Kirche,  \\enigstens  ur- 
sjtrünglich,  seiner  Verbreitnng  nicht  hindernd  in  den  Weg  trat,  während 
diese  zum  Ausgangspunkte  eines  ladikalen  ekstatisch -si)iritualistischen 
Subjektivismus  wnrden.  der  direkt  zur  extremsten  häretischen  Lehre,  ja 
zum   rev(»lufi(m;ireu   Anarchismus  führte. 

* 
Sicherlich  angeregt  durch  Joachim  \  ou  l'liuis.  und  durch  uuiiu-herlei 
geistige  Fäden  mit  ihm  verbunden,  arbeitet  kurz  mich  ihm  A  mal  rieh  von 
Hena  (Diöcese  Chartres),  der  als  Äfagister  zu  l'aris  ums  Jahr  1200  Then- 
Ingie  lehrte,  das  System  einer  durch  uml  durch  häretischen  Mystik  aus. 
Er    ^iejii   in   d<r  ( ie<cliichle.    wir  Joachim,  eiiif  /ii   immer  iiriiFsen-r  \  oll- 
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koiiiiiunlieit  führende  Offenbarunfi;  Gottes.  Ursprüng-lich  galt  das  mosaisclie 
Gesetz,  —  es  wurde  diireh  Jesus  nul'ser  Knift  gesetzt,  der  der  Träger  von 
Gottes  Offenbarung  und  damit  des  Weltenseliieksals  Nvar;  —  abcrnuils 
ist  eine  Offenbarung  geschehen:  ..ihre  Stätte  sind  Amalrteli  und  die  ihm 
folgen,  wie  sie  ehedem  Christus  war;  sie  sind  jetzt  der  Christ". 

Welches  sind  nun  die  Grundsätze  dieses  neuen  Christentums?  Uns 
sind  nur  drei  Lehrsätze  daraus  überkommen,  die  aber  seinen  Gnmd- 
charakter  vollständig  erkennen  lassen.  Nämlich  erstens:  „Gott  ist  Alles" 
(Dens  est  omnia)  oder,  was  dasselbe  ist,  „Alles  ist  Eines,  weil,  was  da 
ist,  Gott  ist"  (Omnia  unum,  quia  quicquid  est,  est  Dens),  —  also  das 
Glaubensbekenntnis  des  Fantheismus.  Aus  den  von  seinen  Anhängern, 
den  Am alri kauern,  geäufserteu  Ansichten  geht  hervor,  dafs  sie  die 
Materie  als  etwas  in  Wahrheit  gar  nicht  Seiendes  betrachteten,  —  und 
damit  ist  der  Urquell  dieses  Pantheismus  aufgedeckt,  als  der  sich  die 
n  e  u  p  1  a  1 0  n  i  s  c  h  e  Lehre,  zumal  wie  P 1  o  t  i  n  sie  auf gef af st,  ergiebt.  Dieser 
zufolge  ist  Alles,  was  ist,  aus  dem  „unterschiedslosen  Einen"  entstanden, 
das  zuerst  durch  Ausstrahlung  den  „Nus",  die  Summe  aller  Ideen  und 
Kräfte,  erzeugt.  Die  höchste  Idee  des  Nus  ist  die  Idee  der  Seele;  aus 
der  Seele  entsteht  durch  weitere  Ausstrahlung  die  Körperwelt,  indem  die 
Seele  in  die  Materie  eingeht,  die  nur  ein  Schatten  des  wahren  Seins,  wie 
es  der  Nus  repräsentiert,  ist,  übrigens  an  sich  nichts  Bestimmtes  darstellt. 
Auf  diese  Weise  ist,  nach  Plotin,  „die  Seele,  statt  im  Nus  zu  bleiben,  in 
die  Sinnlichkeit  herabgesunken,  hat  sich  in  die  Materie  verfangen.  So 
ist  die  IMaterie  die  Quelle  des  Bösen  in  der  Welt  geworden.  Das  Ziel 
der  3Ienschen  aber  mufs  sein,  durch  Negation  alles  Sinnlichen  und  selbst 
alles  eigenen  Denkens  zu  dem  ihrem  Wesen  zu  Grunde  liegenden  Einen 
selbst  zurückzukehren.  Dies  geschieht  in  diesem  Leben  in  der  Ekstase. 
In  ihr  ist  die  Seele  eins  mit  dem  ewigen  unbeweglichen  Einen,  d.  h.  mit 
Gott,  der  also  das  als  Welt  von  sich  ausgehende  und  wieder  in  sich  zu- 
rückkehrende Eine  ist".  Das  System  Plotins  war  dann  in  jenen  Schriften, 
die  dem  Namen  des  Areopagiten  Dionysius  untergeschoben  sind  und  ver- 
mutlich aus  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts  stammen,  zu  einer  specifisch 
christlichen  Pilosophie  weiterentwickelt  worden.  Diese  pseudo-dionysische 
Lehre  erklärt  nun  deutlich,  dafs  die  Schöpfungen  —  oder  Ausflüsse, 
wie  sie  auch  höchst  bezeichnend  genannt  werden  —  „mit  derselben  Natur- 
notwendigkeit aus  Gott  hervorgehen,  wie  die  Strahlen  aus  der  Sonne. 
Indem  aber  die  Welt  als  vervielfältigte  Gottheit  angesehen  wird,  ist  die 
Kreatur  an  sich  Nichts,  und  Alles,  was  ist,  ist  Gott".  Wenn  aber  alles 
Sein  blofs  Evolution  der  Gottheit  ist,  „so  sind  Sein  und  Gutsein  iden- 
tische Begriffe,  und  das  Böse  kann  daher  kein  Sein  haben.  Es  ist  viei- 
raehr nur  ein  verfehltes  Streben  oder  richtiger  ein  Verfehlen  des  eigent- 
lichen Strebens  nach  dem  Guten :  welch  letzteres  dahin  geht,  das  höchste 
Schauen    zu    erzielen,    wobei   Alles   erkannt   wird,   —   jenes  ekstatische 
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Seliaueii,  ])ewirkt  durch  die  pittlielie  Liebe,  die  den  ]\[enschen  aus  sich 
heraussetzt  und  nicht  duldet,  dafs  die  Liebenden  ihr  ei<;-en  seien,  sondern 
dessen,  den  sie  lieben".  Lehren,  die  übrigens  später  durch  Johannes 
Scotus  Erigena  (gest.  877)  noch  mehr  christianisiert  Avurden  (vergl. 
Preger,  Geschichte  der  Mystik). 

Soviel  zur  Erläuterung  der  panth eistischen  Grundlage  von  Anialrichs 
Doktrin,  deren  folgende  !^ätze  nunmehr  leichter  l)egreiflicli  sind. 

An  jenen  ersten  Satz:  Gott  sei  Alles,  —  schliefst  sich  das  Axiom: 
„Jeder  Christ  mufs  glauben,  er  sei  ein  Glied  Christi ;  und  dieser  Glaube 
ist  ebenso  notwendig  zur  Seligkeit  wie  der  Glaube  an  die  Geburt  und 
den  Tod  des  Erlösers".  Und  endlich  wird  als  dritter  —  praktisch 
wichtigster  —  Satz  verkündet:  „Den  in  der  Liebe  Stehenden  wird  keine 
Sünde  zugerechnet"  (quod  in  charitate  constitutis  nulluni  peccatum  ini- 
putetur).  Hier  war  kalt  die  Konsequenz  aus  den  pantheistischen  Vor- 
aussetzungen gezogen:  wer  in  religiöser  Ekstase  die  Rückkehr  zu  Gott 
gefunden,  also  mit  Gott  Eins  geworden,  kann  nicht  mehr  sündigen,  denn 
aus  allen  seinen  Handlungen  spricht  eben  nur  Gottes  Wille;  in  ihm  ist 
der  Heilige  Geist  Fleisch  geworden,  ganz  so  wie  im  Erlöser.  Und  da  die 
Amalrikaner  alle  sich  in  ihren  verzückten  Visionen  mit  Gott  Eins  glaubten, 
so  hielten  sie  sich  in  frecher  Uberhebung  —  freilich  ganz  im  Geiste  ihrer 
Dogmen  —  für  unfähig  zu  jeder  Sünde  und  folglich  für  berechtigt,  jeden 
noch  so  sündhaften  Gedanken,  der  in  ihrem  fieberhaft  erregten  Gehirne 
phosphoreszierte,  in  ruchlose  That  umzusetzen!  So  giebt  Cäsar  von 
Heisterliach  riciitig  und  mit  grofser  Klarheit  das  Eäsonnement  der 
Amalrikaner  wieder,  wenn  er  schreibt:  ,,Si  aliquis  est  in  Spiritu  sancto 
—  ajebant  —  et  faciat  fornicätionem  aut  aliqua  alia  poUutione  ])olluatui\ 
non  est  ei  peccatum,  quia  ille  Sjuritus,  qui  est  Dens,  omnino  separatus 
a  carne,  non  potest  peccare,  (piam  diu  ille  Spiritus,  qui  est  Dens,  est  in 
eo.  nie  operatur  omnia  in  omnibus.  Unde  concedebant,  quod  uiiusquisque 
eoruni  esset  Christus  et  Spiritus  sanctus"'.  — 

Amalrich  selber  hatte  nicht  sein  ganzes  System  auf  dem  Katheder  zu 
lehren  gewagt,  sondern  nur  gewisse  unverfänglichere  Sätze  dessellien  — 
die^jc  i)antheistische  Lehre  gestattete  nänilicli.  wie  wenigstens  von  den 
Ei)igonen  ausdrücklich  berichtet  wird.  Ui-i'  und  wohlberechnete  Ver- 
stellung und  daher  s])eciell  auch  das  äulserliclie  Hekenntnis  zum  kirch- 
lichen Dogma  — :  aber  selbst  jene  Sätze  reichten  hin,  um  den  bisehöf- 
lichen Kanzler,  der  zugleich  den  „Kurator"  der  theologischen  Fakultäten 
darstellte,  zur  Einreichnng  einer  Klage  lu-iui  h.  Stuhle  zu  veranlassen: 
und  auf  das  L'rteil  des  Papstes  hin  (1201)  widi-rrief  Amalrich.  Hahl 
danach  ist  er  gestorben.  — 

Aber  kurz  nach  seinem  T(»de  wurden  die  Spuren  einer  von  ihm  ge- 
stifteten Sekte  entdeekt:  die  Geheindehre  ward  nun  gänzlich  enthüllt,  und 
man  blickte  in  einen  Ab;;rund  scheul'slicher  Ketzerei,     l^ine  Svnode  trat 
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1209   zur   Ahurteihing:   der  gefän^licli   eing-ebrachten   Sektierer  —  unter 

denen   die   Majorität  Geistliche   ^Yaren  —  zusammen    und  verurteilte  sie 

zum    Selieiterliaufen;   Amalrieli   alter  als   Stifter  der  Sekte  wurde  naeli- 

träiilicb  exkommuniziert,  seine  Gebeine  aus  dem  Kirchhofe  entfernt  und 

ekelhaftem  Aase  gleich  aufs  Feld  geworfen.  Und  nicht  lange  nachher  (1 21 .")! 

wendet  sich   eine  Bulle  Innocenz'  III.  mit  gröfster  Heftigkeit  ^c^cn  die 

perverse  und  wahnwitzige  I^ehre  Amalrichs:    „reprobamus  etiam  et  con- 

demnamus  i)erversissimum  dogma  imini  Amalrici,  cuius  mentem  sie  })ater 

mendacii  excaecavit,  ut  eins  doctrina  nun  tam  haeretica  ([uani  insana  sit 

censenda". 

*  * 

Damit  war  aber  diese  Lehre  noch  lange  nicht  tot.  Vielmehr  fängt  sie 
seitdem  erst  an,  Anhänger  in  gröfserer  Zahl  zu  gewinnen :  offenbar  ent- 
sprach ihr  radikaler  spirituabstischcr  Subjektivismus  einer  zugleich  mystisch 
und  individualistisch  gerichteten  geistigen  Unterströmung  jener  Epoche. 

Zunächst  finden  wir  verwandte  Ansichten  bei  David  von  Dinant 
(einem  zu  Paris  lebenden  Magister  der  Philosophie  und  Theologie), 
dessen  Schriften  durch  einen  Beschlufs  der  erwähnten  Synode  vom 
Jahre  1209  ebenfalls  verdammt  wurden.  In  einem  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert stammenden  Verzeichnis  häretischer  Irrtümer  wird  er  als  der 
Vertreter  des  Satzes  bezeichnet,  dafs  alle  Kreatur  Gott  sei,  und  es  wird 
hinzugefügt:  er  habe  um  solcher  Ketzerei  willen  aus  Frankreich  fliehen 
müssen  und  wäre  gestraft  worden,  Avenn  man  ihn  gefafst  hätte  (punitus 
fuisset,  si  fuisset  deprehensus).  Nähere  Kenntnis  von  den  uns  hier  in- 
teressierenden Seiten  seines  Systems  haben  wir  nicht. 

Dann  begegnen  uns  ähnliche  Ansichten,  die  im  strengsten  Geg-en- 
satze  zur  herrschenden  Kirche  stehen,  eine  extrem-spiritualistische  Sich- 
tung vertreten  und  die  individuellen  Willeusregungen  als  Wahrheits- 
quell —  weil  nämlich  von  dem  mit  der  "Welt  identischen  Gotte  bewirkt 
—  betrachten,  bei  der  Sekte  der  Ortliebarier.  Sie  hiefsen  so  nach 
Ortlieb  von  Strafsljurg,  dessen  Lehrsätze  von  Innocenz  III.  verworfen 
wurden,  und  sie  sind  wahrscheinlich  identisch  mit  jenen  Ketzern,  die  zu 
gleicher  Zeit,  nach  dem  Berichte  Cäsars  von  Heisterbach,  zu  Strafsburg 
verbrannt  wurden,  „nachdem  sie  durch  die  Probe  mit  dem  glühenden 
Eisen  überführt  worden  waren"! 

Die  Sekte  verschwand  bald,  um  einer  neuen  Platz  zu  machen,  die 
viel  gefährlicher  werden  und  eine  viel  gröfsere  Ausbreitung  erlangen 
sollte:  nämlich  der  Sekte  oder,  wie  sie  sich  selbst  nannte,  den  „Brüdern 
(und  Schwestern)  vom  freien  Geist",  in  deren  Glaubenssätzen  und 
Regeln  sich  wie  in  einem  Brennpunkte  alle  jene  von  der  Kirche  ver- 
dammten enthusiastisch  -  pantheistischen  Häresien  vereinen.  Die  Sekte, 
deren  Stifter  uns  nicht  bekannt,  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  den  Kreisen  der  Amalrikaner  zu  suchen  ist,  verbreitete  sich  reilsend 
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schnell:  wir  finden  schon  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhnnderts  Anhänger 
von  ihr  in  Paris  wie  im  Norden  und  Osten  von  Frankreich,  in  Belgien, 
auf  beiden  Seiten  des  Rheins  und  in  der  ronianischen  Schweiz.  Und 
trotz  der  furchtbarsten  Verfolgungen  treffen  wir  diese  Sektierer  auch  in 
den.  beiden  folg-enden  Jahrhunderten  noch  teils  in  denselben  Geg^enden, 
teils  im  Herzen  von  Deutschland  an.  Über  diese  Sekte  sind  wir  am 
genauesten  unterrichtet  ^  weil  eine  (wenn  auch  von  einem  Gegner  ver- 
fafste)  sorgfältige  Zusammenstellung  ihrer  Doktrin  aus  dem  Jahre  1260 
und  aufserdem  verschiedene  Protukolle  von  Untersuchungen  wider  solche 
Sektierer  auf  uns  gekommen  sind. 

Alle  Kreatur  —  lieifst  es  dort  —  ist  Gott,  indem  die  Seele  von  der 
Substanz  Gottes  ist.  Ganz  von  selbst  mufs  der  ]Mensch  schon  in  der 
Zeit  seines  Erdenwallens  zur  Vereinigung  mit  Gott,  ^'on  dem  er  aus- 
gegangen, streben.  Dies  geschieht,  indem  er  sicli  nicht  nu-lir  von  äufscr- 
lichen  Gesetzen  leiten  läfst,  sondern  ganz  zur  Innerliclikeit  wendet,  wo 
er  die  Erleuchtimg  unmittelbar  von  Gott  em])fängt  und  sich  gänzlich 
eins  mit  ihm  fühlt.  Der  ^fensch  ist  darum  durch  einfaclien  Willens- 
entschlufs,  der  ihn  in  göttliche  Ekstase  versetzt,  im  stände,  Gott  zu 
werden.  So  wirkt  schliefslich  in  solchen  ^Menschen  Gott  Alles  (liomo 
ad  talem  statum  ])otest  pervenire,  quod  deus  in  ipso  omnia  operetur), 
—  sie  sind  Christus  gleich.  AVeshalb  sie  auch  keine  ^Mittler  zwischen 
Gott  und  sich  brauchen,  vielmehr  ist  nun  das  Zeitalter  des  Geistes 
(Spiritus)  angebrochen  —  woher  ja  diese  Sektierer  ihren  Namen  tragen 
— ,  und  die  Eingebungen  des  Geistes  sind  für  alle  ihre  llamllungen 
entscheidend,  weil  immittelbar  göttlichen  Ursprungs  (Dicunt  hominem 
debere  abstinere  ab  exterioribus  et  seipii  responsa  Spiritus  intra  se). 
Und  so  verwerfen  sie  in  folgerechtem  Determinismus  alle  Bande,  die 
Kircliej  Staat  oder  Sitte  dem  jMenschen  auferlegen.  In  frechem  Hoch- 
mut haben  sie  sich  selbst  als  Gott  betrachten  gelernt:  folglich  können 
sie,  in  denen  jetzt  Gott  Alles  wirkt,  ja  gar  nicht  sündigen,  —  was  sie 
thun,  ist  Ausflufs  göttlichen  Wesens,  tief  unter  ihnen  liegt  Alles,  was 
Menschenhand  aufgerichtet,  sie  stehen  so  wahrhaft  jenseits  von  Gut  und 
Böse,  und  jeder  Willensregung,  die  in  ihrem  ekstatisch  erhitzten  Geiste 
auftaucht,  dürfen,  ja  sollen  sie  nachgeben.  Daher  verwerfen  sie  alle 
kirchlichen  und  staatlichen  Institutionen  ebenso  wie  Ehe  und  Eigentum. 
Ausdrücklich  halten  sie  die  wildeste  und  perverseste  Fleischeslust  für 
('rlaul)t,  da(!ott  gleichernmfsen  „über  wie  ujiter  dem  (^dirtel  wohne":  w- 
klären  sie  jegliche  Verfüg-ung  über  rnindes  Eigentum  mötgen  sie  es 
nun  vernichten,  verschenken  oder  behidlen  für  erl.-mlit:  dispensieren 
sie  sich  ^<^n  aller  Arbeit,  weil  diese  das  verzückte  ekstatische  .Anschauen 
und  die  A'ereiniguiig  iiiil  <H>tf  hindt-rt.  und  s|Hfch('n  sie  sich  schliefslich. 
h(»chst  bezeichnend,  d;is  ilt'ciif  :\u\'  lirnclnlri  /u.  um  die  Ini|uisitoren 
der  Kirche  zu  täuschen. 
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Ich  halte  daiineh  aucli  jenen  Uerieht  für  nichl  unirlanhw  iirdi.:^.,  ih-r 
ihnen  die  Meinun«;'  zusehivibt,  (hifs  sell)st  das  Tra,i;en  verhidlender 
Kleider  eine  unberechtigte  Abweichung-  vom  freien  göttlichen  Leben  der 
Natur  darstelle,  und  der  des  weiteren  ihre  verborgenen  Zusammenkünfte, 
wie  folgt,  beschreibt:  „Sie  richteten  sich  abgeleg-ene,  oft  unterirdisclie  lie- 
hausung-en  ein,  Paradiese  genannt,  wo  sie  sich  des  Nachts,  jMänner  und 
Frauen,  g-emeinsam  zu  versammeln  pflegten,  liier  trat  einer  ihrer 
Apostel  auf,  warf  seine  Yerhüllung-  von  sich  und  predigte  die  durch  das 
Gesetz  der  Ehe  widernatürlich  verdrängte  freie  Geschlechtsvereinigung, 
die  denn  auch  von  den  Versammelten  praktisch  geübt  wurde".  Wenn 
die  Berichte  zutreffend  sind,  so  hätten  wild  wuchernde  religiöse  Phan- 
tastik  und  ausschweifende  Sinnlichkeit  sich  g-lücklich  wieder  einmal  — 
w^ie  oftmals  früher  und  später  in  der  Weltgeschichte  —  zu  widernatür- 
licher Paarung-  zusammengefunden. 

Das  Bild,  das  wir  von  den  Brüdern  des  freien  Geistes  nach  dieser 
Skizze  ihrer  Lehrmemung-en  entwerfen  können,  wird  lebensvoller  durch 
die  folgende  Inhaltsangabe  aus  dem  Protokolle  eines  gegen  einen  solchen 
Sektierer  geführten  Prozesses.  „Seit  seinem  20.  Jahre  —  bekennt  der 
Angeklagte,  Hermann  Küchener  vor  dem  geistlichen  Gerichte  zu  Würz- 
burg (1342)  —  fühle  er  sich  zeitweilig  dem  leiblichen  Dasein  derart 
entrückt,  dafs  er  vollkommen  unzugänglich  für  jede  Sinnesemj^findung 
sei.  In  das  Anschauen  Gottes  versunken,  sei  ihm  dann  kein  anderer 
Gedanke,  nicht  einmal  an  Christus  und  seine  Leiden,  möglich:  so  habe 
er  ein  halbes  Jahr  lang  keines  der  vorgeschriebenen  Gebete  zu  sprechen 
vermocht.  AVährend  solcher  Verzückungen  habe  er  sich  als  ein  voll- 
kommenes ,Gott  gewordenes'  Wesen  gefühlt  und  erkannt,  dafs  im  Men- 
schen ein  ,unerschaffenes'  (d.  h.  also  gottgleiches)  Element  existiere 
(item  censetur  sentire,  <juod  in  homine  sit  aliquid  increatum,  cum  in 
illo  lumine  crediderit  se  non  purum  hominem  tunc  fuisse,  sed  hominem 
deificatum  et  raptum  in  divin itatem).  Dieses  habe  in  ihm  that- 
sächlich  Wunder  gewirkt:  so  sei  es  ihm  z.  B.  während  seiner  Vereini- 
gung mit  Gott  vorgekommen,  als  wandle  er  ellenhoch  über  der  Erde. 
Hierarchie,  Gesetze,  Dogmen  und  Sakramente  der  Kirche  seien  für  ihn 
ohne  alle  Bedeutung.  Er  halte  es  übrigens  für  unmöglich ,  dafs  ein 
unvollkommener  d.  h.  nichtinspirierter  Mensch  nach  dem  Tode  zum 
Schauen  Gottes  gelangen  könne.  Auf  moralischem  Gebiete  billige  er 
die  Konsequenzen  eines  schrankenlosen  Determinismus:  indem  er  sich 
und  seinen  Willen  mit  Gott  identifiziere,  gelange  er  dazu,  alle  seine 
Willensregungen  und  Begierden  als  Ausflufs  seines  göttlichen  A\'esens 
zu  betrachten,  darum  spreclie  er  es  offen  aus:  Unkusche  ist  ein  natur- 
lich AVerk  und  ist  als  Sunde,  als  we  es  tOt."  Es  sei  übrigens  noch  an- 
gemerkt, dafs  Küchener,  der  anfangs  sehr  keck  und  selbstbewufst  auf- 
trat, bald  genug  zusammenknickte  und  Aviderrief:  das  geistliche  Gericht 
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(also  kein  ei^^-entliches  Inqiiisitionsgericht)  erteilte  ihm,  milde  jjeniifc, 
sofort  Absolution  vom  Kirchenbann  und  verfügte  nur  die  Strafe  der 
Haft  bis  zu  jenem  Zeitpunkte,  wo  sich  die  Aufrichtiickeit  seiner  Be- 
kehrung herausstellen  würde.  — 

Jetzt,  w^o  wir  dies  ganze  System  überschauen  können,  sehen  wir 
klar,  wie  es  im  Grunde  den  gleichen  Ausgangspunkt  wie  die  von  den 
kirchlichen  Autoritäten  gebillig-te,  ja  geförderte  Mystik  hat,  nämUch  das 
Streben  des  Individuums,  sein  Ich  aufzugeben,  um  sich 
ganz  in  Gott  zu  versenken.  Die  Besonderheit  der  Doktrin  liegt 
darin,  dafs  sie  Gott  immer  mehr  als  das  Absolute  im  pantheistischen 
Sinne  auffafste,  und  dafs  sie  ferner  —  verführt  durch  die  Annahme  der 
in  der  s[)iritualistischen  Ekstase  stattfindenden  Vereinigung  mit  Gott  — 
den  normalen  Zustand  der  Seele  wegen  ihrer  Trennng  von  Gott  für  ein 
blofses  Vegetieren  ansah  und  ausschliefslich  im  visionären  Erfassen  des 
Absoluten  die  Rückkehr  der  Seele  zu  Gott,  von  dem  sie  ausgegangen, 
sich  vollziehen  liefs.  Von  hier  aus  mufsten  dann  die  Sektierer  auf  korrekt 
logiscliem  Wege  zu  all  jenen  Schlüssen  gelangen,  die  uns  Neueren  schon 
in  der  Form  al)strakter  Gedankengebilde  als  geistiger  Exzefs,  in  der 
praktischen  Ausübung  aber  geradezu  als  Perversität,  ja  Wahnwitz  er- 
scheinen müssen. 

Diese  Lehre  mufste  natürlich,  entsi)recliend  ihrem  eben  festgestellten 
mystischen  Kern,  einen  geeigneten  Nährboden  in  jenen  Bevölkerungs- 
kreisen finden,  die  mit  ihrem  ganzen  Wesen  in  Gott  aufgingen  und  ihr 
Leben  christlich -frommer  Andachtsübung  widmeten:  und  das  waren, 
aufser  den  Klerikern  der  iClöster,  vorzugsweise  die  Begharden.  Diese, 
die  für  die  Verbreitung  der  fraglichen  sektiererischen  ^[einungen  von 
ganz  besonderer  Bedeutung  geworden  sind,  waren  Associationen  eheloser 
Männer  aus  dem  Volke  (zumeist  Weber),  die  sich  zu  gemeinsamem 
Ilnushalt  verbunden  hatten,  um  sich  auf  diese  Weise  eine  wahrhaft 
christliche  Lebensführung  in  der  Arbeit  wie  in  der  Furcht  des  Herrn 
zu  ermöglichen.  (Das  Wort  selber  bedeutete  etwa  soviel  wie  Bettelbrüder 
oder  arme  Teufel,  wenn  es  nämlich,  wie  man  vermutet,  vom  altsäeh- 
sischen  beg^ betteln  herkommt.)  Den  notwendigen  Unterhalt  erwarben 
sie  durch  ihrer  Hände  Arbeit;  die  Ausgaben  waren  durch  ihre  Bedürf- 
nislosigkeit, die  gemeinsame  Wirtschaft  und  die  Abwesenheit  von  Frauen 
und  Kindern  auf  ein  Minimum  reduziert,  und  die  erzielten  Überschüsse 
wurden  auf  Liel)i'swerke,  zumal  die  rnterstützung  Kranker  und  Armer, 
verwandt.  Anderseits  w.inii  sie  im  (Jegensatze  zu  den  Mönchen  durch 
kein  Gelübde  gebunden,  und  jedes  Mitglied  konnte  daher  bei  ihnen  aus- 
treten, weini  es  ihm  ital'ste;  auch  durfte  sich  der  l>egharde  anr>erhall» 
«lerdtircli  die  gemeinsame  \\  irtschaft  festgesetzten  (Jrenzen  l'rivatvernu>gen 
erwerlten,  das  freilich  im  Falle  seines  Todes  der  Gemt'inschaft  znfiel. 
Wir  l»esit/.en  einen   Bericht  über   die  Entstehunir   eines   Bei;hanlenhauses 
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im  13.  Jalirliimdcrt,  der  über  die  Lebensweise  der  „Brüder",  wie  sie 
sieh  kurzweii"  nnnnten,  gut  orientiert.  „Vor  dreifsig  Jahren  —  schrieb 
in  jener  Zeit  DA:MiiouDErt  in  Brügge  —  waren  liier  dreizehn  Weber, 
unverheiratete  Männer,  Laien,  die  eifrigst  nach  einem  Leben  der  Frömmig- 
keit und  ]iriiderlichkeit  trachteten.  Vom  Abt  Eckhnten  mieteten  sie  ein 
Grundstück  mit  einem  grofsen  geräumigen  Gebäude  nahe  bei  der  Stadt- 
mauer, Dort  begannen  sie  bakl  ihr  Weberliandwerk  zu  treiben  und 
gemeinsame  Wirtschaft  zu  führen,  die  sie  aus  ihrer  gemeinsamen  Arbeit 
bestritten.  LTnter  strengen  Regeln  standen  sie  keineswegs,  auch  waren 
sie  nicht  durch  Gelübde  gebunden,  doch  trugen  Alle  das  gleiche  Kleid 
von  brauner  Farbe  und  bildeten  eine  fromme  Gesellschaft  in  christlicher 
Freiheit  und  Brüderlichkeit." 

Hier  unter  diesen  von  religiöser  Mystik  eingenommenen  Köpfen,  die 
der  strengen  Zucht,  wie  sie  die  Priester  zwang,  entbehrten,  fand  die  neue 
mystische  Lehre,  die  mit  einem  Schlage  zur  Vereinigung  mit  Gott  führte 
und  von  aller  Askese  dispensierte,  williges  Gehör;  und  nicht  lange  mehr 
währte  es,  so  stellten  viele  deutschen  Beghardenhäuser  zugleich  eben- 
soviele  Sektionen  der  „Brüder  vom  freien  Geiste"  dar,  so  dafs  nunmehr 
im  Gebiete  des  Deutschen  Reiches  „Begharden"  und.  „Brüder  vom  freien 
Geist"  identische  Bezeichnungen  wurden.  Von  da  an  änderte  sich  natür- 
lich das  Verhalten  der  weltUchen  und  kirchlichen  Gewalten  gegen  diese 
Gesellschaft.  Während  die  Begharden  früher  unbehelligt  geblieben  waren, 
wurden  sie  jetzt,  zumal  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  unter 
Karl  IV.,  aufs  grausamste  verfolgt;  eine  Reihe  von  kaiserliclien  und 
päpstlichen  Edikten  ward  wider  sie  gerichtet  und  besondere  Inquisitoren 
ausgesandt,  um  ihre  Ausrottung  zu  bewirken.  Überall  loderten  hell  die 
Scheiterhaufen,  auf  denen  die  Begharden  für  ihre  Ketzerei  und  ihre 
wahren  oder  angedichteten  Verbrechen  hülsen  mufsten.  Nachdem  diese 
blutigen  Verfolgungen  ein  halbes  Jahrhundert  ununterbrochen  fortge- 
setzt Avorden,  war  endlich  dieser  Quell  der  Häresie  verstopft.  Die  Beg- 
hardenhäuser wurden  teils  in  Klöster  verwandelt,  teils  thatsächlich  An- 
hängsel kirchlicher  Orden,  und  damit  war  die  Sekte  der  Brüder  vom 
freien  Geist  in  ihrem  alten  Geltungsbereich,  wenn  auch  nicht  gänzlich 
verschwunden,  so  doch  auf  eine  kleine  Zahl  fanatischer,  in  gröfster 
Heimlichkeit  sich  bewegender  Anhänger  beschränkt  und  damit  zur  Ein- 
flulslosigkeit  verdammt. 

Jedoch  nicht  für  immer.  Denn  w^enn  sie  auch  unter  normalen  um- 
ständen nicht  mehr  ans  Tageslicht  sich  wagen  durften,  so  muXsten  sie 
doch  wieder  da  Gelegenheit  zu  öffentlichem  Wirken  finden,  wo  der 
Volksgeist  ohnehin  gegen  die  kirchlichen  Oberen  revoltierte;  und  dieser 
Fall  sollte  bald  genug  eintreten. 
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Im  Köni<;Teicli  Bölimen  führten  nationale,  soziale  und  relig:ir».se 
Gegensätze  nach  der  Verbrennung-  von  Johann  Hufs  (1415j  zu  einer 
Erhebung-  von  Volk  und  Adel  gegen  Papst  und  Reich,  die  mit  der  Kon- 
fiskation der  ausgedehnten  Güter  und  der  Plünderung  der  grofsen  Schätze 
der  Kirche  ihren  Anfang-  nahm.  Das  Landvolk  und  das  Kleinbürgertum 
waren  vornehmlich  die  Träger  der  demokratischen  Bewegaing,  die  von 
UuxDESHAGEX,  wie  folgt,  charakterisiert  wird.  „Die  Bewegung  schwoll 
und  wogte  weit  über  ihre  anfänglichen  Ziele  hinaus;  wie  im  Kirchlichen, 
so  wurde  nun  im  Politischen  ein  Prinzip  strenger  Schriftmäfsigkeit  der 
abstrakte  Mafsstab  für  die  erstrebte  Pteform  aller  öffentlichen  Zustände. 
Weil  jedoch  die  wirre  Hast,  die  stürmische  Ungeduld  von  der  Schrift 
sogleich  ein  fertiges  Staatsmuster  verlangte,  um  stehenden  Fufses  Böhmen 
danach  zu  regulieren,  so  mufste  man  die  Form  des  alttestamentlichen 
Staates  adoi)tieren.  Der  Kelch  ist  für  das  hart  bedrückte  br»hmische 
Landvolk  zugleich  ein  Symbol  brüderlicher  Einigkeit  und  Gleichheit  in 
einer  schfinen  Zukunft,  das  mafsgebende  Ideal  eine  theokratisch -demo- 
kratische Volksgemeinde  im  Stile  etwa  der  israelitischen  Ilichterperiode, 
ein  freies,  heiliges  Israel  unter  den  Böhmen.  Daher  erklärt  sich  der 
fanatische  Ansturm  eines  taboritischen  Bauernkrieges  wider  die  Barone 
und  die  Stadtaristokratie,  daher  jene  alttestamentliche  Strenge  ihrer  Gesetz- 
gebung gegen  alle  Arten  von  Laster  und  l'ppigkeit  in  beiden  Ständen, 
ihre  Feindschaft  gegen  Kirchenschmuck,  Eeichtum,  gegen  weltliche 
Wissenschaft,  gegen  heidnische  und  deutsche  Rechte." 

Die  Stimmung,  die  unter  diesen  Hussiten  der  scharfen  Tonart 
herrschte,  wird  in  einem  nach  den  Quellen  verfafsten  Berichte  Pai^^ckys 
über  eine  ihrer  Versannnlungen  sehr  gut  geschildert.  Hier,  heifst  es  darin, 
ging  Alles  in  schönster  Ruhe  und  Ordnung  vor  sich.  Die  von  allen  Seiten 
prozessionsweise  mit  Fahnen  heranrückenden  Scharen  wurden  auf  dem 
Versamndungspbitze,  dem  Berge  Tabor,  mit  .IuIk'1  aufgenommen.  Jeder, 
der  kam,  war  Bruder  und  Schwester,  auf  Standesunterschiede  gabs  keine 
Rücksicht.  Die  (ieistlichen  teilten  die  Arbeit  unter  einander:  die  Einen 
predigten  an  bestimmten  Orten,  die  Anderen  hörten  Beichte,  die  Dritten 
kommunizierten  unter  beiden  Gestalten.  Das  währte  so  bis  Mittag.  Dann 
ging  man  an  das  gemeinschaftliche  Verzehren  der  von  den  Gästen  mit- 
gebrachten und  unter  sie  verteilten  Lebensmittel;  dem  Mangel  des  Einen 
half  der  l'berflurs  des  Anderen  al»;  ein  rnti-rschied  des  Mein  und  Dein 
wurde  nicht  gemacht.  Da  die  (Jemüter  der  ganzen  Versamndung  von 
religiitser  Bewegung  ergriffen  waren,  so  wurde  strenge  Zucht  und  Sitte 
in  keiner  AVeise  verletzt;  an  Musik,  Tanz  und  Spiel  durfte  man  nicht 
ijeiiken.  Der  Rest  des  Tages  verging  unter  (iespräehen  und  Reden,  womit 
man  sich  zu  Eintracht,  Liebe  und  fester  Anhänglichkeit  an  die  Sache  des 
..geheiligten"  Kelches  weeliselseitig  aufmunterte.  An  Klagen  und  Beschul- 
(ligiiiipn  der  (iegeiipartei,  an  überspanntem  Eilern,  an  Plänen,  wie  man 
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..(U'iii  Worte  Gottes"  im  Lande  wieder  Freiheit  verscliaffen  sollte,  konnte 
es  unter  solchen  Umständen  nicht  fehlen.  Doch  li'ini;-  die  Versanindung 
schliefslich  so  ruhii;'  auseinander  wie  sie  bej;"onnen. 'j 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  be^'reiflich,  wie  hei  einem  Teile  der 
in  furchtbare  seelische  Erre,i;-uni;'  g;eratenen  Yolksmassen  cliiliastische 
Schwärmereien  Ein-^ang-  fanden.  Diese  Avaren  seit  den  Visionen  des  J(»aehini 
\  (Ui  Floris  in  der  Christenheit  niemals  ganz  ausgestorben^  sondern  waren 
unter  Anknüpfung  an  seine  Lehre  immer  bald  dort,  bald  hier  aufgetaucht, 
liier  sei  nur  kurz  an  den  (im  13.  Jahrhundert  lebenden)  Pater  Johannes 
Olivi  erinnert,  dessen  Verkündigungen  gerade  in  den  Kreisen  der  Beghar- 
den  längere  Zeit  viel  Glauben  gefunden  hatten.  Nach  dem  Tode  des 
Antichrist  —  lehrte  Olivi  —  würde  die  Welt  sich  sündeulos  darstellen, 
Niemand  würde  den  Andern  beleidigen,  Keiner  Unrecht  thnn.  Vielmehr 
werden  Alle  mitsamt  in  Liebe  vereint  sein,  alles  Gut  wird  gemeinsam  be- 
nutzt werden,  „et  erit  tunc  unum  ovile  et  unus  pastor".  Diese  neue  Zeit, 
wo  der  heilige  Geist  regiert,  wird  hundert  Jahre  fortdauern,  wonach  dann 
wieder  die  Sünde  so  überhandnehmen  wird,  dafs  Christus  abermals  er- 
scheinen müfste,  um  das  Weltgericht  zu  halten. 

In  Böhmen,  wo  seit  dem  Kampfe  gegen  Kaiser  und  Reich  der  Ketzerei 
reiche  Ernte  zu  blühen  schien,  wanderten  nun  von  allerwärts  her  Häre- 
tiker ein,  und  namentlich  ist  auch  das  Zuströmen  vieler  Begharden  eine 
geschichtlich  verbürgte  Thatsache.  Sie  brachten  die  Kunde  vom  Nahen 
des  tausendjährigen  Reiches,  die  bei  manchen  Schichten  der  schwärme- 
risch erregten  und  zugleich  materiell  gedrückten  jMasse  ein  begeistertes 
Echo  weckte,  —  das  natürlich  wieder  zu  immer  neuen  Visionen  und 
Verkündigungen  anregen  mnfste.  So  kam  es,  dafs  gegen  das  Jahr  1420 
in  Böhmen  an  verschiedenen  Orten  Schwarmgeister  auftraten,  die  sich  auf 
direkte  göttHche  Eingebungen  beriefen.  Da  war  Martin  Loquis,  ein 
junger  Priester  aus  Mähren,  der  mit  feuriger  Beredtsamkeit  lehrte :  Christi 
Ankunft  auf  Erden  stände  unmittelbar  bevor,  dann  würde,  nach  erfolgter 

1)  Manche  Autoren  halten  die  Taboriten  für  Kommunisten,  weil  sie  laut  einer 
Zusanunenstellung  ihrer  Thesen  durch  die  (der  schwachen  hussitischen  Tonart  zu- 
stimmcndenl  Präger  Theologieprofessoren  lehrten:  ,,Iii  dieser  Zeit  wird  auf  Erden 
kein  König  oder  Herrscher  noch  ein  Uuterthan  sein,  und  alle  Abgaben  und  Steuern 
werden  aufhi'hen,  Keiner  wird  den  Andern  zu  etwas  zwingen,  denn  Alle  werden 
gleiche  Brüder  und  Schwestern  sein.  Wie  in  der  Stadt  Tabor  kein  ]\Iein  und  Dein, 
sondern  Alles  gemeinschaftlich  ist,  so  soll  immer  Alles  Allen  gemeinschaftlich  sein  und 
Keiner  ein  Sondereigentum  haben,  und  wer  ein  solches  hat,  begeht  eine  Todsünde'', 
Diesen  aus  bestimmten  Bibelstcllen  gezogenen  Folgerungen  entsprachen  indessen 
die  thatsächlichcn  Einrichtungen  in  den  Städten,  wo  die  Taboriten  herrschten, 
keineswegs:  es  war  eben  einfach  luimüglich,  unter  kleinen  bäuerlichen  und  gewerb- 
lichen Produzenten  den  Kommunismus  einzuführen,  —  und  jene  kommunistischen 
Prinzipien  waren  bestenfalls  ,,Sonntagsideen"  der  Taboriten ,  um  die  sie  selber 
sich,  unter  dem  Druck  der  .Vnforderungen  des  täglichen  Lebens,  nie  ernstlich  ge- 
kümmert haben. 
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Abstrafiing-  aller  Sünder,  ein  neues  Reich  erstehen,  wo  es  weder  Fürsten 
noch  Prälaten  geben  würde,  ebensowenig  Kirchen,  da  Christus  der  einzige 
Tempel;  die  Menschen  würden  in  seliger  Unschuld  dahinleben  ohne 
Speise  und  Trank,  ohne  Schmerz  und  Ungemach,  wo  dann  das  Weib 
ohne  Erbsünde  und  ohne  Wehen  g-ebären  würde. 

Zugezogene  beghardische  Schwärmer  wiederum  verkündeten,  dafs 
das  tausendjährige  Reich  erstehen  werde  für  alle  Gläubigen,  während  zu- 
gleich den  C4ottlosen,  ganz  wie  einstens  Sodom  und  Gomorrha,  ein  furcht- 
bares, vertilgendes  Strafgericht  angekündigt  wurde.  Die  Genossen  jenes 
Reiches  werden  in  adamitischer  Unschuld  ohne  Mühen  und  Leiden  dahin- 
leben, auch  geistig  zu  solcher  Vollkommenheit  emporsteigen,  dafs  es  weder 
der  Belehrung  noch  der  Zwangsmittel  bedarf,  da  sie  unmittelbar  von  ( i(ttt 
die  Erleuchtung  empfangen.  So  wird  von  da  an  der  Herr  allein  in  Allm 
herrschen,  das  neue  Gesetz  einem  Jeden  von  selbst  im  Herzen  eingeprägt 
sein,  —  Avälirend  alle  Menschensatzung  aufhören  und  selbst  die  heilige 
Schrift,  weil  antiquiert,  ihre  Geltung  verlieren  Avird.  Darum  giebts  dann 
auch  keine  Könige  mehr  und  keine  Obrigkeit  und  Stände,  —  keinen 
Staat,  keine  Kirche  und  keine  Schule. 

Auf  solchen  christlich- anarchistischen  Ansichten  beruhte  die 
durch  A  e  n  e  a  s  S  y  1 V  i  u  s'  Bericht  bekannte  Sekte  der  .,  A  d  a  m  i  t  e  n  " ,  die 
eben  damals  in  Böhmen  von  einem  eingewanderten  belgischen  Begharden 
begründet  wurde,  der  sich  „für  einen  Sohn  Gottes  ausgab,  sich  selbst  Adam 
und  seine  Anliänger,  denen  er  nackend  zu  gehen  befahl,  Adamiten  nannte". 
Diese  Sektierer,  die  eirie  Insel  im  Flusse  Luznic  bewohnten,  wo  sie  die 
Herankunft  des  tausendjährigen  Reiches  erwarteten,  wurden  jedoch  bald 
von  den  Hussiten  selber  auf  Befehl  Zizkas,  dem  ihre  Bestrebungen  ein 
Greuel  waren,  niedergemacht  (im  Jahre  1421). 

tbrigens  hat  sich  dieser  taboritische  ChiUasmus  doch  schnell  genug 
verflüclitigt.  Seine  Bedeutung  war  —  nach  der  Bemerkung  Wadsteins, 
des  Historikers  des  mittelalterHchen  Chiliasmus  —  die,  dafs  er  einen  jener 
Faktoren  darstellte,  durch  welche  Kräfte  geweckt  wurden,  die  dann  nicht 
mehr  bewältigt  werden  konnten.  Als  nämlich  das  zunächst  ersehnte 
AVunder  der  AxTtilgung  der  Gottlosen  ausblieb,  da  fing  man  an  zu  pre- 
digen: „wir  wollen  es  selbst  vollführen",  und  so  wurde  der  \'ertilgungs- 
kampf  gegen  die  Gottlosen  verkündet. 

AVieder  eine  andere  Art  des  christlichen  Anarehismus,  nämlieh  ein 
k(»mmnnistischer  Anarehismus,  der  als  Konse(iuenz  der  Lehren  der  Schrift 
erschien,  wnrde  seit  l  I2n  von  Peter  Gheleieky  pro|)agiert,  der 
znrüekgezogen  im  Dorfe  Cheleie  lebte  niid  von  dort  ans  seine  Sehriften 
in  die  Welt  sandte.  Er  will  die  Gleichheit,  wie  sie  gewisse  Stellen  des 
Evangeliniiis  Acrkinuh'n,  auf  friedlichem  Wege  verwirklicht  wissen;  du 
der  Staat  dnrch  die  Institutionen  des  Privateigentums  und  der  Stände 
gegen  jenes  oberste  Prinzi|i  verstrifst,  so  mulV  drr  w.ihrc  Clirivi   sich  von 
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ihm  al)\venden.  Er  nimmt  nicht  seine  Polizei  in  Anspruch,  er  ai)i)elliert 
nicht  an  seine  Gerichte;  für  ihn  giebt  es  überhaupt  keinen  Zwang- ,  da 
er,  Gottes  Gebot  entspreclieud,  das  Gute  aus  völlig  freien  Stücken  zu  thun 
bestrebt  ist;  er  will  nicht  herrschen,  noch  befehlen,  noch  irgend  Jemanden 
ausbeuten.  Ebensowenig  darf  der  -wahre  Christ  irgendwo  Gewalt  an- 
wenden. „Christi  Wort  und  Beispiel"  —  sagt  Chelcicky  —  „gebietet,  den 
Feind  zu  lieben.  Dem  Feinde  der  Wahrheit  darfst  Du  in  dem,  was  gegen 
Gott  wäre,  keinen  Gehorsam  leisten,  darfst  aber  auch  nicht  seiner  Gewalt 
Dich  mit  Gewalt  widersetzen." 

Seine  Lehre  gewann  viele  Anhänger,  wozu  vermutlich  die  feind- 
selige Haltung  Chelcickys  gegen  den  Krieg  beitrug-,  unter  dessen  Folgen 
ja  auch  Böhmen  sehr  litt,  —  aber  die  Kolonie,  die  später  zur  Verwirk- 
lichung der  Lehre  begründet  wurde,  wich  von  jenen  Prinzipien  erheblich 
ab,  kannte  Privateigentum  und  eine  sehr  weitgehende  Zwangsgewalt  der 
Oberen  und  der  Priester,  sodafs  sie  keinesfalls  als  „anarchistisch"  und 
selbst  nur  in  höchst  beschränktem  Grade  als  sozialistisch  bezeichnet  werden 
kann:  es  ist  die  Kolonie  Böhmischer  Brüder  im  Dorfe  Kunewalde 
bei  Senftenberg,  auf  deren  Schicksale  wir  aber  hier  nicht  weiter  eingehen 
können,  da  sie  nicht  in  die  Geschichte  des  Sozialismus,  sondern  in  die 
der  Böhmischen  Brüder  gehören.  — 


3.  KapiteL    Der  Komniuiiisiniis  in  der  Zeit  der  Bauernkriege. 

„Und  -wenn  der  Acker  eines  Baneni  soviel  Thaler  wie 
Ähren  trüge,  es  würde  nur  die  Ansprüche  der  Herren  ver- 
gröfsern."  Luther. 

1.  John  Ball.  Wenn  auch  nicht  aufser  jedem  Konnex  mit  den  sozia- 
listischen und  anarchistischen  Tendenzen,  die  in  dieser  Epoche  auf  dem 
Kontinent  in  Erscheinung  traten,  nehmen  doch  die  gleichzeitig  in  Eng-- 
land  geäufserten  kommunistischen  Ansichten  eine  besondere  Stellung- 
ein, da  sie  weit  weniger  mit  der  ^Mystik  und  weit  mehr  mit  den 
eigentlich  wirtschaftliehen  Bewegungen  der  Zeit  im  Zusammen- 
hange stehen. 

Im  14.  Jahrhundert,  wo  das  Wollgewerbe  in  England  eine  g;röfsere 
Bedeutung  erlangte,  wanderten  dorthin  aus  den  Xiederlanden  viele  Weber 
und  Färber  ein,  unter  ihnen  auch  eine  Anzahl  Begharden.  Diese  —  für 
die  in  England  beim  Volke  der  Xame  „Lollharden"*  aufkam  (vermutlich 
von  Lollen  =  Singen)  —  verbreiteten  ihre  oppositionellen  Ansichten,  ^^■o 
sie  irgend  konnten,  und  thaten  das  mit  umsomehr  Erfolg,  als  sie 
sich  äufserlich  an  die  durch  Wiclef  eingeleitete  religiöse  Bewegung  an- 
schlössen. Durch  die  Lollharden  erhielt  diese,  die  zunächst  nur  auf 
Abstellung  des  kirchlichen  Xotstandes  drang,  bald  auch  eine  Wen- 
dung gegen  die  sozialen  Zustände.  Unter  der  abhängigen  bäuer- 
lichen Bevölkerung  herrschte  nämlich  grofse  Unzufriedenheit,   weil   ihr 
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Aufsteigen  von  der  Gesetzgebung  auf  ^'e^an]assung  der  Grundeigen- 
tümer gehemmt  wurde.  Diese  waren  bereits  damals  wesentlicli  auf  die 
bezahlte  Arbeit  gemieteter  Kräfte,  d.  h.  in  erster  Linie  des  jeweilig 
auf  ein  Jahr  gebundenen  Hofgesindes,  angewiesen,  da  die  mittelalter- 
liche, auf  den  Dienstleistungen  höriger  Leute  beruhende  Arbeitsver- 
fassung auf  dem  Lande  seit  geraumer  Zeit  in  der  Auflösung  begriffen 
war.  Als  nun  (1348)  die  Schwarze  Pest  im  Lande  wütete  und  ungefähr 
ein  Drittel  seiner  Bevölkerung  wegraffte,  war  die  Folge  die  ungeheuer- 
lichste Leutenot,  die  von  den  Tagelöhnern  sofort  dazu  benutzt  wurde, 
„um  mit  dem  nationalökonomischen  Instinkte  einer  individualistischen  "Wirt- 
schaftsordnung die  Löhne  so  hoch  zu  treiben,  dafs  der  bisherige  land- 
wirtschaftliche Betrieb  ins  Stocken  geriet"  (Hasbach).  Aber  die  Agrarier 
wufsten  den  Umstand  auszunutzen,  dafs  sie  die  Klinke  der  (iesetzgebung 
in  der  Hand  hielten:  sie  setzten  alsbald  (1349)  einen  Beschlufs  des  Parla- 
ments durch,  der  alle  ländlichen  Ar])eiter  bei  strengen  Strafen  verpflich- 
tete, zu  dem  vor  der  Pest  üblichen  Lohne  in  Dienst  zu  treten,  ihren 
Arbeitstag  dagegen  verlängerte  und  sie  überdies  durch  das  Verbot,  aufser- 
hall)  ihres  Wohnorts  nel)st  Bannmeile  Arbeit  zu  suchen,  an  die  Scholle 
fesselte.  Das  mufste  natürlich  die  Tagelrdiner  erl)ittern.  Andere  Klassen 
sahen  ebenfalls  im  Grundeigentümer  ihren  Feind:  die  Hörigen,  die 
Geldrenten  zinsten,  weil  sie  ihrer  Schuld  ledig  werden  wollten,  —  und 
die  Pächter,  weil  sie  weniger  Pacht  zu  zahlen  wünschten. 

Geschürt  wurde  die  Unzufriedenheit  durch  die  grofsenteils  aus  der 
Mitte  des  Volkes  stammenden  ,,armen  Priester"  (poor  priests),  eine  von 
AViclef  gestiftete  Organisation,  in  der  die  Lollharden  Aufnahme  gefunden 
hatten.  Sie  zogen  im  I^nde  herum,  um  dem  Volke  das  Evangelium  zu 
verkünden,  —  und  hier  legten  sie  aus  der  Bibel  dar,  „dafs  die  Xatur 
allgemeine  Gleichheit  der  Menschen  wolle".  Niemand  aber  that  das  kühner 
und  mit  gröfserem  Erfolge  als  John  Ball,  der  „tolle  Priester  von  Kent'' 
(wie  ihn  der  höfische  Chronist  Froissart  nennt),  der  seit  etwa  1360 
fanatisch  gegen  Reichtum,  Luxus  und  Standesunterschiede  eiferte.  Seine 
soziale  Kritik  wufste  er  in  knappe,  derbe  und  darum  zündende  Sprüche 
zusammenzufassen,  wie  in  die  bekannten  Verse: 

Als  Adam  jj^iuli  uii<l  Eva  spann,  — 

Wer  war  da  ein  ICdelniann? 

Sein  Ziel  war:  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  und  Gemeinsamkeit  des 
Grundbesitzes.  Wir  citieren  im  Folgenden  eine  seiner  Beden,  wie  sie 
uns  Froissart  üiicrliefert  hat.  „Liebe  Briidt-r !  In  England  wirds  nicht 
besser  werden,  bis  nicht  alles  Gemeineigentum  ist  und  es  weder  Hörige 
noch  EdcIIcutc  giebt;  bis  nicht  alle  gleich  sind  und  die  Herren  nur  so 
viel  wie  wir  bcdcutcu.  Warum  Iialten  sie  uns  in  Knechtschaft?  Wir 
staniiiifu  doch  nllc  \  ou  dciisclbeu  JUtcru  ab.  \oii  Adam  und  l^va  I  Wo- 
mit  wollen  die   Ijcrrrii    beweisen,    dais    sie   liesser  sind  als  wir/     Etwa 
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ilaniit,  dafs  wir  erarbeiten  und  produzieren,  was  sie  geniefsen?  Sie 
tragen  Saniniet  und  Seide  und  feine  Pelze,  wir  sind  in  seldeelite  Lein- 
wand g-eliüllt,  —  sie  haben  Wein,  Kuchen  und  alh'  (iewürze,  wir 
liaben  Kleie  und  trinken  nichts  als  Wasser.  Ihr  Los  ist  Nichtsthun  in 
prächtiiien  Schlössern,  das  unsere  dagegen  jNIühe  und  Arbeit,  Regen  und 
L'ngewitter  auf  dem  Feld,  —  und  doch  schafft  unsere  Arbeit  all  ihren 
Prunk  !^' 

Als  die  Reg-ierung  und  die  Grundherren  gegen  die  lollhardische 
Agitation,  die  eine  Zeitlang  geduldet  worden  war,  energisclier  vorgingen 
und  nicht  die  geringste  Miene  machten,  den  Dnick  der  erwähnten  Ar- 
lieitergesetze  zu  erleichtern  oder  den  Wünschen  der  anderen  landbauen- 
den Klassen  entgegenzukommen,  da  organisierten  sich  die  Bauern:  und 
13S1,  bei  Einführung  einer  neuen  Steuer,  erhoben  sie  sich  und  mit  ihnen 
das  niedere  Volk  der  Städte.  Bekanntlich  endete  dieser  englische  Bauern- 
aufstand, nach  anfänglichen  Erfolgen,  bald  mit  dem  völligen  Siege  der 
Kontrerevolution.  1500  Rädelsführer  wurden  hingerichtet  —  unter  ihnen 
John  Ball  — ,  die  lollhardische  Agitation  wurde  aufs  härteste  verfolgt  und 
dadurch  die  sozial  -  revolutionäre  Bewegung,  wenn  auch  nicht  gänzlicli 
unterdrückt,  so  doch  zur  Bedeutungslosigkeit  herabgemindert.  — 

2.  Thomas  Münzer  und  die  kommunistischen  Ideen  in  Deutschland. 
Wie  in  England  die  von  Wiclef  angestrebte  kirchliche  Reformation 
eine  allgemeine  Gärung  der  Geister  hervorgemf en ,  und  wie  sich  ihr 
bald  eine  stürmische  Volksbewegung  zugesellt  hatte,  die  auf  Abstellung 
auch  der  sozialen  Schwierigkeiten  drang,  —  so  mufste  anderthalb 
Jahrhunderte  später  in  Deutschland  die  religiöse  Opposition  Luthers 
gegen  das  römische  Kü-chenwesen  und  zumal  das  in  engster  Verbindung 
mit  allen  herrschenden  Gewalten  stehende  Papsttum  einen  ähnlichen 
Sturm  heraufbeschwören.  „Die  Xation  war  von  einer  allgemeinen  Gä- 
rung ergriffen;  in  der  Tiefe  hatte  sich  der  öffentlichen  Ordnung  gegen- 
über schon  immer  die  drohende  Empörung  geregt,  —  sollte  dieselbe 
durch  den  Angriff  auf  die  höchste  irdische  Gewalt,  die  man  anerkannte, 
nicht  aufgerufen  werden?"  (Ranke.) 

Der  Stand,  dem  die  Reformation  —  freilich  ohne,  ja  gegen  die 
Absicht  Luthers  —  das  Losungswort  gab,  waren  die  Bauern,  welche 
die  evangelische  Freiheit  in  ihrem  eigenen  Interesse  als  soziale  Freiheit 
auszulegen  begannen  und  sich  dabei  auf  die  Heilige  Schrift  beriefen,  in 
der  nichts  von  der  Dienstbarkeit  des  Bauern,  von  seinen  Fronden  und 
Zinslasten  stände.  Xachdem  schon  vorher  unheimliches  Wetterleuchten 
den  nahen  Sturm  angekündigt  hatte,  erhoben  sich  seit  Ende  1524  die 
Bauern  in  Süddeutschland,  Hessen  und  Thüringen.  Die  berühmten 
zwölf  xArtikel,  die  sie  als  „^lanifest  des  geraeinen  Mannes"  in  die  Welt 
schleuderten,  enthielten  neben  freiheitlichen  Forderungen  auf  religiösem 
Gebiete  vornehmlich  wirtschaftliche  Postulate,  wie  die  Abschaffung  der 
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Hörigkeit,  die  Herabsetzung  der  Frondienste  und  Zinsleistungeu  und 
die  Eückgabe  der  von  den  Orundlierreu  widerrechtlich  angeeigneten 
Wälder,  Wiesen  und  Acker  an  die  Gemeinden.  Hier  handelte  es  sich  um 
die  Abstellung  der  bekannten  Beschwerden  der  Bauernschaft,  ohne  dafs 
man  Dinge  berührte,  die  dem  gemeinen  ^Menr^chenverstande  ferne  lagen. 
Die  Bauern  sagten  einfach,  wo  sie  der  Schuh  drückte,  und  verlangten 
Abhilfe :  frivoler  Übermut  aber  lag  ihnen  ebenso  fem  wie  die  Aufstellung 
eines  phantastischen  Staatsideals.  Im  Gegenteil,  jene  Forderungen  im- 
l)lizierten  gradezu  die  Anerkennung-  der  bestehenden  Gesellschaftsordnung 
und  ihrer  Klassenschichtung.  „Grofsartige  Pläne  einer  Keichsreform 
sind  das  Höchste,  was  die  Männer  in  Schwaben  und  Franken  als  Ziel 
sich  vorstecken.  Es  war  nicht  die  Rede  davon,  Alles  gleichzumachen, 
sondern  Kaiser  und  Reich  bliel)en  in  Ehren.  Ohne  das  Vorhandensein 
solcher  höheren  politischen  Ideen,  welche  auch  bei  dem  Besonneneren 
Eingang  finden  konnten,  liefse  sich  die  starke  Hinneigung  überlegsamer 
Städte  zu  den  Bauern  nicht  erklären"  (Huxdeshagen). 

Das  Verhältnis  der  reformatorischen  Bewegung  zur  Erhebung 
der  Bauern  ist  aber  nicht  so  aufzufassen,  als  ob  die  Bauern  aus  ihren 
religiösen  Prinzipien,  zumal  dem  der  Freiheit  des  Christenmenschen,  • 
sich  abstrakt  ein  politisch-soziales  Ideal  konstruiert  hätten,  das  sie  nun- 
mehr in  die  ihm  widersprechende  Wirklichkeit  überzuführen  getrachtet, 
sundern  in  Wahrlieit  verhielt  es  sich  so,  dafs  die  liauern  schon  seit 
langem  auf  ihre  Bedinieker  grimmig  waren  und  genau  wufsten,  was 
sie  zu  ihrem  Schutze  zu  fordern  hatten,  —  nur  konnten  sie  vereinzelt 
nicht  wagen,  sich  zu  erheben.  Damit  sie  überall  im  Reich,  soweit  der 
gleiche  Notstand  sich  zeigte,  zu  Einem  Ganzen  verschmolzen,  damit 
sie  überall  aus  ihrer  Lethargie  aufwachten  und  sich  gleichmäfsig  da- 
wider emi)()rten,  die  Rolle  des  geduldigen,  immer  mehr  Lasten  auf  sich 
nehmenden  Arbeitsmannes  zu  spielen,  damit  sie  schliefslich  die  Erhel)ung 
wider  die  Obrigkeit  nicht  als  Sünde,  sondern  vielmehr  als  gottgefälliges 
AVerk  ansahen,  —  dazu  diente  die  Reformation,  welche  gewisse  Schlag- 
worte wie  das  von  der  Notwendigkeit  evangelischer  Freiheit  po- 
pulär machte,  die  zu  einer  naticmalen  Erhebung  notwendigen  Illusionen 
und  Massensuggestionen  herbeizauberte  und  auf  diese  Weise  eine  Ver- 
l)induiig  zwischen  allen  für  sie  eintretenden  Elementen  zu  stände  brachte. 

l)iese  Glijirakteristik  gilt  wenigstens  für  jene  —  weitaus  wichtigste 
—  bäiierliehe  Bewegung,  die  sieh  in  den  allemanniseh  -  sehwäbiseh- 
fränkisclien  (Jebieten  abspielte.  Eine  Ausnahme  macht  nur  die  thürin- 
gische Bewegung,  wo  nicht  praktische  Forderungen,  die  unmittelbar 
dringenden  iledürfnissen  ablieireu  sollten,  sondern  religir»s-schwärmerische 
Gedanken  mafsgebend  waren,  die  zur  ISegeisteriing  für  ideale  Zustände 
führten.  Und  gerade  mit  dit'sen  müssen  wir  uns  hier  Iteschäftigen:  denn 
dir  thüringischeu   Bauern  erstrebten  in   K(tnse(|Ueu/.  ihres  chrisflieh-chili- 
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astisclicn  Credos  die  Aufrichtunii-  eines  kommunistischen  Staates, 
während  sonst  im  g-anzen  Eeicli  (his  Ziel  des  Bauernaui'rulirs  nur  eine 
ausfü]irl»are  Reform  (h^-  besteht'utk'U  Orduunj;-  darstellte,  die  au  ilircn 
wirtseliaftliehen  Grundlag'eu  keiuesweg's  rüttelte. 

Dafs  die  Thüringer  Bewegung-  diesen  eigenartigen  Charakter  an  sieh 
trug,  ist  kein  Zufall :  vielmehr  hängt  er  aufs  engste  mit  der  im  vorigen  Kapitel 
geschilderten  asketisch-häretischen  Geistesströmung  zusammen,  die  gerade 
auf  dem  Thüringer  Boden  von  neuem  an  die  Oberfläche  dringen  mufste. 

Der  Reformation,  d.  h.  der  siegreichen  Auflehnung  gegen  die  alte 
Kirche,  war  eine  lange  Reihe  von  antihierarchischen  Bestrebungen  voraus- 
gegangen, die  sich  freilich  nicht  hatten  durchringen  können,  aber  auch 
nie  gänzlich  unterdrückt  worden  waren.  So  hatten  sich  bis  zum  Auf- 
treten Luthers  mancherlei  Elemente  erhalten,  die  sich  aus  innerlicher 
Religiosität,  aus  asketischen  Prinzipien  oder  in  Konsequenz  schwärmerisch- 
si)iritualistischer  Ideen  in  Opposition  gegen  Papsttum  und  Hierarchie 
befanden:  jetzt,  avo  der  Bruch  mit  diesen  Gewalten  öffentlich  und  straf- 
los war,  mufsten  sich  jene  Elemente  natürlich  ebenfalls  kühn  ans  Tages- 
licht wagen,  sei  es  um  sich  der  neuen  reformatorischen  Be^vegung  anzu- 
schliefsen,  sei  es  um  den  Versuch  zu  wagen,  eine  Gestaltung  der  Kirche 
in  ihrem  Sinne  durchzusetzen. 

Überdies  war  es,  wie  Ranke  treffend  bemerkt  hat,  in  einem  Augen- 
blicke, wo  das  grofse  kirchliche  Institut,  das  die  Überzeugungen  so 
vieler  Jahrhunderte  mit  mehr  oder  minder  willkürlichen  Satzungen  ge- 
fesselt, seinen  Einflufs  auf  Millionen  Deutscher  verlor,  doch  nicht  denlv- 
bar,  dafs  sich  alle  Geister  zu  gleichen  positiven  Meinungen  vereinigen 
würden.  Luther  fand  also  Widerspruch  an  einer  stürmisch  um  Herr- 
schaft ringenden  neuen  reformatorischen  Partei,  die  zwar  selbst  wieder 
keine  Einheit  darstellte,  deren  Fraktionen  aber  sämtlich  ein  gemeinsames 
Kennzeichen  hatten:  die  Verwerfung  der  Kinder  taufe  oder,  positiv 
ausgedrückt,  die  Forderung  der  Wieder  taufe  in  reiferem  Alter.  Und 
daher  empfing  diese  Partei  bekanntlich  ihren  Xamen,  wiewohl  streng 
festgehalten  werden  mufs,  dafs  dieses  Postulat  weder  den  Grundcharakter 
der  Partei  bildete,  noch  ihre  ausschlief sliche  Unterscheidungslehre  war. 

Zum  ersten  Male  tauchen  in  dieser  Epoche  solche  Bestrebungen, 
und  zwar  in  der  Form  schwärmerisch -reformatorischer  Tendenzen,  auf 
sächsisch-thüringischem  Gebiete  auf:  sehr  begreiflich,  wo  hier  noch  bis 
kurz  zuvor  ekstatisch  -  spiritualistische  Elemente  —  erhitzte  Flagellanten 
und  Begharden  —  agitiert  und  sich  für  ihren  Glauben  hatten  zu  Tode 
martern  lassen,  und  wo  überdies  die  Verbindung  mit  den  taboritisch  ge- 
sinnten Elementen,  die  immer  noch  im  benachbarten  Böhmen  existierten, 
nie  ganz  gelöst  Avorden  war. 

Die  neue  Bewegung  ging  ums  Jahr  1520  von  Zwickau  aus,  wo 
sie  noch  dadurch  begünstigt  werden  mufste,  dafs  hier  die  kapitalistisch 
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organisierte  Tuchindustrie  und  die  dicht  dabei  befindlichen  Bergwerks- 
betriebe ein  starkes  Proletariat  angehäuft  hatten,  das  für  schwämierische 
Lehren  ein  offenes  Ohr  hatte.  Ihr  Führer  war  der  Tuchmacher  Nikolaus 
Storch,  in  dessen  Reden  neben  gewissen  Gedanken  der  Sekte  vom 
freien  Geiste  taboritische  Ideen  und  somit  auch,  mindestens  indirekt,  die 
Lehren  des  ersten  grofsen  mittelalterlichen  Schwärmers,  Joachims  von 
Floris,  ganz  unverkennbar  zu  Tage  treten.  Die  Bibel  -r-  erklärte  er  — 
reiche  nicht  aus,  um  den  Menschen  wahrhaft  zu  unterweisen,  dazu  sei 
blofs  der  Geist  im  stände.  Und  faktisch  hielt  er  sich  in  seinen  verzückten 
Visionen  für  teilhaft  unmittelbarer  Inspiration  durch  die  Gottheit.  Von 
hier  aus  schritt  er  dann  in  chiliastischem  Sinne  konsequent  zu  seinen 
])raktischen  Postulaten  fort:  da  nur  Seligkeit  wirken  könne,  Avas  vom 
Geiste  veranlafst  sei,  so  sei  die  Taufe  der  Kinder  zu  verwerfen,  da  das 
Kind  sich  dem  Geiste  nicht  zu  nähern,  mithin  auch  an  ihn  nicht  zu 
glauben  vermöge,  —  ferner  stände  die  Welt  jetzt  \oy  der  Umwälzung, 
vielleicht  würden  die  Türken  grofse  Verwüstungen  anrichten,  mindestens 
würde  kein  Unfrommer  diese  Epoche  überleben,  die  unfehlbar  mit  der 
Aufrichtung  des  Reiches  Gottes  enden  müfste.  So  war  glücklich  wieder 
ein  Gesellschaftsideal  gewonnen,  das  nicht  aus  den  thatsächlichen  politisch- 
sozialen Zuständen  herausgewachsen  war,  sondern  sich  als  Resultat  reli- 
giöser Visionen  ergeben  hatte:  es  konnte  mithin  nichts  Anderes  darstellen, 
als  ein  Gewirr  fanatisch-abenteuerlicher  Pläne  zukünftiger  Weltgestaltung. 

Als  die  neue  Sekte  gelegentlich  nicht  übel  Lust  zeigte,  selbst  das 
Werk  der  Reinigung  dieser  Erde  in  die  Hand  zu  nehmen,  wurden  die 
Konventikel  auseinandergetrieben  und  die  lautesten  Neuerer  aus  Zwickau 
ausgewiesen.  Unter  diesen  hatte  sich  am  meisten  ein  Prediger  hervor- 
gethan,  Thomas  Münz  er  aus  Stolberg  (geb.  1490),  der  binnen  kurzem 
der  konsequenteste,  begeistertste  und  kühnste  Vorkämpfer  der  neuen 
Lehre  wurde  und  zugleich  als  der  Träger  des  Kommunismus  dieser 
Zeiti)eriode  anzusehen  ist. 

Nachdem  er  vergebens  versucht  hatte,  iu  Böhmen  die  alte  taboritische 
Gesinnung  neu  aufleben  zu  lassen,  auch  von  dort  bald  ausgewiesen 
worden  war,  ging  er  wieder  nach  Mitteldeutschland  zurück,  wo  er  in 
Allstedt  (bei  Sangerhausen)  Prediger  wurde  und  unter  der  Arbeiterschaft 
der  dort  in  der  Nähe  befindlielien  .Man>feldischen  Bergwerke  vielen 
Anhang  fand,  liier  im  engen  Zusammenleben  mit  den  Leuten  aus  dem 
Volke  bildete  er  seine  Ansichten  zu  einem  System  sozialer  Neuordnung 
aus.  Er  sah  die  vielfachen  MÜsstände.  unter  denen  der  gemeine  Mann 
litt,  <lie  lloffart  der  Keielien,  dir  ilim  ein  (Ireuel  sein  mufst»\  und  er 
merkte  als  Keiinerder  deiitsciien  Lande  und  Leute,  wie  es  überall  gärte 
nnd  wie  die  elementaren  Krälte,  auf  denen  das  iJeieh  beruhte,  im  Begriffe 
waren,  sieh  gi-gen  die  lierrselienden  (icwidten  zu  erln-ben.  Bereits  wnrden 
von    verschiedenen    Stellen    Dentseldands   ans   Schriften    unter   dM>  \  olk 
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geschleudert,  die  eine  totnle  Uiinvjilziin«;'  der  bürgerlielien  \'erliältnisse 
forderten  und  mit  den  jjraktisclien  Tostulateu  der  schwilbiscli-fränkischen 
Bauernschaft  scharf  kontrastierten. 

Da  war  Jakob  St  rauf  s  zu  Eisenach,  der  in  einer  Schrift  ,.dafs 
Wucher  zu  nehmen  und  geben,  unserm  cliristlichen  Glauben  entgegen 
ist"  darlegte,  dafs  die  heidnischen  Satzungen  der  Juristen  unverbindlich 
seien,  dafs  keinerlei  Zins  gezahlt  werden  dürfe,  und  dafs  das  mosaische 
Jubeljahr,  „in  dem  ein  Jeder  wieder  zugelassen  werden  soll  zu  seinen 
verkauften  Erbgütern",  als  notwendige  Forderung  brüderlicher  Liebe 
unter  den  Menschen  von  allen  Christen  anerkannt  werden  müsse.  Und 
in  Württemberg  predigte  Dr.  Mantel  den  Bauern  Ähnliches:  „0  lieber 
Mensch  —  hiefs  es  bei  ihm  — ,  o  armer,  frommer  jMensch,  wenn  diese 
Jubeljahre  kämen,  das  wären  die  rechten  Jahre".  Andere  wieder  wandten 
sich  heftig  gegen  die  Zahlung  des  Zehnten,  der  nur  eine  Einrichtung 
des  alten  Testaments  darstelle,  die  durch  das  neue  längst  keine  Gültigkeit 
mehr  besäfse.  Wieder  Andere  lehrten,  dafs  alle  Christen  —  weil  sämtlich 
Kinder  Eines  Vaters  und  mit  Jesu  Blute  gleichmäfsig  erlöst  —  gleich 
seien  und  daher  die  Unterschiede  von  Keichtum  und  Stand  aufhören 
müfsten.  So  kamen  diese  radikalen  Elemente  zum  Schlufs:  die  welt- 
liche Gewalt  sei  so  antichristlich  wie  die  geistliche  und  müsse  darum 
gleich  dieser  in  Grund  und  Boden  vernichtet  werden.  „Es  wird  nicht 
mehr  so  gehen  wie  bisher  —  kündet  den  Herren  ein  anonymes  Pamphlet, 
Karsthansens  erster  Brief,  kurz  und  bündig  an  — ,  des  Spiels  ist 
zuviel;  Bürger  und  Bauern  sind  dessen  überdrüssig;  Alles  ändert  sich: 
oninium  rerum  vicissitudo!" 

Keiner  aber  ging  soweit  wie  Münzer,  —  und  gerade  dieser  war  der 
einzige  unter  den  Vertretern  extremer  Reformen,  dem  es  gelang,  die  Be- 
wegung eines  ganzen  Territoriums  unter  seinen  Einflufs  zu  bringen.  In 
ihm  lebten  die  asketisch-spiritualistischen  Lehren  früherer  Jahrhunderte 
wieder  auf,  aber  zugeschnitten  auf  die  Tendenzen  geistlicher  und  welt- 
ücher  Reformen,  wie  sie  beim  ausgehenden  Mittelalter  in  die  Höhe  ge- 
kommen waren. 

Die  Anschauungen,  die  allen  seinen  Lehren  zu  Grunde  lagen,  sind 
jene,  denen  zuerst  Joachim  von  Floris  in  der  Christenheit  Verbreitung 
gegeben:  also  vornehmlich  das  Prinzip  der  Mystik,  das  eine  direkte 
Kommunikation  des  erleuchteten  Individuums  mit  Gott  voraussetzt,'  und 
das  Postulat  der  Askese  als  notwendiges  Gebot  für  den  zur  Vereinigung 
mit  dem  göttlichen  Wesen  hinstrebenden  Christen. 

Soll  der  jMensch  —  sagt  Münzer  —  Gottes  Wort  gewahr  werden, 
so  miifs  er  abgeschieden  sein  von  allem  zeitlichen  Trost  seines  Fleisches; 
und  wenn  die  Bewegung  von  Gott  kommt  ins  Herz,  zu  töten  alle  Wollust, 
da  gebe  er  ihm  statt,  auf  dafs  er  seine  Wirkung  bekomme.  Denn  ein 
tierischer  Mensch  vernimmt  nicht,  was  Gott  in  der  Seele  redet,  sondern 
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er  inufs  durch  den  liciligen  Geist  ii-eweiset  werden  auf  die  ernstliclie 
Betrachtung-  des  lauteren  reinen  A'erstandes  des  Gesetzes,  sonst  ist  er  blind 
im  Herz  und  dichtet  sich  einen  hölzernen  Christus  und  verführt  sieli 
selber.  Darum  dafs  der  Mensch  lerne,  die  unbetrüu'liclien  Gesichte  vor 
den  falschen  erkennen,  mufs  er  ernstlichen  Mut  zur  AVahrheit  tragen, 
und  mufs  das  Werk  der  Gesichte  „nit  rausser  quellen  durch  menschliche 
anschlei,-e,  sondern  einfältig  herflieszen  nach  Gottes  unvornicklichen  willen". 
Jedenfalls  aber:  ob  der  Mensch  auch  schon  die  Biblien  gefressen  hat, 
hilfts  nicht  allein,  er  mufs  den  scharfen  Pflugschar  leiden,  mit  dem 
Gott  das  Unkraut  aus  seinem  Herzen  ausrottet!  Wie  denn  3Iünzer  über- 
haupt in  frecher  Eede  die  Bibel  unter  den  Verkehr  mit  der  Gottheit 
stellte:  „Was  Bil)el,  Bul)el,  Babel,  man  mufs  auf  einen  Winkel  kriechen 
und  mit  Gott  reden!". 

Solches  war  aber  nur  die  Konsequenz  seiner  panth eistischen  — 
an  die  Lehre  der  Sekte  vom  freien  Geist  sich  ablehnenden  —  Auffassung: 
dafs  Gott  nicht  tausend  Meilen  vom  Menschen  sei,  sondern  in  ilmi  selber, 
—  wie  Himmel  und  Erde  voll  Gottes  seien,  und  wie  der  Vater  den  Sohn 
ohne  Unterlafs  in  uns  gebäre  und  der  Heilige  Geist  nicht  anders  denn  den 
Gekreuzigten  in  uns  durch  herzliche  Betrübnis  erkläre. 

Dieser  Geist  Gottes  offenbart  nun,  fährt  ]\Iünzer  fort,  vielen  auser- 
wählten frommen  Menschen,  eine  unüberwindliche  lieformatiun  sei  von 
grofsen  Nöten  und  müsse  vollführt  werden,  wehrten  sich  gleich  noch  so 
viele  dagegen. 

In  echt  taboritischer  Weise  soll  diese  Reformation  vollführt  werden: 
mit  Gewalt  uijd  Revolution  und  durch  Ausrottung  der  Gottlosen.  Diese 
haben  kein  Recht  zu  lel)en,  aufser  so  weit  es  ihnen  die  Auserwählten 
gönnen.  „Ich  sage  mit  Ciiristo,  das  man  die  gotlosen  regenten,  sunder- 
lich  pfaffen  und  mönche  tödten  soll".  Dafs  dasselbe  redlicher  weise  und 
füglich  geschehe,  so  sollen  das  die  Fürsten  thun,  die  Christum  mit  uns 
bekennen.  Wo  sie  aber  das  nicht  thun,  so  wird  ihnen  das  Schwert  ge- 
nommen, und  sie  werden  g-ezüchtigt  werden:  „Ah.  lieben  Herren,  wie 
hul)S('li  wirt  der  HErr  unter  die  alten  Topf  sclmieis/.en  mit  einer  eysern 
Stangen"  ! 

So  wird  nichts  hindern  können,  dafs  das  neue  Kei  eh  komme,  von 
dem  Miinzer  nach  Art  der  Hriider  vom  freien  Geiste  spricht:  es  müsse 
allen  Frommen  in  der  Ankunft  des  Glaubens  widerfahren,  dafs  sie  — 
fleiscldiche,  irdische  Menschen  —  sollten  Götter  werden  und  also  mit 
Christo  (Jottes  Schüler  sein:  \on  ihm  selbst  gelehrt  werden  und  ver- 
gottet sein;  ja  vielmehr  in  ihn  ganz,  und  gar  verwandelt,  auf  dafs  sich 
das  irdische  Leben  schwenke  in  den   Himmel. 

Sicher  ist,  meint  Miinzer,  (hifs  (Jott  nach  dem  Ringen  der  Auserwählten 
den  .lammer  nicht  länger  winl  können  und  nu»gen  ansehen,  dafs  die 
Herren  ihr  Volk  stöckern,  plöcken,  schinden  nnd  schal)en  und  dazu  die 
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o-anzc  Christenheit  bedräiien,  imd  dafs  die  g-rofsen  Hansen  Gott  so  läster- 
lieh zum  i;-eiiialten  IMännlein  iiiaehen.  Freilieh  ist  aneh  deren  Verstoekiinii: 
ein  Urteil  Cottes:  „dann  (ioth  wil  sie  mit  den  AVnrzeln  answerffen/' 
Unzähligen  Leuten  freilich  dünkt  das  eine  mächtig  g-rofse  Schwärmerei 
zu  sein:  sie  können  nicht  anders  urteilen,  denn  dafs  es  unmr),ülich  sei, 
dafs  ein  solches  Spiel  sollte  angerichtet  und  vollführt  werden,  die  Gott- 
losen vom  Stuhl  der  Urteile  zu  stofsen  und  die  Niedrig-en,  Groben  zu 
erheben,  —  ja  es  ist  dennoch  ein  feiner  Glaube,  er  wird  ein  subtiles  Volk 
anrichten,  wie  Plato  der  Philosophus  de  republica  spekuliert  hat. 

Die  i)raktische  Konsequenz  davon  biefs  also:  Revolution  und  Auf- 
richtung eines  kommunistischen  Reiches,  des  Ausdruckes  der  Liebe  aller 
Frommen  zu  einander,  die  ihre  tierischen  Begierden  abgethan,  —  wohl 
in  Erinnerung  an  die  Erzählung  der  Apostelgeschichte  von  der  Gemein- 
schaft der  Güter. 

Und  schon  tauchte  in  diesem  Zusammenhange,  ganz  wie  bei  gewissen 
Kirchenvätern  aus  den  Zeiten  des  Urchristentums,  die  Lehre  auf:  das 
Eigentum  der  Grofsen  sei  Diebstahl.  Die  Grundsuppe  des  AYuchers,  der 
Dieberei  und  Räuberei,  erklärt  JMünzer,  sind  unsere  Herren,  die  alle  Kreatur 
zum  Eigentum  nehmen.  Die  Fische  im  Wasser,  die  Vögel  in  der  Luft, 
das  Gewächs  auf  Erden,  Alles  mufs  ihr  sein.  Darüber  lassen  sie  dann 
Gottes  Gebot  ausgehen  unter  die  Armen  und  sprechen:  Gott  hat  geboten, 
Du  sollst  nicht  stehlen,  —  sie  selbst  aber  folgen  dem  nicht.  Dann  mufs 
es  natürlich  zum  Aufruhr  kommen! 

Bald  kam  Münzer  in  die  Lage,  den  Versuch  zur  Verwirklichung  seiner 
Ideale  zu  wagen.  Angesichts  der  überall  herrschenden  Unzufriedenheit, 
die  einen  baldigen  Ausbruch  der  Empörung  erwarten  liefs,  begründete 
er  einen  Geheimbund,  der  deren  Leitung  übernehmen  sollte,  und  ihm 
enthüllte  er  sein  ganzes  sozialrevolutionäres  Programm.  Darüber  hat  sich 
Münzer  später  im  peinlichen  Verhöre,  laut  Protokoll,  wie  folgt,  geäuf sert : 
Die  Absicht  sei  gewesen,  dafs  die  Christenheit  sollte  gleich  werden,  und 
dafs  die  Fürsten  und  Herren,  die  dem  Evangelio  nicht  wollten  beistehen 
und  der  Aufrülirer  Verbündnis  nicht  wollten  annehmen,  wenn  sie  defs 
brüderlich  erinnert,  sollten  vertrieben  und  totgeschlagen  werden;  „ist  ihr 
Artikel  gewest:  omnia  simul  communia,  d.i.  alle  Dinge  sollen 
gemein  sein  und  sollen  Jedem  nach  Kotdurft  ausgeteilt  av erden  nach 
Gelegenheit".  Es  war  also  hier  offenbar  an  einen  Kommunismus  des 
Konsums  gedacht,  Keiner  nahm  etwas  für  sich  in  Anspruch,  sondern 
die  Obrigkeit  gab  Jedem,  woran  er  jeweilen  not^hatte.  Des  näheren 
Avird  der  wirtschaftliche  Zustand,  der  ihm  da  vorschwebt,  von  jMünzer 
nicht  geschildert;  das  Ideal  selber  war  mit  der  Darstellung  der  Apostel- 
geschichte gegeben  und  stellte  sich  prinzipiell  als  Konsequenz  des  ge- 
forderten brüderlichen  Verhaltens  wahrer  Christen  in  der  Gemeinschaft 
dar,  —  wie  denn  kurz  nachher  der  AViedertäuf er  Eitel h ans  Langen- 
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mantel  ausführte:  „Das  höchste  C4ebot  Gottes  ist  die  Liebe.  Liebe  Gott 
ül)er  Alles  und  Deinen  Nächsten  wie  Dich  selbst.  In  der  Gemeinschaft 
der  zeitlichen  Güter  wird  diese  Liebe  erkannt.  Niemand  soll  sag:en: 
iMein,  mein.  Es  ist  auch  des  Bruders.  Wer  wird  wohl  seinem  Bruder 
die  höheren,  geistigen,  zukünftigen  Güter  geben,  wenn  er  sich  bei  den 
zeitlichen  weigert?  Nur  wer  die  Gemeinschaft  hält,  ist  in  Christo,  wer 
sie  aber  niclit  hält,  aufser  ihm  und  seiner  Gemeinschaft". 

3.  Die  kommunistische  Bewegung  in  Thüringen.  Diese  Agitation  zog 
Münzer  Verfolgungen  zu,  die  ihn  zwangen,  1523  Allstedt  zu  verlassen. 
Danach  begab  er  sich  zunächst  nach  ]Mühlhausen  in  Thüringen,  das  da- 
mals noch  freie  Reichsstadt  war;  von  dort  Herbst  1524  verjagt,  ging 
er  nach  Süddeutschland,  wo  wir  ihn  bald  in  Nürnberg,  bald  an  der 
Schweizer  Grenze  finden;  zu  Einflufs  ist  er  hier  nicht  gekommen,  wohl 
aber  gewann  er  volle  Kenntnis  von  dem,  was  sich  in  Schwaben  und 
Franken  vorbereitete.  Und  nun  endlich  trat  der  Moment  ein,  den  ^lünzer 
so  lange  und  so  sehnlich  erwartet  hatte:  wo  das  Volk  aufstand  und  der 
Sturm  losbrach.  „Aus  dem  Boden  zuckten  die  Blitze  auf;  die  Strömungen 
des  öffentlichen  Lebens  wichen  aus  ihrem  gewohnten  Laufe;  das  Un- 
gewitter  der  Tiefe,  das  man  solange  brausen  gehört,  entlud  sich  gegen 
die  oberen  Begionen."    (Bänke.) 

In  diesem  Augenblicke  tauchte  ]\Iünzer  wieder  in  der  alten  Stätte 
seines  Wirkens,  in  Thüringen,  auf,  wo  eine  von  seinem  Geheimbund  ge- 
leitete revolutionäre  Bewegung  ihn  bald  in  !Mühlhausen  an  die  Spitze 
brachte.  Und  dies  war  der  Anfang  des  neuen  christlichen  Regiments  — 
berichtet  Melanchthon  — ,  „sie  stiefsen  die  Älönche  aus  und  nahmen  die 
Klöster  und  Stiftsgüter  ein;  da  hal)en  die  Johanniter  einen  Ilof  gehal)t 
und  grofse  Rent;  denselben  Hof  nahm  Thomas  ein.  Und  lehrte,  dafs  alle 
Güter  gemein  sollten  sein,  wie  in  Actis  Apostolorum  geschrieben  steht, 
dafs  sie  die  Güter  zusauunengetiian  haben.  Damit  macht'  er  den  rubel 
so  mutwillig,  dafs  sie  nicht  mehr  arbeiten  wollten,  sondern  wo  Einem 
Korn  oder  Tuch  vonnfUen  war,  ging  er  zu  einem  Reichen,  wo  er  wollt', 
und  forderts  aus  christlichen  Rechten.  Denn  Christus  wollt',  man  sollte 
teilen  mit  den  Dürftigen.  Wo  denn  ein  Reicher  niclit  willig  gab,  was 
man  forderte,  nahm  mau  es  ihm  mit  Gewalt.  Dies  geschah  von  Vielen, 
auch  thaten  es  Die,  so  bei  Thouuis  wohnten  im  .lohannitcrhof". 

Natürlich  waren  die  Zeitiäufte  nicht  danach  angethan,  den  Aufliau 
einer  neuen  sozialen  Ordnung  zuzulassen,  vielmehr  galt  es  zunächst,  den 
Aufruhr  weithin  über  das  Land  zu  verbreiten,  bis  dann  die  empörten 
Bauern  in  Mittehh'utschland  den  schwäbisch-fränkischen  die  Hand  reichen 
konnten  zu  genieiusainem  ^^'erke.  Dieser  Aufgabe  widmete  sich  Münzer 
mit  allrr  Kral't.  vor  Allem  rult  er  die  Berggeselleii  iui  Mansfeldisehen 
auf,  kurzen  Brozels  mit  ihren  Herren  zu  machen  und  sieh  der  revolutio- 
nären   Bewe^nn"-    auzuschlii-fsen.     „Lieben    lUiider   -      st-hreibt    er   den 
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Genossen  des  Gelieinibundes  zu  Mansfeld  — ,  wie  lang-e  schliif't  Ihr?  Fallet 
an  und  streitet  den  Streit  des  Herrn.  Es  ist  hohe  Zeit.  Haltet  eure 
Brüder  dazu,  dafs  sie  i^-öttliehes  Zeuj;-nis  nieht  verspotten;  sonst  müssen 
sie  alle  verderben.  Das  s'^ii^.e  Deutsch-,  Französiscli-  und  Welschland 
ist  erreii't.  Der  Äleister  will  ein  Spiel  machen;  die  Bösewicliter  müssen 
dran.  Zu  Fiilda  haben  sie  in  der  Osterwoche  vier  Stiftskirchen  verwüstet. 
Die  Bauern  im  Klett^-au,  im  Ilei^-au  und  Schwarzwald  sind  auf,  als  dreifsig-- 
tausend  stark,  und  wird  der  Haufe  je  länger  je  grfifser.  Wo  Euer  nur 
drei  sind,  die,  in  Gott  gelassen,  allein  seinen  Namen  und  seine  Ehre 
suchen,  werdet  Ihr  Hunderttausende  nicht  fürchten.  Nur  dran,  dran,  dran! 
Es  ist  Zeit.  Die  Bösewichter  sind  verzagt  wie  die  Plunde.  Lasset  Euch 
nicht  erbarmen,  ob  Euch  Esau  gute  Worte  gebe;  sehet  nicht  an  den 
Jammer  der  Gottlosen:  sie  werden  Euch  so  freundlich  bitten,  greinen, 
flehen  vfie  die  Kinder.  Lasset  es  Euch  nicht  erbarmen,  wie  Gott  durch 
Mosen  befohlen  hat,  5.  Buch  IMosis,  7.  Uns,  uns  hat  er  auch  offenbart 
Dasselbe.  Reget  an  in  Dörfern  und  Städten  und  sonderlich  die  Berg- 
gesellen mit  anderen  guten  Burschen.  Wir  müssen  nicht  länger  schlafen. 
Dran,  dran,  dran!  weil  das  Feuer  heifs  ist.  Lasset  Euer  Schwert  nicht 
kalt  werden  vom  Blut;  schmiedet  pinkepanke  auf  dem  Ambos  Ximrod 
(d.  h.  den  bösen  Fürsten),  werft  ihm  den  Turm  zu  Boden.  Dran,  dran, 
dran!  Dieweil  Hir  Tag  habt,  Gott  geht  Euch  voran,  folget"! 

Stellenweise  erhoben  sich  wirklich  die  Bauern  und  stürmten  Klöster, 
Schlösser  und  Höfe;  und  sicher  ist,  dafs  nach  dem  ersten  entschiedenen 
Erfolge  die  revolutionären  Fluten  ül)er  ganz  Sachsen  und  Thüringen  hin- 
gCAVOgt  wären.  Aber  ehe  es  dazu  kam,  schon  Anfang  Mai  1525,  rückten 
die  bedrohten  Nachbarfürsten  mit  ihren  Reisigen  —  Sachsen,  Hessen  und 
Braunschweigern  —  in  Thüringen  ein  und  zogen  direkt  dem  bei  Franken- 
hausen liegenden  Bauernhaufen  entgegen.  Der  Zahl  nach  waren  beide 
Heere  gleich  —  jedes  hatte  gegen  8000  Mann  — ,  aber  die  Bauern  waren 
undiszipliniert,  elend  bewaffnet  und  schlecht  geführt,  während  ihre  Gegner 
kriegsgeübte  und  gut  geleitete  Truppen  waren.  So  mufste  die  auf- 
rührerischen Bauern  ihr  Verhängnis  ereilen.  Das  tragische  Ende  der 
armen  bedauernswerten  Verführten  und  ihres  prahlerischen  Anführers  hat 
Ranke  mit  gewohnter  Meisterschaft  geschildert.  ,,]Münzer  zeigte  eine 
völlige  Unfähigkeit.  Der  Prophet,  der  soviel  von  der  Macht  der  Waffen 
geredet,  der  alle  Gottlosen  mit  der  Schärfe  des  Schwertes  vertilgen  wollte, 
sah  sich  genötigt,  auf  ein  Wunder  zu  zählen,  dessen  Ankündigung  er  in 
einem  um  die  ^littagsstunde  sich  zeigenden  farbigen  Ringe  um  die  Sonne 
erblickte;  als  das  feindliche  Geschütz  zu  spielen  anfing,  stimmten  die 
Bauern  ein  geistliches  Lied  an;  sie  wurden  völlig  geschlagen  und  zum 
gröfsten  Teile  umgebracht.  Hierauf  ergriff  der  Schrecken,  der  eine  hall>- 
vollbrachte  Missethat  begleitet,  das  ganze  Land.  Alle  Bauernhaufen  liefen 
auseinander,  alle  Städte  ergaben  sich;  auch  Mühlhausen  fiel,   ohne  eine 
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rechte  Verteidi^^mf;-  zu  wagen.  In  dem  Lager  vor  dieser  Stadt,  in  der 
3Iünzer  eine  Zeit  lang  gelierrselit,  ward  er  nun  hingerichtet.  Es  war,  als 
hätte  ihn  bis  in  die  letzte  Stunde  ein  wilder  Dämon  beherrscht.  Als 
man  ihn  an  die  Unzähligen  erinnerte,  die  er  ins  Verderben  gebracht,  in 
den  Qualen  der  Tortur,  schlug  er  ein  Gelächter  auf  und  sagte:  sie  haben 
es  nicht  anders  haben  wollen.  Er  besann  sich  nicht  auf  die  Aitikel  des 
Glaubens,  als  er  zum  Tode  geführt  ward." 

So   war   die   soziale  Eevolution  niedergeschlagen,   furchtbare  Rache 
genommen  und  die  Ordnung  wieder  hergestellt.  — 


4.  Kapitel.    Der  Kominuiiisnius  der  Wiedertäufer. 

„Der  Glaube  venn.ig  Alles,  überwindet  Alles  und 
verachtet  das  irdische  Leben,  ■weil  ihm  das  himmlische 
gewifs  ist."  Savonarola. 

1.  Die  Lehrmeinungen  und  die  Propaganda  der  Wiedertäufer.  Wenn 
auch  die  Zwickauer  ..Propheten",  namentlich  Storch  und  Miinzer,  zu 
den  Wiedertäufern  gerechnet  werden  müssen,  so  hatte  das  Prinzip 
der  Wiedertaufe  in  ihrem  System  nur  eine  untergeordnete  Bedeutimg 
gehabt,  —  weshalb  auch  die  Tradition  der  Täufer  ihre  Peligionspartei 
nicht  aus  Sachsen  herstammen  läfst.  Wirklich  wurde  erst  ums  Jahr 
1525  auf  ganz  anderem  Boden  jene  Lehre  zum  Fundament  einer 
Doktrin  gemacht,  deren  Anhänger  bald  danach  überall  gleichsam  aus 
dem  Boden  hervorwuchsen.  Diese  Sektierer  tauchten  zuerst  in  gröfserer 
Zahl  in  der  Schweiz  auf,  wo  sie  die  Extremen  der  reformatorischen  Be- 
wegung bildeten:  es  war  eben  nicht  möglich,  dafs  sich  beim  Sturz  der 
herrschenden  Kirche  alle  Abti'ünnigen  gleich  auf  einen  positiven  Glauben 
einten.  Zunächst  wandten  sich  die  Schwärmer  an  Zwingli,  er  sollte  ihrer 
Ansicht  beitreten  und  mit  ihnen  eine  neue  Kirche  für  ein  christliches 
Volk  aufrichten,  das  sündlos  lebte,  der  Schrift  fest  anhinge  und  weder 
mit  Zinsen  noch  mit  Zelmtcn  oder  anderem  AVucIier  Ix'scliwrrt  si'i.  viel- 
mehr alle  Dinge  gemein  habe.  Als  Zwingli  sich  .'ibwt'isciid  vciliirlt.  ja 
im  Jahre  1525  beim  Ilate  die  Ausweisung  verschiedener  ihrer  Fiilnvr 
wie  lienblins  und  1  lätzers  bewirkte,  versammelten  sich  die  zurücki:e- 
bliebenen  „Brüder"  und  l)egannen  unter  Leitung  \t»n  K<mra(l  (irebel  und 
Jürg  Blaiirock  auf  eigene  Faust  mit  der  Wiedertaufe.  \\»n  ihrer  Stimmung 
und  ihrem  \'erh;ilten,  das  an  die  Schwärmer  der  früheren  Jahrhunderte 
erinnerte,  Imt  Zuingli  selber  <ine  dramatische  Schilderung  gegeben,  der 
der  Ilist(»riker  der  Wiedertäul'er,  C'oknki.hs,  seinen  Bericht  naclu-rzählt 
hat:  l'lt'ttzlich  sah  ni;m  diese  Schwärmer  alle,  wie  zur  Beise  fertig,  ge- 
,::iirtet  mit  Stricken,  (hirch  Zürich  zielieii:  auf  .Markt  und  Plätzen  lilieben 
sie  stehen  und  i»re(li.i;teii  \(>n  der  Besserung  des  LcImus,  \un  iler  ]\<- 
kehrnn;:-  zur  rn>ehuM   und  (lerechli^-keit   und    brüderlichrii    l.iilir.     Da- 
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zwisclieu  redeten  sie  gegen  den  alten  Draclien  und  seine  Häupter  (d.  li, 
gegen  Zwingli  und  seine  Amtsgenossen)  und  weissagten  den  Untergang  der 
Stadt  binnen  kurzem,  Avofern  sie  die  Stimme  des  ITorrn  nielit  liören 
wolle.  Wehe,  wehe  über  Zürich!  tönte  ihr  Rufen  bald  klagend,  bald 
drohend,  wie  eine  jMahnung  aus  einer  anderen  Welt,  überall  dnrcli  die 
engen  Strafsen  der  volkreichen  Hauptsta(h. 

Der  Eat  schritt  abermals  ein,  verhaftete  viele  und  strafte  sie  teils 
mit  Gefängnis,  teils  mit  Ausweisung.  „Aber  die  Leute  hatten  einen 
Geist,  welcher  der  Zwinglischen  Theologie  spottete,  und  die  Gewalt  trieb, 
wie  der  Wind  die  Feuersbrunst,  den  Samen  ihrer  Kirche  in  die  Weite."  Und 
jetzt,  berichtet  ein  Zeitgenosse,  Sebastian  Franck,  in  seiner  „Chronik", 
ging  der  Täufer  Lauf  so  schnell,  dafs  ihre  Lehre  bald  das  ganze  Land 
durchzog  und  sie  einen  grofsen  Anhang  erlangten,  viele  Tausende  tauften 
und  viele  gute  Herzen  zu  sich  zogen.  Denn  sie  lehrten  anscheinend 
nichts  denn  Liebe,  Glauben  und  Kreuz,  erzeigten  sich  in  vielen  Leiden 
geduldig,  brachen  das  IJrot  mit  einander  zum  Zeichen  der  Einigkeit  und 
Liebe,  halfen  einander  treulich  mit  Vorsatz,  Leihen,  Borgen,  Schenken, 
lehrten  alle  Dinge  gemein  haben  und  nannten  einander  Brüder. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  anfänglich  nur  verworrenen  und  fragmentarisch 
auftauchenden  Vorstellungen  der  Wiedertäufer  in  einheitlichen  Zusammen- 
hang zu  bringen,  zumal  da  die  Sekte  es  nicht  zu  einer  umfassenden 
Organisation  brachte,  und  da  die  einzelnen  Sektierer  —  wie  das  ja  auch 
sich  in  Konsequenz  der  Kommunikation  der  Individuen  mit  Gott  er- 
gab —  über  die  wichtigsten  Fragen  zu  den  verschiedenartigsten  Resultaten 
kamen:  weshalb  auch  schon  der  früheste  Historiker  der  Sekte,  Bullixger, 
in  seinem  Buche  von  ..der  Widertäufferen  Ursprung"  (1561)  darauf  hin- 
weist, wie  schwer  es  sei,  „ordentlich  alle  der  Wiedertäufer  Unterschiede, 
gegensätzliche  Meinungen  und  schädliche,  greuliche  Sekten  oder  Rottungen 
zu  erzählen :  wie  es  denn  wahr  ist,  dafs  ihrer  wenig  f unden  werden,  die 
miteinander  einhellig  sind  und  nicht  Jeder  sein  besondres  Geheimnis, 
das  ist  Phantasie,  haben".  Lnmerhin  kann  man  ein  Grunddogma  für 
alle  ihre  i\[einungen  herausschälen :  es  ist,  nach  des  Theologen  Huxdes- 
HAGEN  scharfsinniger  Analyse,  die  Entgegensetzung  von  Fleisch 
und  Geist,  aus  der  dann  alles  Übrige  zu  erklären  ist.  Das  Fleisch 
ist,  dieser  Auffassung  zufolge,  das  Böse,  der  Geist  das  Gute  schlechthin; 
allein  das  Fleisch  ist  beim  Sündenfall  unterlegen,  während  der  Geist 
unversehrt  geblieben.  Dem  ^lenschen  mufs  daher  als  höchste  Aufgabe 
gehen,  das  Fleisch  zu  überwinden,  den  reinen  Geistesmenschen  darzu- 
stellen. Und  das  ist  nur  möglich,  wenn  der  Mensch  sich  von  fleisch- 
lichen Dingen  reinig-t,  auf  das  Irdische  und  Fleischliche  Verzicht  leistet: 
so  bilden  Bufse  und  Besserung  —  im  specifisch  asketischen  Sinn  aiif- 
gefafst  —  den  Anfang  eines  neuen  Lebens,  thätiger  Gehorsam  gegen 
alle  in  jenem  Sinne  liegenden  Gebote  Gottes  ist  der  einzig  wahre  recht- 
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fertigende  Glaube,     Da  es  mm  eine  Erbsünde  als  Fortpflanzung  geistig- 
sittliehcr  Scliuld  nicht  giebt,  so  bedarf  es  auch  nicht  Christi  zum  Zweck 
der  Sündentilgung:   vielmehr  tilgt   der  Mensch  selber   durch  den  freien 
AVillen  seines  Geistes  die  Sünde  an   seinem  Fleische  und   wirkt   derart 
seine  Seligkeit.     Daher  bedarf  es  auch  keiner  Kindertaufc.     Die  ist  viel- 
mehr ein  ]\Iifsbraucli   und  folglich  zu   verwerfen;   denn   die  Kirche  ist 
eine  Gemeinschaft  blofs  der  Gläubigen  und,  durch  ihren  Lebenswandel 
im  Sinne  der  göttlichen  Gebote,  Geheiligten,  —   die  Taufe   ein  Zeichen 
und  Siegel  der  Wiedergeburt  aus  dem  Geiste,    nicht  aus   dem  Wasser 
allein.     Und  darum  darf  die  Kirche  Unheilige  nicht  in  ihrer  Glitte  dulden. 
So  lange  nun   die  Sektierer  bei  solcher  Lehre    stehen    Idieben,    so 
konnten  sie  —  wie  von  der  grofsen  Mehrzahl  ihrer  Anhänger  feststeht 
—  ein  sittenstrenges    und   im    besten  Wortsinne    gottesfürchtiges  Leben 
führen.    Aber  doch  lag  in   ihrer  Lehre  eine  furchtbare  Gefahr  I     Denn 
wenn  ihre  Ansicht  war,  dafs  der  Mensch,  der  richtig  getauft  sei,  wieder- 
geboren   und    heilig    gew^orden    sei,    und   weiterhin,    dafs    der   fromme 
]Mensch    in    seinem    Innern    die    Stimme    Gottes    hören    und    göttlicher 
Offenbarung  gewürdigt  werden  könnte,   —    so  war  die  natürliche  Kon- 
sequenz: die  unuiittelbar  empfangenen  göttlichen  Befehle  über  Alles  zu 
setzen,  was  die  höchsten  Träger  der  menschlichen  Institutionen,  die  Ver- 
treter von  Kirche,  Staat  und  Gesellschaft,  etwa  anordneten.    Und  so  lag 
für  schwärmerische  und  zugleich  extravagante  Naturen  die  Konsequenz 
nahe  genug,   die  der  Quell  aller  Exzesse  der  Brüder  vom  freien  Geiste 
gewesen:   im  Menschen,   der  wahrhaft  heilig  und  zum  Gefäfs  unmittel- 
barer Inspiration   Gottes  geworden,    herrscht   allein   der   Geist,  —  imd 
folglich  vermag  er  gar  nicht  mehr  zu  sündigen,  er  bedarf  also  keines 
Lehrers    mehr,    hat    er   doch    Gott    unmittelbar    zum    Lehrer I     Und    so 
sind  für  diejenigen  Wiedertäufer,   die  einmal  in  dieses  Stadium  gelangt 
sind,   aus   denselben  Gründen   wie   bei    den    genannten  Anhängern    des 
])antheistischen  Spiritualismus   l)ürgerliche  Sitten,   staatliche  Gesetze  und 
kirchliche  Ordnung  Institute,  die  für  die  Leitung  des  geistig  Unfreien 
bestimmt  sind,  —  während   für   die  geistig  iVeien    und    Heiligen   ihre 
ihnen  durch  Gott  eingegebene  Auslegung  der  Schrift,  im  letzten  Grunde 
also   allein   die    innere,    vom  Geist   ausgehende  Stimme   iiusschlierslich 
mafsgebend  wird.     Und  das  war  eine    Doktrin,    die    Itei   ungebändigten 
und   Ieidenseh;il'tli('h -schwärmerischen   Naturen    zum    frechsten   lli»chmut 
gegen    alle    irdisciien    Satzungen    und    zur    scidimmsten    Ziigellosigkeit 
führen  mufste.     So  kommt  es,    dal's    dieselbe    Lehre,    die   die  Mehrzahl 
ihrer  Aidiänger  zu  i'inem   frommen,  demütigen  und  auf  die  (üiter  <lieser 
Welt   verzichtenden    Lei)en   veranlafste.  Andere  wieilerum  gerach'  in  die 
Tjage  brachte,  revobitionär-sozialistische   nnd  anarchistische  Ideen  in  die 
Welt  zu  setzen    und    die   g.-mze  Znehf-  nnd   Kin-hlosigUeit    ihres  Herzens 
anstobeii  zu  lassen. 
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Daher  j;'iebt  es  in  dieser  neuen  Reli^-ionspartei  eine  Rechte  und  eine 
Linke,  —  eine  Fraktion,  die  geduldig-  allem  Bestehenden  die  Reverenz 
erweist,  und  eine  andre,  die,  von  den  ^-leiclien  l^rinzipien  ausstellend 
wie  jene,  rüeksiclitslos  alle  Konse(iuenzen  zieht  und  dadurch  mit  dem 
Bestehenden  in  schärfsten  Konflikt  tritt. 

So  erklären  die  Wiedertäufer  alli;-emein,  dafs  die  (iesetze  nur  für 
jene  g-e^-eben  seien,  die  nicht  nach  Gottes  Geboten  lebten  und  somit 
nicht  freiwillig-  Gerechtigkeit  übten,  und  dafs  mithin  die  wahren  Christen 
keiner  Obrigkeit  bedürften,  —  aber  die  meisten  von  ilmen  haben  aus 
dieser  kryptoanarch istischen  Doktrin  nicht  den  Schlufs  gezogen,  dafs 
der  Staat  und  alle  sonstigen  Zwangsinstitutionen  in  Grund  und  Boden 
zu  vernichten  seien,  sondern  sie  folgerten:  solange  eine  Obrigkeit 
existiere,  sei  sie  eben  notw^endig  wegen  der  vielen  Ungläubigen  und 
Ungerechten,  und  ihre  Befehle  seien  nach  Jesu  Christi  Beispiel  zu  be- 
folgen. ]\Ian  begreift  jedoch  leicht,  dafs  nicht  Avenige  aus  jener  Prämisse 
auch  zu  anderen,  revolutionären  Konsequenzen  kommen  mufsten. 

Während  dann  von  den  „Brüdern"  (wie  sich  die  Täufer  häufig 
selbst  nannten)  die  Einen  still  für  sich  lebten  und  aller  Hoffnung  für 
diese  Welt  entsagten,  indem  sie  einzig  der  himmlischen  Seligkeit  nach- 
strebten, —  gaben  sich  die  Andern  chiliastischen  Träumereien  hin,  indem 
sie  glaubten,  „die  Gottseligen,  die  in  Christo  entschlafen,  wäirden  fried- 
lich auferstehn  und  mit  Christo  regieren  tausend  Jahr  hie  auf  Erd; 
Etliche  hielten,  auf  ewig,  und  vermeinten,  das  Reich  Christi  werde  hier 
auf  Erden  sein,  wie  die  Propheten  im  Buchstaben  lauteten  und  Lactantius 
verstanden  hätte  und  die  Juden  heute  noch  verstehn"  (Sebastian  Fraxck). 

Weiterhin  waren  auch  die  Ansichten  über  Eigentum  und  Ehe  ge- 
teilt. Prinzipiell  mufsten  ja  die  Täufer,  da  sie  das  wiederg:eboreue 
Christentum  zu  repräsentieren  vermeinten,  auch  ökonomisch  nach  Art 
der  ersten  Christen  wirtschaften,  d.  h.  so,  w^ie  die  in  der  Apostel- 
geschichte festgehaltene  Überlieferung  es  schildert.  Aber  viele  Tauf- 
gesinnte hatten  zu  der  hier  gebotenen  Schenkung  ihres  Privatvermögens 
und  zum  Kommunismus  des  Konsums  wenig  Neigung  und  begnügten 
sich  daher,  das  Prinzip  der  brüderlichen  Liebe  praktisch  als  PfHcht  zu 
weitgehender  gegenseitiger  Unterstützung  auszulegen.  Daher  w^eifs  denn 
Francks  Chronik  von  der  Stellung  der  Täufer  zu  dieser  Frage,  wie 
folgt,  zu  berichten:  „Etliche  halten  sich  selbst  für  die  Heiligen  und 
Reinen;  die  haben,  von  Andern  abgesondert,  alle  Dinge  gemein;  Keiner 
sagt,  dafs  etwas  ihm  gehöre,  und  so  ist  alles  Eigentum  bei  ihnen  Sünde. 
Die  Andern  dagegen  haben  alle  Dinge  derart  gemein,  dafs  sie  nur  ein- 
ander keine  Not  sollen  leiden  lassen:  nicht  dafs  Einer  dem  Andern  in 
das  Seine  falle,  sondern  dafs  in  der  Not  eines  Jeden  Gut  des  Andern 
sein  soll,  und  Keiner  Nichts  gegen  den  Andern  verbergen,  sondern  ein 
offen  Haus  haben.     Und  dafs  der  Geber  willig  und  bereit,  der  Nehmer 
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aber  unwillig  sein  soll,  und  sofern  ers  iiniirchen  kann,  seinen  Bnnler 
spar  und  keine  t^jerlast  tliue.  Aber  hierin  ist  grofse  Heuchelei  und 
Untreue,  wie  sie  selbst  wohl  wissen.  An  etlichen  Orten,  wie  zu  Auster- 
litz  in  JMähren,  haben  sie  einen  Ökonomus  (Schaffner)  und  AlU-  einen 
Küchenseckel ,  daraus  man  einem  Jeden  geben  soll,  was  ihm  not  ist. 
Ob  es  aber  recht  geschehe  und  recht  ausgeteilet  werde,  darum  frage  ich 
sie.  Die  andern  Täufer  halten  nichts  auf  die  erst  erzählte  Gemeinschaft, 
achten  sie  auch  unnötig  und  etwas  zu  viel,  dafs  Jene  sich  die  voll- 
kommenen Christen  nennen  mit  Verachtung  der  Andern.  Diese  arbeiten 
ein  Jeder  für  für  sich  selbst,  helfen,  fragen,  bieten  einander  meines  Be- 
dünkens  die  Hände  gut  heuchlerisch,  obwohl  icli  die.  so  es  recht 
meinen,  hiemit  nicht  will  getadelt  haben". 

Hierbei  darf  nun  nicht  übersehen  werden,  dafs  die  theologische 
Begründung  der  Gütergemeinschaft  wohl  für  Manche  ausreichte.  Anderen 
aber  —  zumal  Leuten  niederen  Standes,  die  mit  des  Lebens  Nöten  zu 
ringen  hatten  —  schon  an  sich  ein  recht  annehmbarer  Vorschlag  dünkte, 
der  mit  Schriftstellen  nur  ^^■egen  der  Unterstützung  sozialistischer  Ten- 
denzen begrünflet  wurde. 

Auch  in  l)etreff  der  Ehe  waren  sie  unter  einander  uneins:  die  Einen 
verliefsen  nach  dem  Beispiele  der  Apostel  Haus  und  Familie,  die  Andern 
trennten  sich  von  den  Ihrigen,  weil  sie  nicht  mit  Andersgläubigen  zu- 
sammen leben  wollten,  wieder  Andere  lebten  dagegen  wie  sonst  fromme 
christliche  Familienväter,  die  nicht  gerade  taufgesinnt,  auch;  schliefslich 
hat  sich  sogar,  nach  Francks  Chronik,  unter  ihnen  ..eine  Sekte  auf- 
gethan,  die  wollen  wie  alle  Dinge  auch  die  Weiber  gemein  halten. 
Aber  die  sind  bald  ^•on  den  andern  Brüdern  ausgemustert  worden". 

Übersieht  man  alle  diese  Lehrmeinungen.  Einbildungen  und  Ab- 
sichten, so  zeigt  sich  eine  ununterl)roeliene  Kette  von  Abstufungen:  von 
der  frommen  Einfalt  wahrer  Knechte  Gottes  bis  zur  Ruchlosigkeit  emliu- 
siastisch-erhitzter  Weltverbesserer,  die  praktische  Libertins  und  skrupel- 
lose lievoliitionäre  sind!  Selbst  unter  jenen,  die  damals  gleicii/.eitig  — 
Ende  der  20  er  Jahre  —  am  lautesten  für  die  Sache  der  Taufgesinnten 
agitierten,  finden  wir  diese  tlieoretisch  wie  praktisch  ungelu'uren  T'nter- 
schiede.  Man  betrachte  auf  der  einen  Seite  den  Nürnberger  Scluilrektor 
Hans  Denk,  Okolampadius'  Freund,  einen  ernsten  Gelehrten  und  edlen 
]\Ienschen,  der  nie  chiliastische  Ilorfniiiigen  genährt  und  im  iilirigen 
nur  als  Ausläufer  der  mittelalterlichen  .Mystik  zu  betrachten  ist,  wenn  er 
leint:  die  heilige  Schrift  sei  über  alle  menschlichen  Schätze  zu  halten, 
aber  das  innere  Wort  noch  höher,  denn  es  sei  Gottes  Stimme  selber, 
—  und  auf  der  anderen  Seite  Hans  Hut.  den  ..Buehkrfimer'.  der 
unter  Miinztr  bei  l'rniikeidiaiisen  loelit.  und  der  d:iiiii  von  neueiii 
eliiliastiselie  Schwärmereien  verbn'itete,  Umsturz  und  rerrorismus  pre- 
diirte,  indt'iu  er  lehrte:    die  l'äufer  seien  die  \\ahren   Kinder  (M»lte^.   ^i«- 
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nuifsteii  daher,  wie  einst  die  Israeliten,  deninäelist  die  Gottlosen  mit 
dem  Seliwerte  ausrotten  und  naehlier  das  tausend jä.lirif;-e  Ileicli  auf- 
richten! Oder  man  betrachte  i;ar  die  „Freien  li rüder"'  im  Ziirciier 
Oherlande,  die  unter  täut'erischen  Piinflüssen  wieder  die  extremen  anar- 
chistischen Sätze  aufnahmen,  deren  Verfechter  zuvor  die  Brüder  vom 
freien  (leiste  gewesen.  Ich  i^-ebe  —  da  es  interessiert,  diese  von  allen 
i;-uten  Geistern  verlassene  Fraktion  der  Taufg-esinnten  näher  kennen  zu 
lernen  —  die  Schilderung-  wieder,  die  der  Zürcher  Pfarrer  Bullinger, 
der  nicht  lange  nachher  lebte,  von  ihr  entwirft:  „Der  freien  Brüder, 
welche  von  fast  allen  andern  Täufern  grobe,  wüste  Brüder  genannt  und 
entsprechend  verworfen  werden,  wurden  auch  zu  Anfang  der  Täuferei 
nicht  w^enig  hie  und  da,  besonders  im  Oberlande,  gefunden.  Diese 
Täufer  verstanden  die  christliche  Freiheit  fleischlich.  Denn  sie  wollten 
von  allen  Gesetzen  frei  sein,  dieweil  doch  Christus  sie  ledig  und  frei 
gemacht  hätte.  Darum  vermeinten  sie  auch,  sie  seien  von  Rechts  wegen 
weder  Zinsen  noch  Zehnten  noch  die  Pflichten  der  Knechtschaft  oder 
Leibeigenschaft  fürderhin  zu  zahlen  und  zu  leisten  schuldig.  Etliche 
dieser  freien  Brüder,  verzweifelt  öde  Buben,  beredeten  leichtfertige  Weiber, 
dafs  es  ihnen  nicht  möglich  wäre,  selig  zu  werden,  sie  schlügen  denn 
ihre  Ehre  in  die  Schanze.  Und  mifsbrauchten  hiezu,  nicht  ohne  Gottes- 
lästerung, des  Herrn  Wort:  So  Jemand  nicht  verscherzte  und  verlöre 
Alles,  das  er  lieb  hätte,  milchte  er  nicht  selig  werden.  Item,  man  müsse 
um  Christi  willen  allerlei  Schmach  und  Schande  leiden.  Dieweil  auch 
Christus  geredet  habe,  die  Publikanen  und  Huren  werden  im  Himmel- 
reich den  Gerechten  vorangehen,  so  sollen  die  Weiber  zu  Huren  werden 
und  ihre  Ehre  verscherzen,  so  werden  sie  im  Himmel  gröfser  sein,  denn 
die  frommen  Weiber.  Andre  machten  es  etwas  subtiler.  Denn  so  wie 
sie  lehrten,  alle  Dinge  gemein  haben,  also  auch  die  Weiber.  So  sprachen 
etliche,  nachdem  sie  wiedergetauft  wären,  wären  sie  wiedergeboren  und 
könnten  nicht  sündigen ;  das  Fleisch  könnte  und  möchte  allein  süntligen ! 
Und  es  geschah  unter  solchem  falschen  Schein  und  erlogenem  Vorgel)en 
des  öden  Gedichts  grofse  Schande  und  Üppigkeit.  Da  durften  sie  von 
alle  dem  sagen,  es  wäre  Gottvaters  Wille". 

Da  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  die  Täufer  den  Eegierungen 
bald  als  eine  gefährliche  Sekte  galten,  obwohl  viele  von  ihnen  that- 
sächlich  voll  friedfertiger  Gesinnung  waren.  So  schrieb  z.  B.  der  Rat 
zu  Nürnberg  gegen  Ende  des  Jahres  1527  an  den  Rat  zu  Ulm:  die  Ab- 
sicht der  Täufer  gehe  dahin,  „dafs  es  keine  christliche  Obrigkeit  mehr 
gäbe,  dieselben  auch  alle  vertilgt  und  alle  zeitlichen  Dinge  gemein 
würden  und  so  auf  Erden  gar  kein  Gesetz  und  Ordnung  mehr  sein 
solle''.  Und  bald  schritten  die  Obrigkeiten,  die  sich  also  bedroht  fühlten, 
gegen  die  Anhänger  des  neuen  IiTglaubens  mit  furchtbaren  Strafen  ein, 
zumal    nachdem  Anfang  152S  ein  kaiserliches  Mandat  herausgekommen 
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war,  (las  die  Uinrichhino:  jedes  Wiedertäufers  anordnete.  Von  da  an 
wurden  die  Tauf <;'esi nuten  überall,  in  evan.ü'clisclien  wie  katliolisclien 
Ländern,  aufs  grausamste  verfolgt.  Ein  täuferiscber  Chronist  berichtet 
darüber  (und  sein  Zeugnis  läfst  sich  durch  viele  andere  als  wahr  er- 
härten): „Etliche  hat  man  zerreckt  und  zerstreckt,  etliche  zu  Asclie  und 
Pulver  verbrannt,  etliche  an  Säulen  <;-ebraten,  etliche  mit  glühenden 
Zangen  zerrissen,  Einige  in  Häuser  versperrt  und  Alles  miteinander 
verbrannt.  Andre  an  die  Bäume  gehenkt,  Etliche  mit  dem  Schwert  hin- 
gerichtet, Etliche  ins  Wasser  gestofsen.  Vielen  wurden  Knebel  ins  Maul 
gelegt,  dafs  sie  nicht  sollten  reden,  und  sind  also  zum  Tode  geführt 
worden.  Wie  die  Schafe  und  Lämmer,  führte  man  sie  in  Haufen  auf 
die  Schlachtljank.  Man  suchte  sie  mit  Hunden  und  Schergen,  man 
stellte  ihnen  nach  wie  den  Vögeln  in  den  Lüften.  —  und  das  ohne  alle 
Schuld,  ohne  alle  t7bellhat,  Leuten,  die  Niemandem  Leid  oder  Schaden 
zufügten  noch  nach  dergleichen  trachteten''. 

Die  Täufer,  denen  so  gransam  zugesetzt  wurde,  gingen  fast  alle 
mutig  in  den  Tod,  —  aber  es  zeigte  sich,  dafs  die  Verfolgungen  ihrer 
Sache  weit  gröfseren  Schaden  brachten,  als  durch  das  glänzende  Beispiel 
ihrer  ]\Iärtyrer  aufgewogen  werden  konnte:  ums  Jahr  1530  war  in  Ober- 
deutschland das  Schicksal  der  Wiedertäufer  für  immer  entschieden,  ihre 
Gemeinden  ausgerottet,  ihre  Propaganda  erstickt,  und  die  Wenigen,  die 
der  Folter  und  dem  Xachrichter  sich  zu  entziehen  gewufst,  hatten  das 
Weite  gesucht.  Überdies  aber  mufsten  —  Avie  der  kompetenteste  Historiker 
dieser  Bewegung,  Ludwig  Kellet?,  mit  Piccht  bemerkt  —  jene  harten 
Xachstellungen  durch  geistliche  und  weltliche  Behörden  notwendig  die 
vorhandenen  guten  Keime  verwildern  lassen:  denn  wenn  anfangs  noch 
die  sterbenden  Täufer  um  Vergebung  für  jene  gebetet  hatten,  die  sie 
zur  Richtstätte  geschleift,  so  erfafste  die  Täufer  nunmehr  unter  dem 
Drucke  der  fortgesetzten  Verfolgungen  glühender  Durst  nach  liaclie, 
der  sich  natürlich  bei  ihnen,  ihren  religiösen  llallucinationen  entsprechend, 
in  eingebildeten  göttliclien  Visionen  äulserte.  Hier  niuTste  dott  ihnen, 
die  für  sich  allein  zu  jenem  Werke  der  Bache  zu  schwach  waren,  seineu 
Beistand  verlieifsen  und  die  (!ewil"sheit    des   späteren  Sieges    vcrljürgen. 

Die  Tendenzen  dieser  Art  knüpfen  an  die  niuriniidliche  Propaganda  an, 
die  Melchior  Hoff  mann,  der  „wandenidr  Kürschner',  besonders  in 
llnlliind  und  Friesland  entfaltet  liattc.  Er  hatte  gch-iut,  dafs  bald  ein  neues 
•lerusalem  gegründet  würde,  von  dem  er  daini  geniäfs  <ler  <  H'l'eid»aruiig 
.lohaiinis,  Kaj».  11  —  mit  I  I  KHio  |iiiiglr;iiiliehen  Ai)osteln  ausziehen 
würde,  um  alle  Auserwählten  (lottes  zu  einer  (Jemein«le  zu  vereinigen, 
wo  ihnen  dann  ein  neues  seliges  Leben  in  der  Fülle  des  Iberflusses 
beschieden  sei;  und  weiter  hatte  er  verkündet,  (hifs  später  einmal  noch 
der  (iebrauch  (h's  Schwertes  notwendig  sein  werde,  um  die  Welt  von 
Cottlnsen    v.n    reinigen,    ..bis   dafs   (bis    wahre  Evangi'lium  dii-  l'rdf  lin- 
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nolmie  und  die  Iloclizeit  des  Lammes  erscheine''.  Sein  Siliülcr  .Jan 
Matthys  —  ursprüni^lich  Bäcker  in  Ilaarlem  — ,  der  nach  des  Meisters 
Einkerkernnii;  (in  Strafsburii-,  1533)  das  TIanpt  der  nonhvostdentschen 
Wiedertäufer  wurde,  prokhimierte  dann  anfi;esichts  der  furchtbaren  \tr- 
folg-ung:en  die  scliwännerisch-revolutionäre  Lehre,  die  Zeit  solcher  That 
sei  bereits  da,  und  in  Bälde  müsse  das  Gotteshaus  beji-ründet  werden. 
Demgemäl's  „erklärte  er  sich  selbst  für  den  Ilenoch,  der  diese  Zukunft 
ankündig-en  solle,  richtete  sich  seine  prophetische  naushaltuni;-  ein  und 
schickte  zwölf  Ai)ostel  nach  den  sechs  benachbarten  Provinzen  aus  .... 
Die  alli;enieine  Gährung-  der  Gemüter  bewirkte,  dafs  sie  nun  überall 
unter  den  Handwerkern  Proselyten  machten.  Die  mühevollen,  aber  dem 
Geiste  doch  zu  einer  gewissen  Beschaulichkeit  Eaum  lassenden  dunklen 
Werkstätten  Avurden  plötzlich  von  diesen  Meteoren  einer  nahen  seligen 
Zukunft  erleuchtet.  Unwiderstehlich  griff  dieser  Wahn  um  sich"  (Ranke). 
Alle  diese  Phantasieeu  verbanden  sich  in  eigenartiger  Weise  mit  sozia- 
listischen Ideen,  wie  sie  in  den  Predigten  der  täuferischen  Apostel  zu 
Tage  traten,  wo  von  der  christlichen  Nächstenliebe  und  Demut  und  Ent- 
sagung die  Rede  war,  —  Prinzi])ien,  aus  denen  die  weitgehendste  Unter- 
stützung und  Gegenseitigkeit,  die  LTnzulässigkeit  des  Ständewesens  und 
die  Anerkennung  Aller  als  Brüder,  endlich  der  Verzicht  auf  die  irdischen 
Güter  als  unabweisbare  Konsequenzen  sich  darstellen  sollten !  Man  denke, 
Avie  eine  solche  Ideenassociation  die  Handwerker  und  niederen  Leute, 
deren  Köpfe  sie  erfüllte,  erhitzen,  verwirren  und,  in  der  Hand  eitler  Dema- 
g:ogen,  zu  Unbesonnenheiten  verleiten  mufste.  Xur  zu  bald  sollte  sich 
hierzu  Gelegenheit  finden! 

2.  Das  Reich  der  Wiedertäufer  zu  Münster.  Während  die  Täufer 
auch  in  Nordwestdeutschland  allerorten  von  Verfolgungen  heimgesucht 
wurden,  gab  es  eine  Stadt,  die  sich  ihnen  als  Asyl,  ja  als  Tummelplatz 
ihrer  Agitationen  darbot:  Münster,  —  und  dorthin  zogen  alsbald  die 
überall  verti'iebenen  Täufer,  in  der  sicheren  Erwartung,  dafs  diese  Stadt 
von  Gott  zum  neuen  Jerusalem  bestimmt  sei,  von  wo  unmittelbar  die 
Eroberung  der  Welt  ausgehen  werde. 

Auch  in  Münster  hatte  sich  die  täirferische  Propaganda  im  Anschlufs 
an  die  evangelische  BcAvegung  entwickelt,  die  hier  anfangs  der  dreifsiger 
Jahre  durch  den  lutherischen  Prädikanten  Bernt  Rottmann  die  Hand- 
werkerzünfte und  dann  auch  die  ]\Iajorität  des  Rates  für  sich  gewonnen 
hatte.  Infolge  der  darauf  erfolgten  Auslieferung  sämtlicher  Pfarrkirchen 
an  neu  zugezogene  lutherische  Prädikanten  kam  es  zu  heftigen  Streitig- 
keiten mit  dem  eben  g;ewählten  Bischof,  Franz  von  Wal  deck,  dem  Dom- 
kapitel und  der  Ritterschaft,  die  dem  Katholicismus  die  Herrschaft  über 
die  städtische  Bevölkerung  siehern  Avollten.  Das  Resultat  Avar  zunächst 
ein  durch  Vermittelung  des  Landgrafen  von  Hessen  geschlossener  Friedens- 
vertrag zAvischen  den  beiden  Parteien,  demzufolge  ^lünster  im  wesent- 
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liehen  al.s  evaiiii-elische  Stadt  anerkannt  wnrde,  jedoch  für  Kapitel 
nnd  Stift  (Vm  katholiselien  Ritus  weiter  hestehen  zu  lassen  sieh  verjjfliehtete 
(P^bruar  1533).  Bald  aber  g-ewannen  die  Ansichten  der  tiiuferischen 
Sekte  Eingang,  und  sie  erlang:ten  rasch  um  so  gröfsere  Bedeutung,  als 
sich  ilir  auch  Rottniann,  der  hervorragendste  unter  den  neuen  Predigern, 
anschlofs.  Xun  fingen  die  von  überall  her  zuströmenden  Wiedertäufer 
an,  immer  lauter  zu  agitieren.  Und  in  der  Stadt,  wo  die  früheren  reli- 
giösen ^leinungen  verleugnet,  die  neuen  noch  nicht  gefestigt,  auf  diesem 
Oebiete  vielmehr  Alles  in  lebhaften  Schwingungen  begriffen  war,  mufsten 
der  neuen  Doktrin,  die  ein  heiliges  und  zugleich  freudig  verklärtes  Leben 
in  der  nächsten  Zukunft  in  Aussicht  stellte,  viele  Herzen  zufallen:  so  dafs 
der  Rat  sich  scheute,  gegen  die  Fremden  vorzugehen.  Unter  diesen  war 
der  einflufsreichste  der  ebenfalls  hierher  geeilte  Matthys,  der  sofort  mit 
sieghafter  Beredsamkeit  seine  chiliastischen  Hoffnungen  verkündete  und 
zugleich  die  Gläubigen  zu  terroristisch-revolutionärem  Vorgehen  ermunterte: 
er  war,  laut  dem  si)äteren  Bekenntnis  der  Oefangenen,  der  Erste,  der  zu 
Münster  „den  Gebreich  des  Swerts  und  Gewalt  widder  die  Obericheit 
hatte  ingcfort  und  gefurdert".  Anfang  Februar  1534  fühlt  sich  die  neue 
Fraktion  schon  stark  genug,  um  auf  die  Strafse  zu  steigen:  der  volle 
Sieg  fiel  ilir  freilich  vorläufig  noch  nicht  zu,  aber  sie  nötigte  doch  den 
Rat,  der  sich  zunächst  als  den  mächtigeren  Faktor  durch  Zahl  und  Bewaff- 
nung seiner  Anhänger  erwies,  zu  einer  Abmachung  mit  den  Aufrührern, 
die  volle  Glaubensfreiheit  verhiefs,  Allen  aber  die  Pflicht  des  Gehorsams 
gegen  die  Obrigkeit  auferlegte:  „dafs  —  wie  es  in  einem  zeitgenössischen 
Bericht  heilst  —  ein  jeder  sollt  frei  sein  bei  seinem  Glauben  zu 
bleiben,  sollen  alle  widder  heim,  ein  jeder  in  sein  haus  ziehen,  frieden 
haben  und  halten."  Dadurch  war  es  den  Täufern  zum  ersten  Male  ge- 
lungen, sich  gesetzliche  Duldung  zu  sichern:  und  sofort  zogen  zu  allen 
Thoren  auswärtige  Taufgesinnte  in  die  Sta,dt,  die  l)ald  von  den  reichen 
Bürgern,  die  angesichts  des  anhebenden  revolutionären  Trubels  für  ihre 
Kasse  fürchteten,  geräumt  wurde.  Das  konnte  natürlich  den  Umschwung 
nur  beschleunigen,  und  wirklich  folgen  sich  jetzt  die  Ereignisse  Schlag 
auf  Schlag.  Bei  der  wenige  Tage  nach  der  erwähnten  l'unktati(»n,  am 
21.  Feltruar  1531,  erfolgenden  Neuwahl  des  Rates  gewannen  die  Täufer 
die  Älajorität  und  machten  Knipperdollinck  und  Kijjpenbroick,  die  vor- 
nehmsten Agitatoren  unter  der  eiuheimisclien,  der  neuen  Lehre  zugethanen 
Bevölkerung,  zu  Bürgermeistern.  Und  schon  am  27.  Febnuir  verjagte 
das  neue  Regiment,  das  —  wenngleich  gesetzlich  konstituiert  dem  mili- 
tärischen Angriff  durch  Bischof  Franz  entgegensah,  alle  Andersgläubigen 
aus  der  Stadt  und  erklärte  die  fahrende  Habe,  die  man  den  ..(Jottlosen" 
zuvor  ai)genoninien   hatte,  für  Gemeingut. 

\V.\h\  danach,  Apiil    1531,  erschien  auch   wirklieh  Bischof  Franz  mit 
seinen   Landsknechleii.    unterstützt  durch   l'ähnlein   lieuaehb:»rter  Fürsten, 
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vor  den  Mauern  der  Stadt:  und  so  sali  sich  diese  rasch  i;X'nui;'  in  Be- 
l.'iiieruniis/ustand  versetzt,  —  ein  Faktum,  das  man  bei  der  Beurteilung 
der  nun  anhebenden  Versuche,  hier  das  „heilige  Reich  der  Kinder  (Jottes" 
einzurichten,  nirgends  aufser  acht  lassen  darf. 

Zunächst  murste  der  erwähnte  Umstand  die  Aufrichtung  einer  Diktatur 
begünstigen,  die  zudem  nahe  genug  lag,  wo  sich  das  unmittelbar  gött- 
licher Gesichte  gewürdigte  Sektenhaupt  selber  in  der  Stadt  befand:  so 
kam  es,  dafs  der  Prophet  Matthys  faktisch  die  höchste  Autorität  ausübte. 
Man  höre,  wie  ein  Zeitgenosse  seine  über  alle  Gesetze  erhabene  Macht 
schildert:  Joannes  Matthias  haue  auctoritatem  sibi  pararat,  ut  unus  jam 
inde  su])ra  leges  esset,  unus  scisceret  juberetque  quae  viderentiir,  anti<iuaret 
abrogaret  leges  aliasque  pro  libidine  conderet  (Hortexsius). 

Aber  schon  im  April  kam  Matthys  bei  einem  Ausfall,  den  er  göttlicher 
Eingebung  zufolge  unternommen,  tapfer  kämpfend  ums  Leben.  An  seine 
Stelle  trat  wieder  ein  Holländer,  Jan  Bockelson,  ein  Schneidergeselle 
aus  Leyden,  der  unter  Matthys  als  Apostel  gewirkt  hatte  und  mit  üim  gen 
Münster  gezogen  war:  ein  junger  Manu,  den  Schönheit,  feuriges  Tem- 
perament und  Beredsamkeit  über  alle  Anderen  erhoben,  und  dem  auch 
Sebastian  Franck  das  Zeugnis  ausstellt,  ,,dasz  er  von  Angesicht,  Person, 
Gestalt,  Vernunft  ein  redsprech,  rahtweisz,  anschlegig,  an  Behendigkeit, 
unerschrockenem  stolzen  Gemüt,  von  künen  Taten  und  Anschlegen  ein 
edel,  W'Ohlgeschickt  und  wunderbarlich  ]\[ann  sey  gewesen".  Bald  kam 
die  Ansicht  auf,  dafs  auch  alle  bürgerlichen  Dinge  nicht  durch  Menschen- 
satzung, sondern  durch  Gottes  Wort  zu  bestimmen  seien,  —  und  dem  ent- 
si)rechend  gingen  Bockelson  und  die  Prediger,  die  natürlich  in  dem  von 
reUgiösem  Fanatismus  erfüllten  Geraeinwesen  eine  mächtige  Faktion  dar- 
stellten, daran,  den  Rat  durch  zwölf  von  ihnen  bezeichnete  Alteste  zu 
ersetzen:  denn,  hiefs  es,  es  sei  Gottes  Wille,  dafs  das  neue  Israel  eben- 
so regiert  würde  wie  das  alte.  Diese  Ältesten  sollten  von  nun  an  die 
richterliche  und  exekutive  Gewalt  ohne  Beschränkung  in  ihrer  Hand 
vereinen.  Faktisch  schaltete  in  der  Stadt  der  Prophet  Bockelson,  schon 
weil  er  Generalissimus  war,  als  allmächtiger  Diktator.  Aber  das  genügte 
noch  nicht  seinem  eitlen  Sinn :  er  wünschte  auch  auf  serlich  mit  der  höchsten 
irdischen  Würde  bekleidet  zu  sein.  Und  hier  kamen  ihm  die  religiösen 
Überzeugungen  der  münsterischen  Taufgesinnten  zu  Hilfe:  denn  ihre 
chiliastischen  Vorstellungen  wiesen  auf  einen  König  hin,  der  sich  zum 
Herrn  auf  Erden  aufschwingen  sollte,  um  alle  Bosheit  zu  vertreiben  und 
die  Aufrichtung  des  tausendjährigen  Reiches  zu  beschleunigen.  Dem- 
gemäfs  rief  einer  von  Bockelsons  Anhängern,  der  sich  neben  dem  Kleister 
als  Prophet  aufgethan  hatte,  diesen  zum  König  aus,  —  und  der  stimmte 
natürlich  zu,  indem  er  —  laut  späterem  Bekenntnis  eines  seiner  Helfers- 
helfer, Bernt  Krechtings  —  „alsbald  anfieng  zu  schrien  und  gesacht,  wie 
im  das  gleichermaasz  hiebevor  offenbaret  war,  alier  er  dankhet  dem  ^^ater. 
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dasz  er  isulclis  durch  einen  andern  der  Gemeinheit  hatte  anzeigen  lassen''. 
So  war  im  neuen  Zion  das  Küni.i:tuui  aufj^ericlitct  und  ihiiiiit  die 
Theokratie  konse(|uent  zur  Durchlührunji-  gebracht. 

Am  meisten  interessieren  uns  hier  die  ökonomischen  Prinzipien  der 
neuen  Ordnung.  Schon  1533,  noch  ehe  die  Wiedertäufer  zur  Herrschaft 
gekommen  waren,  hatten  sie  ein  Beisi)iel  ihrer  Iniiderlichen  (iesinnung 
gegeben,  indem  —  nach  eines  feindlichen  Zeitgenossen  Zeugnis  —  die 
Wolilhabenden  unter  ilincn  „all  ilir  Geld  zu  Eottmanns  Fiifsen  nieder- 
legten, alle  Schuldverschreibungen,  die  in  ihren  Händen,  zerrissen  und 
verbrannten  und  ihren  Schuldnern  jegliche  Zahlung  erlief sen;  und  solches 
thaten  nicht  ))l(»fs  ]\ränner,  sondern  auch  Frauen,  die  sonst  nichts  weg- 
zuwerfen i)f legen.  Denn  die  reiche  Frau  Brandstein,  Kni[)i)erdullincks 
Schwieger,  wurde  von  Gottes  Geiste  dergestalt  getrieben,  dafs  sie  ihren 
Schuldnern  die  Schuldl^riefe  benebst  den  bereits  erhobenen  Zinsen  zurück- 
stellte" (Kerssexbroick). 

Unterm  Regiment  der  Täufer,  das  bald  danach  etabliert  wurde,  hätte 
eigendich  in  Konsequenz  ihrer  Doktrin  der  Kommunismus  nach  Art  des 
in  der  Apostelgeschichte  geschilderten  durchgeführt  werden  müssen.  Denn 
immer  hatten  sie  darauf  hingewiesen,  dafs  ihr  Reich  zu  ^Münster  dauern 
solle,  bis  Christus  wieder  erscheine,  um  für  tausend  Jahre  in  dieser  Welt 
ein  Reich  der  Herrlichkeit  zu  begründen:  bis  dahin  aber  müsse  Münster 
das  Zukunftsreich  im  Bilde  darstellen  und  somit  die  Gemeinschaft  von 
Heiligen,  wie  sie  im  Anfang  gewesen,  wiedererstehen  lassen.  Aber  es  ist 
klar,  dafs  sich  ein  Experiment  wie  die  volle  Gütergemeinschaft  in  einer 
belagerten  Stadt  von  selbst  verbot,  weil  es  zu  leicht  zu  heftigen  Mifshellig- 
kehen  unter  den  Täufern  selber  hätte  führen  können.  Immerhin  iriiig 
das,  was  in  dieser  Richtung  geschah,  noch  weit  genug. 

Zunächst  stellten  sie  in  ihren  Briefen,  in  denen  sie  die  Täufer  der 
ganzen  Welt  einluden,  ^.ich  in  Münster  zusannnenzufinden,  das  Prinzip  auf: 
hier  sollten  die  Ärmsten,  „die  vormals  als  Bettler  verachtet  waren,  so 
k(»stlich  gekleidet  gehen  wie  die  Höchsten  und  Vornehmsten,  —  durch 
(iottes  Gnade  seien  eben  die  Arnien  also  reich  geworden  wie  die  Bürger- 
meister und  die  Reichsten  der  Stadt"!  Damit  hatte  es  freilich  seine  guten 
Wege,  aber  doch  wurde  eine  allgemeine  (deichheit  angebahnt,  indem 
alles  (iehl.  (idid  \\\\t\  Silber  :insn;dim>lns  nii  die  Obrigkeit  abgeliefert 
werden  mni'ste.  Die  i'ropheten  und  ihr  Anli:ing  —  berichtet  ein  Augen- 
zeuge —  „sind  Des  fortan  eins  geworden  und  haben  geschlossen,  dafs 
alle  Güter  sollten  gemein  sein,  dafs  ein  .ledtr  solle  sein  Geld.  Sillu-r  nnd 
(lold  anfl»ringen,  wie  auch  ein  .Jeder  znletzt  gethan".  Sdntn  die  hier  ver- 
snclite  Abschaffung  des  (leides  war  schwer  genng  duich/.nset/.en, 
indem  es  energischer  Drohniigen  liednrfte.  nm  die  widerstrebendtn  Per- 
sonen zur  Hefolgnng  des  Gesetzes  anzuhalten.  Dns  Geld  wnrde  dann  \<in 
ihn    l'r.i)ihr|tn    /nr  Agitation    niid    zur  Aiiwribimg    noii    l^mdsUnechten, 
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solan^-e  weiiiij:stens  noch  ein  X'crkclir  mit  der  Aufsenwelt  inöglich  war, 
verwendet.  Die  Verwaltuns;-  des  <;enieinsanien  Gntes  wurde  sieben  Per- 
sonen unter  dem  Xamen  von  Diakonen  übertrafen. 

Dies  zeig't,  dafs  also  die  private  Haushaltimg-  nielit  aufgehoben 
wurde,  —  dafs  somit  von  einem  Kommunismus  (sei  es  der  Produktiim 
oder  der  Konsumtion)  in  Münster  nicht  geredet  werden  kann.  Nur  inso- 
weit erfuhr  das  freie  Yerfügungsrecht  eines  Jeden  über  seinen  P>esitz 
erhebliche  Beschränkungen,  als  es  die  obersten  Zwecke  der  Theokratie 
und  der  Verteidigung  der  Stadt  erforderten.  Demnach  durften  die  Ein- 
zelnen mit  einander  Tauschgeschäfte  machen,  aber  es  war  vorgeschrieben, 
dafs  dabei  kein  Christ  bei  Strafe  des  jüngsten  Gerichtes  seinen  Bruiler 
„listig  und  betrüglich  behandeln"  dürfe.  Das  private  Erbrecht  blieb  be- 
stehen, doch  hatten  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Ältesten  die  Aufgabe, 
den  Nachlafs  den  „rechten  Erben"  auszuhändigen.  Ebenso  hatten  die 
Ältesten  über  die  Verteilung  der  den  Feinden  abgenommenen  Beute 
zu  befinden. 

Weiter  waren  Diakone  eingesetzt  —  drei  über  jedes  Kirchspiel  — , 
die  nach  den  Armen  zu  sehen  hatten,  damit  es  denen  an  Nichts  gebräche. 
Dieselben  Diakone  hatten  ferner  die  Aufgabe,  die  IMenge  des  vorhande- 
nen Proviants  in  den  einzelnen  Familien  zu  ermitteln  und  dann  dessen 
Verteilung  unter  Alle  zu  regeln.  Darum  gingen  sie  „in  alle  Häuser, 
stellten  fest,  was  Jeder  in  seinem  Hause  von  Kost,  Korn  und  Fleisch 
hatte,  und  schrieben  Alles  auf.  Und  da  sie  Alles  notiert,  war  ein  Jeder 
des  Seinen  nicht  mehr  mächtig"  (Gresbeck).  Anschaulich  beschreibt 
Gresbeck,  Avie  dann  im  einzelnen  die  Verteilung  geschah:  die  Diakone 
liefsen  Pferde  schlachten,  und  als  dann  die  Leute  davon  haben  wollten, 
so  fragten  die  Diakone,  wie  viel  Personen  in  jedem  Hause  wären,  — 
danach  wurde  einem  Jeglichen  gegeben  und,  der  Kontrolle  halber,  jedes 
Haus,  das  etwas  erhalten  hatte,  notiert. 

Die  Leute,  die  auf  den  Wällen  beschäftigt  waren,  hielten  ohnehin 
ihre  ]\Lahlzeiten  gemeinsam.  „Sie  hatten  auch  vor  jedem  Thor  ein  Haus 
der  Gemeinheit,  wohin  ein  Jeder  von  Jenen  essen  ging,  die  vor  dem 
Thore  Wache  hielten  oder  auf  den  Wällen  arbeiteten.  Die  Diakone 
mufsten  die  Kost  bestellen,  und  es  war  dort  von  ihnen  ein  AVirt  ge- 
setzt, der  mufste  kochen  lassen  und  das  Haus  verwahren.  Wenn  aber 
Mittag  war,  so  stand  ein  junger  ]\[ann  auf  und  las  ein  Kapitel  aus 
dem  alten  Testament  vor.  Und  wenn  sie  gegessen  hatten,  sangen  sie 
einen  deutschen  Psalm.  Dann  standen  sje  auf  und  traten  wieder  ihren 
Dienst  an." 

Danach  glaul)te  Eottmann  (in  einer  während  der  Belagerung  ver- 
fafsten  Schrift)  erklären  zu  können:  sie  hätten  zu  Münster  ihre  Güter 
unter  der  Hand  der  Diakone  gemein  gemacht,  —  bei  ihnen  sei  in  Kraft 
der  Gemeinschaft  Alles  gefallen,  was  der  Eigensucht  und  dem  Eigentum 
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diene:  Kaufen  und  Verkaufen,  Arbeiten  um  Geld,  Mifsbraueh  der  Arbeit 
des  Nächsten  zum  eigenen  Genufs.  Rente  und  Wucher. 

Wir  wissen,  dafs  der  Kommunismus  nicht  entfernt  so  weitgehend 
war,  wie  man  nach  Rottmanns  Beschreil)ung  auf  den  ersten  Rlick  an- 
nehmen müfste,  dafs  auch  die  soziale  Klassenschichtung  nicht  aufgehoben 
wurde,  da  die  Unterschiede  zwischen  Meister  und  Gesellen,  Hausherrn 
und  Gesinde  aufrecht  blieben. 

Immerhin  wurde  auch  die  freie  Arbeit  der  einzelneu  Einwolnu-r 
streng  reglementiert,  wo  dies  im  Interesse  der  Gemeinschaft  nützlich 
erschien.  So  ward  zum  Zwecke  besserer  Verproviantierung  der  Stadt 
angeordnet,  dafs  das  Land  —  jede  Stadt  enthielt  ja  damals  noch  gröfsere, 
landwirtschaftlich  benutzte  Flächen!  —  mit  bestimmten  Früchten  bestellt 
werden  sollte.  Demgemäfs  wurden  vier  Landherren  eingesetzt,  „die 
gingen  in  alle  Höfe  und  haben  jedem  Haus  ausgethan  ein  oder  mehrere 
Stücke  Land,  je  nach  der  Zahl  der  Ijcute  im  Hause.  Da  haben  diese 
gegraben  und  gesäet  Kohl,  Rüben,  Wurzeln,  Bohnen  und  Erbsen.  Und 
wer  selber  einen  grofsen  Hof  hatte,  der  durfte  davon  nicht  mehr 
brauchen,  als  ihm  die  Landherren  zugewiesen"  (Geesbeck). 

Der  König  trachtete  übrigens  schon  aus  Prinzip  danach,  die  Ein- 
wohner zu  beschäftigen:  denn  der  ^lüfsiggang  hätte  die  Belagerten  de- 
moralisieren und  zu  niederdrückenden  Betrachtungen  anregen  müssen. 
Darum  gab  er  ihnen  im  Winter  von  1534  zu  1535,  als  andere  Arbeiten 
nicht  zu  machen  waren,  auf,  Häuser  niederzureifsen  und  ähnliche  Ar- 
beiten zu  vollbringen. 

Das  Gegengewicht  zu  den  sauren  Wochen  sollten  frohe  Feste  bilden, 
an  deren  Veranstaltung  der  König  es  denn  auch  nicht  fehlen  liefs,  der 
ganz  von  selbst  ~  trotz  der  christlich -sozialen  Weltanschauung  —  die 
Grundsätze  der  „imperialistischen''  Sozialpolitik  ])raktizierte.  Darum 
veranstaltete  er  von  Zeit  zu  Zeit  gemeinsame  Mahlzeiten  mit  ül)er  MKM» 
Gedecken,  Schützenfeste,  Spiele,  Tänze  und  Tlieatervorstellun;ien.  (5i:es- 
BECK  hat  uns  eine  lebhafte  Schilderung  einer  solchen  Aufführung  ent- 
worfen. Sie  fand  im  Dome  statt  und  gab  das  Spiel  vom  reiciien  Mann 
und  vom  armen  I^zarus.  „So  lieft  der  Koningk  laten  maken  eine 
Stellinge  (Bühne)  mit  («ardinen  umbhe  behangen,  up  des  Choir  in  dem 
Docm,  dair  dat  hoge  Altair  steit,  do  ein  jeder  umbher  thosach,  do  spilden 
sie  dat  sjjil  von  dem  riken  Man  und  von  Latzarus.  Wann  der  rike 
Man  ein  Spruk  gedain  liadde  mit  Latzarus,  so  stunden  beneden  (unter- 
halb) der  Stellinge  drv  Pipers  (Pfeifer)  mit  werspipen  (Querpfeifen)  und 
spelden  ein  Stuck  mit  drei  Stimmen.  Dan  so  sprack  der  rike  Man 
wieder  an.  und  dan  so  spielden  die  Bipers  wieder  an."  Als»)  ein  rich- 
tiges sozialistisches  Tendenzstück,  das  auch  zur  allgiineinen  Freude  der 
Zuschauer  damit  schlol's,  dafs  der  Teufel  Set'le  und  Leib  i\v:^  reichen 
Mannes  holte! 
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Für  weitere  Verg-nüi;-uni;-en,  in  erstci'  Linie  des  König's,  dann  aber 
aneli  der  Masse  der  Einwolmer,  diente  die  dnreli  Gesetz  ausi;-es))roeIiene 
(Jestattnni;-  der  A'iehveib  erei.  Dal's  man  auf  diesen  (ledanken 
in  den  nrsprüng-lieli  ja  rigoros  gesinnten  Kreisen  der  Täufer  ge- 
kommen istj  mag  durch  den  Umstand  veranlafst  worden  sein,  dafs 
in  Münster  —  weil  grade  viele  Männer  weggezogen  waren  —  weit 
mehr  Frauen  als  Männer  zurückgeblieben  waren.  Auch  war  wirklich 
in  der  belagerten  Stadt  leichter  Ordnung  zu  halten,  wenn  jedes  Weib 
einem  Manne  zugeteilt  Avar.  Aber  auf  der  anderen  Seite  kann  es  für 
den  Psychologen  keinen  xVugenblick  zweifelhaft  sein,  dafs  zu  diesem 
Umsturz  des  alten  tausendjährigen  Sittengesetzes  auch  wesentlich  bei- 
trug die  rasende  AVollust  des  schamlos  hochmütigen  Königs  und  der 
Wunsch,  dem  Mob  für  die  von  ihm  durchgemachten  Hungerqualen 
und  Gefahren  durch  aparten  sexuellen  Kitzel  ein  Äquivalent  zu  bieten. 
Die  Theorie,  die  das  neue  Sittengesetz  rechtfertigte,  war  bald  genug 
ausgesonnen,  und  sie  räumte  natürlich  auch  das  Hindernis  für  seine 
Durchführung,  die  früher  geschlossenen  Ehen  von  hunderten  von  Frauen, 
deren  Männer  ^Münster  verlassen  hatten,  hinweg.  Alles,  was  vor  der 
geistigen  Erleuchtung  liege,  hiefs  es  jetzt,  verliere  seine  Gültigkeit  für 
den  vom  Geiste  Erfüllten,  demgemäfs  sei  nur  die  Ehe  eine  rechte  Ehe, 
die  im  Geiste  geschlossen,  —  das  in  der  Knechtschaft  geschlossene 
Bündnis  habe  nach  der  Wiedergeburt  durch  die  (Wieder-)  Taufe  keinerlei 
Kraft  mehr,  sei  überhaupt  nicht  mehr  existent,  und  so  sei  der  Wieder- 
geborene völlig  frei  und  könne  sich  eine  neue  Eheschwester  suchen, 
mit  der  er  dann  in  der  Gemeinschaft  des  Glaubens  lebe!  Die  Viel- 
weiberei aber  Avurde  von  dieser  Doktrin,  die  in  Rottmanns  Schrift 
über  die  „Restitution  odder  AYedderstellinge  rechter  unde  gesunder  christ- 
liker  Leer,  Gelovens  unde  Levens"  ihre  litterarische  Vertretung  fand,  als 
Konsequenz  der  bisher  ganz  verdunkelten  Freiheit  und  Würde  des 
Mannes,  unter  Berufung  auf  die  Bibel,  gelehrt.  „Der  Mann  sei  Gott 
unmittelljar  unterworfen,  Gottes  Ehre  und  Abbild;  die  Frau  dagegen 
sei  dem  Manne  unterworfen:  wie  Gott  ihm,  so  sei  er  der  Frau  ein 
Herr  und  Haupt.  Was  dann  den  Altvätern,  wie  man  in  der  Schrift 
lese,  den  heiligen  Gottesfreunden  erlaubt  gewesen  sei,  das  könne  auch 
den  Späteren  nicht  verboten  werden.  Wie  sie  die  religiösen  Grund- 
anschauungen verwarfen,  —  so  und  noch  mehr  setzten  sie  sich  den  sitt- 
lichen Grundlagen  entgegen,  auf  denen  die  menschliche  Gesellschaft  be- 
ruht, und  die  eben  in  den  germanischen  Völkern  auf  das  Lebendigste 
wurzelten:  sie  hoben  die  Fundamente  des  bürgerlichen  Lebens  auf. 
Indem  sie  die  höchste  Gemeinschaft  zu  realisieren  vorgaben,  ti'aten 
sie  aus  der  Gemeinschaft  des  Lebens  und  Denkens  der  Welt  heraus, 
oder  vielmehr  sie  Avarfen  sich  in  eine  bcAvufste  Feindseligkeit  da- 
gegen" (Ranke). 
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Denigemäfs  wurde  in  Münster  angeordnet,  dafs  nur  die  Ehe  gültiji; 
isei,  die  zwischen  zwei  Ghäubig-en  nach  der  Wiedertaufe  geschlossen 
worden,  dafs  ferner  Jeder  mehr  als  eine  Frau  nehmen  dürfe,  und  dafs 
schliefslich  jede  unverheiratete  Frau  anzuhalten  sei,  sich  in  den  Schutz 
eines  ]\[annes  zu  begeben  und  seinem  Haushalte  anzuschliefsen.  Diese 
letzte  Bestimmung,  welche  die  Vielweiberei  sehr  befördern  mufste,  scheint 
aljer  zu  vielen  Unzuträglichkeiten  Anlafs  gegeben  zu  haben,  —  wie  wir 
daraus  schliefsen,  dafs  sie  schon  nach  wenigen  Monaten  aufgehoben  und 
dahin  umgewandelt  wurde,  dafs  jede  unverheiratete  Frau  das  Recht 
(statt  der  Verpflichtung)  haben  sollte,  sich  einen  Beschützer  aus  der  Ge- 
meinde Christi  zu  erwählen.  — 

Während  Bockelson  es  unternahm,  in  so  eigenartiger  Weise  den  Bau 
der  sittlichen  AVeltordnung  zu  reformieren,  und  noch  dazu  in  frechem 
Hochmut  vermeinte,  dafs  er  das  Schicksal  der  Welt  zu  tragen  habe,  — 
begann,  langsam  aber  sicher,  das  Geschick  von  Münster  sich  zu  erfüllen. 
Immer  mehr  Succurs  erhielt  Bischof  Franz,  immer  besser  gelang  es  seinen 
Truppen,  die  Blockade  durchzuführen,  immer  unerträglicher  ward  die 
Not  in  der  belagerten  Stadt,  wo  man  bereits  Balten,  Mäuse,  Frösche, 
Ochsenhäute  und  Gras  zu  essen  anfing.  Anderseits  schlugen  alle  Ver- 
suche, die  revolutionäre  Bewegung  nach  den  benachbarten  Gegenden  und 
den  Niederlanden  zu  verpflanzen  —  wodurch  späterhin  Ersatz  möglich 
gewesen  wäre  — ,  gänzlich  fehl.  So  lassen  sich  für  das  Schreckensregi- 
ment, das  durch  Bockelson  in  ]\Iünster  eingeführt  wurde  und  jede  Art 
von  Uiigehorsam  in  der  Regel  durch  sofortige  Todesstrafe  sühnte,  gute 
Gründe  anführen:  faktisch  diente  dasselbe  dazu,  den  Enthusiasmus  der 
Belagerten  wach  zu  halten  und  jede  Aufserung  der  Opposition  oder  der 
^Mutlosigkeit  schnellstens  zu  ersticken. 

Nachdem  schliefslich  noch  von  Reichs  wegen  der  Krieg  gegen  die 
AViedertäufer  beschlossen  und  auch  von  dieser  Seite  her  das  Heer  der 
]>elagerer  verstärkt  worden,  erstiegen  diese,  durch  Verräter  über  die  Parole 
der  Täufer  unterrichtet,  in  der  Johannisnacht  (1535)  die  IMauern  und 
drangen  in  die  Stadt  ein.  Hier  wütete  die  rohe  Soldateska  furchtbar, 
metzelte  den  gr(>fsten  Teil  der  Einwohner,  die  übrigens  tapfer  fochten, 
(■il)armungslos  —  zum  Teil  noch  dazu  hinterlistig  —  nieder  und  plün- 
derte, was  in  ihre  Hand  fiel.  Unter  den  Gefangenen  befand  sich  der 
K(>nig  nebst  seinen  vornehmsten  Helfershelfern,  Knipperdolling  und  Bernt 
Krechting.  Sie  alle  wurden  nach  furchtiKiren  l\Iartern  hingerichtet:  die 
Zangen,  mit  denen  sie  zu  Tode  gezw  ickt  wurden,  werden  nc»ch  heutigen 
Tages  in  Münster  gezeigt. 

Für  die  schwergeprüfte  Stadt  alu-r  endete  diese  revolutionäre  Ent- 
wickelung  damit,  dafs  der  IJischof  wieder  in  sie  einzog,  im  Verein  mit 
Domkapitel  und  Ritterschaft  si«'  ihrer  liiirgerliehen  Selbständigkeit  be- 
raubte und  den  Katholizismus  in  ihr  V(»n  neuem  vullständiu-  zur  Herrschaft 
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brachte.    Sie  hat  sieh  seitdem  nie  wieder  ketzerischen  oder  k(nnniuni«ti- 

schen  Tendenzen  zugilng-Hch  gezeigt.  — 

*  * 

Der  Krieg  der  niünsterischen  Wiedertäufer  mit  den  konstituierten  Ge- 
walten des  Reiches  und  die  von  ihnen  im  neuen  „Zion"  begangenen 
Excesse,  die  durch  die  Fama  ins  Ungeheuerliche  verzerrt  wurden,  mufsten 
natürlich  katholische  wie  i)rotestantische  Obrigkeiten  umso  feindlicher 
gegen  die  gefährliche  Sekte  stimmen  und  den  Anlafs  zu  einer  erneuten 
Hetzjagd  über  das  ganze  Reich  hin  wider  ihre  Anhänger  geben.  Unter 
den  Taufgesinuten  selber  wiederum  mufsten  diese  furchtbaren  Folgen  des 
Versuchs,  ihre  chiliastischen  Hoffnungen  mit  dem  Schwerte  ins  Werk  zu 
setzen,  dazu  führeUj  dafs  die  auf  gewaltsame  Welteroberung  gerichteten 
Pläne  immer  weniger  Verfechter  fanden  und  die  gemäfsigtere  Auffassung 
fast  ausschliefsliche  Geltung  bekam.  Es  läfst  sich  begreifen,  dafs  im  Augen- 
blicke von  den  Obrigkeiten  wenig  Rücksicht  darauf  genommen,  vielmehr 
alle  Wiedertäufer,  deren  man  habhaft  geworden,  durch  Feuer,  Wasser 
oder  Schwert  vom  Leben  zum  Tode  gebracht  wurden.  Aus  diesen  Zeiten 
furchtbaren  Druckes  stammen  zumeist  die  ergreifenden  Gedichte,  in  die 
die  armen  Verfolgten  ihre  rührende  Klage  um  ihr  hartes  irdisches  Los 
und  ihre  Sehnsucht  nach  Gottes  Gnadensonne  austönen  liefsen. 

3.  Die  ,,Haushaben"  der  Wiedertäufer  in  Mähren.  Unter  dem  un- 
nüttelbaren  Eindrucke  der  Berichte  über  den  münsterischen  Aufruhr 
wurde  die  Verfolgung  sogar  auf  ein  Territorium  ausgedehnt,  wo  die 
Taufgesinnten  bisher  volle  Duldung  genossen  hatten,  nämlich  auf  die 
Markgrafschaft  Mähren.  Hier  hatten  sie  seit  152G,  wo  im  Deutschen 
Reiche  die  harte  Zeit  für  sie  begonnen,  auf  den  Gütern  der  mächtigen 
adeligen  Grundbesitzer  eine  Zuflucht  gefunden:  teils  weil  in  ]\Iähren 
seit  dem  Ende  der  Hussitenkriege  Toleranz  geübt  wurde,  teils  weil  jene 
^Magnaten  bei  der  Ansiedlung  der  stillen,  frommen  und  arbeitsamen 
Sektierer  wirtschaftlich  ihre  Rechnung  fanden.  Jetzt  aber  schöpften  die 
mährischen  Grofsen  —  in  deren  Händen  in  der  Hauptsache  die  Verwal- 
tung des  Landes  lag  —  Argwohn,  es  könnten  sich  diese  Stillen  im  Lande 
einst  ebenso  erheben  wie  ihre  Glaubensgenossen  im  Münsterischen,  und 
die  Folge  war,  dafs  der  Landeshauptmann  der  Markgrafschaft  Befehl 
gab,  ihre  (kommunistisch  organisierten)  Gemeinden  aufzulösen  und  die 
Täufer  selbst  des  Landes  zu  verweisen. 

Aber  1536  riefen  die  Grundbesitzer,  die  durch  ihre  Vertreibung  öko- 
nomische Verluste  erlitten  hatten,  die  Täufer  wieder  ins  Land  zurück. 
Und  bald  waren  nicht  blofs  die  alten  Gemeinden  wieder  aufgerichtet, 
sondern  noch  eine  ]\Ienge  neuer  begründet.  Sie  alle  hatten  die  gleiche 
Organisation,  die  von  Jakob  Huter,  einem  aus  Tyrol  eingewanderten 
Handwerker,  anfangs  der  dreifsiger  Jahre  geschaffen  Avorden  war  und 
jetzt,  bei  der  Reorganisation  des  Täufertums,  in  ganz  ^fähren  durchgeführt 
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wurde,  obwohl  Huter  selber  in  der  eben  beendeten  Ära  der  Verfol^iin,ü-en 
in  Tirol,  woliin  er  sich  gef Richtet,  der  Obrigkeit  in  die  Hände  j^efallen 
und  elend  umgekommen  war.  „Lielsen  ihn  —  erzählen  die  Geschichts- 
bücher der  AYiedertäufer  —  in  eiskaltes  Wasser  setzen  und  nachdem  in 
eine  heifse  Stuben  führen  und  mit  Ruten  schlagen;  auch  habens  ihm 
seinen  Leib  verwundet,  Branntwein  in  die  Wunden  gössen  und  an  ihm 
angezündt  und  brennen  lassen''  (dieses  wie  verschiedene  andere  Citate 
mitgeteilt  nach  Kautsky). 

Die  mährischen  Wiedertäufer  —  die  man  wegen  des  von  Huter  ge- 
übten Einflusses  allgemein  Huteris che  Brüder  nannte  —  hatten  sich 
danach  also  konstituiert.  Die  wirtschaftliche  Grundlage  ihrer  Gemeinden, 
die,  gegen  70  an  der  Zahl,  gewöhnUch  je  400—1000  Insassen  hatten, 
war  der  Kommunismus,  in  erster  Linie  natürlich  der  der  Konsumtion 
—  wie  das  den  urchristlichen  Motiven  der  in  Rede  stehenden  Wirtschafts- 
gestaltung entsprach  — ,  dann  aber  auch  in  weitem  Umfange  der  der  Pro- 
duktion. Ein  grofser  Teil  der  Mitglieder  mulste  nämlich  ausschliefslich 
oder  doch  Avenigstens  zum  Teil  direkt  für  die  Gemeinschaft  arbeiten, 
und  zAvar  überwog  hier  die  gewerbliche  Arbeit  vor  der  landwirtschaft- 
lichen, was  damit  zusammenhing,  dafs  die  eingewanderten  Täufer  in  den 
Städten,  woher  sie  kamen,  ein  Handwerk  l)eti'ieben  hatten;  was  dann  die 
Gemeinschaft  nicht  selljst  brauchte,  wurde  von  ihr  an  Fremde  verkauft,  — 
ein  Fall,  der  regelmäfsig  bei  den  Produkten  der  Messerfabrikation  und 
der  Tuchmacherei,  die  sehr  florierten,  vorkam.  Der  Umstand,  dafs  ihrer 
Produktion  durch  den  Selbstverbrauch  der  Gemeinde  ein  l)estimmter  Ab- 
satzkreis gesichert  war,  erleichterte  da,  wo  es  lohnte,  die  Emrichtung  von 
gröfseren  Betrieben,  von  sog.  ,, Manufakturen".  Alle  Betriebe  waren  auch 
insofern  sozialistisch  organisiert,  als  sie,  wo  nur  irgend  möglich,  einander 
in  die  Hände  arbeiten  mufsten,  gemäfs  den  Anweisungen  centraler  In- 
stanzen. So  durften  die  Werkstätten  alle  benötigten  Rohstoffe,  soweit  sie 
üljerhau})t  irgendwo  in  den  (Gemeinden  vorrätig  waren,  nur  von  hier  be- 
ziehen; die  Schlächter  mufsten  die  Häute  und  Felle  den  Gerbern  üIki- 
geben.  diese  wieder  das  Ilalbfiibrikat  den  Schustern,  Sattlern  und  RiemiTn; 
die  Webereien  erhielten  den  Rohstoff  aus  den  Baumwollstubcn  geliefert, 
die  Schneider  das  Halbfabrikat  von  den  Tuclnnachern.  Wo  es  aber 
doch  nötig  ward,  die  Rohstoffe  zu  kaufen,  wie  z.  B.  Eisen  und  feinere 
(He,  da  wurden  sie  en  gros  für  alle  Werkstätten  der  gleichen  Branche 
V(»n  einem  eigens  dafür  angestellten  Einkäufer  besorgt.  Andere  Brüder 
wieder  waren  damit  l)eschäftigt,  das  Rohmaterial  jeder  einzelnen  Werk- 
stätte zuzuteilen  und  schliefslich  ül)erall  dii,'  gewi-rblichr  Arl)citsthiitigkt-it 
zu  insjtizit'ren  zum  Zwecke  einer  ulanmäfsigcn  KooperatidU  aller  Ht'triebe 
und   Branchen. 

Neben  jenen,  deren  l'rodukte  direkt  in  den  Besitz  der  (muhIum  liaft 
übergingen,  arbeiteten  viele  lirüder  selbständig  für  den  Verkauf  auf  (h'ui 
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]\[arktc  oder  traten  überhaupt  hei  fremden  Arheitg-ehcrn  in  Dienst.  Aher 
Alles,  Avas  sie  an  Geld  einnahmen,  mufsten  sie  an  ihre  Gemeinde  —  oder 
„Ilanshabe'',  wie  sie  g-enannt  wurde  —  abliefern,  die  sie  dafür  mit  allem 
zum  Leben  Notwendigen  versah.  Die  Ilaushabe  licfs  durch  ihren  „Wirt" 
aus  der.  gemeinsamen  Kasse  Getreide,  Vieh,  Salz,  Wein,  Wolle,  Hanf, 
kurz  Alles,  was  man  von  auswärts  brauchte  und  nicht  etwa  selbst  her- 
stellen liefs,  einkaufen  und  dann  —  nach  der  Formulierung  ihrer  Vor- 
steher—  „nach  Xotdurft  an  Alle  im  Hause"  und  im  einzelnen  „nach 
V e  r  m  ö  g  e  n  (der  Gern einde)  und  Gebühr  austeilen"  — ,  weshalb  z.  B. 
die  Greise  die  l)esten  und  gröfsten  Ptationen  erhielten.  Es  waren  also 
die  nach  menschlichem  Ermessen  vernunftgemäfsen  Bedürfnisse 
das  Prinzip,  wonach  Jeder  seinen  Anteil  an  den  Resultaten  der  Arbeit 
Aller  empfangen  sollte.  Zum  Zwecke  der  gemeinsamen  Konsumtion  war 
die  Haushabe  —  die  auch  die  Idee  des  Fourierschen  Phalanstere  anti- 
cipiert!  —  derart  eingerichtet,  dafs  sie  nur  eine  Küche,  ein  Backhaus, 
ein  Brauhaus,  je  ein  Speisezimmer  für  Schüler  und  Erwachsene,  eine 
Wöchnerinnenstube  u.  s.  w.  hatte.  Für  die  Kranken  waren  wieder  beson- 
dere Zimmer  reserviert,  in  denen  sie  von  dazu  tauglichen  Schwestern 
bedient  wurden. 

Selbstverständlich  lebten  diese  Taufgesinnten  in  Monogamie;  ja,  sie 
hielten  aufs  sti-engste  auf  Zucht  und  Ordnung  im  Eheleben  und  bestraften 
wiederholte  Eskapaden  auf  diesem  Gelüete  unnachsichtig  mit  völligem 
Ausschlufs  aus  der  Gemeinschaft.  Aber  anderseits  war  das  Familien- 
leben doch  auf  eine  andere  Basis  wie  in  der  herrschenden  Gesellschafts- 
ordnung gestellt,  da  die  private  Haushaltung  ebenso  wie  die  private 
Kindererziehung  aufgehoben  war,  auch  die  Ehen  selbst  mit  Hilfe  der  Ge- 
meindevorsteher, unter  Ausschlufs  der  freien  Wahl  der  Männer  und  Frauen, 
zu  stände  kamen. 

Besonderes  Gewicht  mufsten  die  Brüder,  wie  leicht  zu  begreifen,  auf 
die  Erziehung  legen,  da  die  geschilderte  Art  der  Lebensführung  den  Verzicht 
auf  das  Ausleben  der  IndividuaÜtät  und  die  strengste  Unterordnung  unter 
die  Zwecke  der  Gemeinschaft  erheischte.  Darum  erforderte  dies  Gemein- 
wesen eine  eigentümliche  Sozialpädagogik  zur  Heranzüchtung  brauchbarer 
Gemeindemitglieder,  ähnlich  wie  dies  Plato  für  seinen  Idealstaat  als  not- 
wendig erkannt  hatte.  Die  Kinder  wurden  in  Mähren  schon  mit  zwei 
Jahren  in  die  Schule  gesteckt,  wo  sie  die  Elemente  lernten,  in  guter,  Avenn 
freilich  milder  Zucht  erhalten  und,  wie's  scheint,  bereits  in  jugendlichem 
Alter  auch  für  die  gewerbliche  Arbeit  angelernt  wurden. 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  die  obersten  Verwaltungsprinzipien  dieser 
merkwürdigen  Gemeinschaft  kennen  zu  lernen.  An  ihrer  Spitze  stand 
ein  Bischof;  unter  ihm  war  eine  Reihe  von  „Dienern  des  Wortes''  thätig, 
teils  in  den  Gemeinden  selber  als  Prediger,  teils  aufserhalb  als  Agitatoren, 
um  für  die  ffute  Sache  Anhäna-er  zu  werben.    Dann  gab  es  noch  für  die 


142  Erster  Teil.    Drittes  Buch. 

Ordnimgs-  und  Wirtschaftszwecke,  die  i)lanniäfsi<j:e  Produktion  und  Kon- 
sumtion eine  Menge  von  Beamten  —  hier  „Diener  der  Notdurft"  genannt  — , 
deren  meisten  wir  vorhin  hei  der  Darstellung  des  täuferischen  Kommunis- 
mus begegnet  sind.  Die  wichtigen  Gemeindeangelegenheiten  wurden 
von  der  Versammlung  aller  Gemeindemitglieder,  die  weniger 
wichtigen  von  deren  Ausschufs,  den  „Altesten",  entschieden.  Die  Aus- 
wahl unter  den  Kandidaten  zu  diesen  Ämtern  geschah  durchs  Los,  das 
nach  der  Meinung  der  Brüder  den  AVillen  des  Herrn  zu  verkünden  schien; 
doch  war  niitig,  dafs  nachträgUch  die  Gemeindeversammlung  den  Los- 
entscheid sanktionierte.  — 

Wir  begreifen  vollkommen,  dafs  diese  Gemeinschaft  lange  Zeit  be- 
stand, allem  Anschein  nach  günstige  Resultate  lieferte,  und  dafs  hier  so- 
mit das  mit  der  Durchführung  des  Kommunismus  gemachte  Experiment 
gelang.  Denn  einmal  sind  diese  Taufgesinnten  wahrhaft  überzeugte  und 
von  innigster  Gläubigkeit  durchdrungene  Christen,  die  sich  von  Gott 
begnadet  glauben,  das  irdische  Dasein  einzig  als  Vorbereitung  für  das 
himmlische  auffassen,  und  deren  Herz  daher  von  den  Freuden  dieser 
Welt  sich  abwendet.  Dann  stellen  sie  in  moralischer  Beziehung  sicher- 
lich eine  Elite  deutschen  Volkstums  dar,  was  sich  darin  zeigt,  dafs  sie  in 
einem  Leben  voller  Mühe,  Gehorsam  und  Entsagung  ihr  irdisches  Ideal 
erblicken  und  für  ihren  Glauben  Haus  und  Hof,  heimische  Scholle  und 
Vaterland  im  Stich  lassen,  ja,  wenn  von  feindlichen  Behörden  ergriffen, 
freudig  jMarter  und  Tod  erleiden,  indem  sie  immer  —  nach  den  Worten 
eines  ihrer  Liederdichter,    der  nachher  selber  Blutzeuge  dafür  ward  — 

..frei  olm'  alle  Scheu 
Der  Wahrheit  Zeuguisz  geben, 
Dasz  Jesus  Christ 
Die  Wahrheit  ist, 
Der  Weg  und  auch  das  Li'ben". 

Endlich  aber  sind  die  Taufgesinnten  als  freiwillige  (lenossen- 
schaft  in  der  Lage,  alle  diejenigen  Elemente,  welche  sich  zur  Aufnahme 
nicht  eignen,  die  geforderte  Sell)stül)erwindung  und  sittliche  Kraft  ver- 
missen lassen  oder  gar  verstockten  Gemütes  sind,  schmerzlos  auszuschei- 
den: und  sie  haben  das  auch  in  Mähren,  wie  ihre  auf  uns  gekommenen 
Geschichtsschreiber  ausdrücklich  l)ezeugen,  unnachsichtig  gethan.  Somit 
sind  alle  jene  A'oraussetzungen  gegel)en,  unter  denen  sich  eine  sozialistische 
AVirtscliaftsordnnng  bei  einem  beschränkten  Kreise  von  Teilnehmern 
h;ilt('ii  k;inn.  Damit  ist  aber  natürlich  nichts  für  die  Mr»glichkeit.  die 
Menschheit  zum  kommunistischen  Ideal  iiinzufülircn,  gesagt,  sondern 
gerade  das  entscheidende  Wort  gegen  dir  Mrigjichkeit  einer  solchen  Ge- 
staltung unserer  occidentalen   Kultur  ges|inKlu'n.  - 

Das  geschilderte  sozialistische  (iemriuw  eseu  hielt  sich  drei  .Menschen- 
alter hindurch,  und  es  sank  auch  nur  durch  einen  ( lewaltstreicli  seiner  Feinde 
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liin.  Naclidriu  (hircli  die  Niederlage  am  Weifsen  l>eri;'e  die  Maelit  des 
Ix'dniiiseli-inälirisclien  Adels  g-eljroclien,  wurde  das  Haus  liahshiiri:-  auch 
in  diesen  Trovinzen,  wo  es  ])isher  auf  den  Adel  weitg-eliende  Kücksiclit 
hatte  nehmen  müssen^  allmächtig-,  und  sofort  ging  es  mit  den  energischsten 
Mitteln  gegen  die  ihrer  hisherigen  Patrone  herauhten  mährischen  Tauf- 
gemeinden vor.  1622  wurde  ihr  ganzes  Vermögen  konfisziert  und  Alle, 
die  ihnen  noch  ferner  anhingen,  des  Landes  verwiesen.  Ein  Teil  von 
ihnen  wandte  sich  nach  Ungarn,  wo  sie  als  Kolonisten  Aufnahme  und 
Duldung  fanden,  ohne  jedoch  irgendwie  zu  Bedeutung  gelangen  und  eine 
dauernde  kommunistische  Gemeinde  aufrichten  zu  können;  viele  Andere 
blieben  im  Lande  und  nahmen  den  katholischen  Glauben  an,  da  sie  sich 
zum  Widerstände  nicht  stark  genug  fühlten;  einige  schUefslich  waren  nicht 
mehr  im  stände,  überhaupt  den  Kampf  ums  Dasein  unter  den  veränderten 
Verhältnissen  von  neuem  aufzunehmen,  ihnen  fehlte  der  Halt,  den  die 
Gemeinschaft  ihnen  bisher  gegeben,  und  so  verkamen  sie  völlig  in 
flüchtigem  Umherirren. 

Die  neue  Generation,  deren  Herz  und  Geist  nicht  in  der  Schule  des 
Kami)fes  und  des  Leidens  gestählt  w^ar,  besafs  nicht  mehr  die  Kraft,  um 
der  ganzen  Welt  Trotz  zu  bieten,  wie  es  ihre  Ahnen  gethan:  weder  war 
sie  fähig,  für  ihr  ewiges  Leben  das  Martyrium  auf  sich  zu  nehmen,  noch 
für  ihr  irdisches  eine  neue  Gesellschaftsform  zu  organisieren.  So  sanken 
die  Gemeinden  der  Huterischen  Brüder  ruhmlos  ins  Grab.  — 
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als  Konsequenzen    des   Lebensideals  von   Renaissance 

und  Humanismus. 

1.  Kapitel.    Die  soziale  Lage  Eiiulaiids  beim  Aiibrueli 
der  neuen  Zeit. 

1.  Der  ökonomische  Individaalismas  und  die  Austreibung  der  Bauern. 
Die  Herrschaft  des  mittelalterlichen  GewerhesysteniSj  das  in  jjrinzipidl 
gleichnüifsiger  Gestalt  in  allen  Kulturländern  zur  Durchführung-  g-ekoninien 
war,  wurde  zuerst  in  England  erschüttert.  Hier  gelang-  es  schon  zum  Teil 
im  15.  und  g-anz  besonders  im  16.  Jahrhundert,  die  zünftig-en  Privileg:ien 
und  die  Statuten  der  obrigkeitlichen  Wohlfahrtspolizei  an  wichtig:en  Stellen 
zu  durchlöchern. 

Das  geschah  einmal  durch  die  Geg-enseitigkeits vorträg:e  der 
einzelnen  Städte  zum  Zwecke  der  Sicherung  eines  intennunicipalen  Frei- 
handels: denn  danach  konnte  jeder  IMirger  einer  dieser  Städte  in  allen, 
die  an  den  Verträgen  teil  hatten,  Handel  treiben,  ohne  Zöllen  unterworfen 
zu  werden,  und  durch  diese  Konkurrenz  fremder  Kaufleute  war  somit 
das  bisherige  Handelsmonopol  der  einheimischen  gebrochen. 

Dann  büfste  der  zünftige  Gewerbebetrieb  in  den  Städten  selber  erliel»- 
lich  an  Bedeutung  ein,  da  seit  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  die  Autonomie 
der  Zünfte  wesentlich  beschnitten  wurde.  Damals  (1503)  erklärte  nändich 
das  Parlament:  ..Die  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Kiinigreiches 
wohnenden  ]\Ieister,  Vorsteher  und  ^litglieder  der  Gilden,  Bruderschaften 
etc.  stellten  des  ("»fteren  unter  dem  Vorwand,  dafs  ihnen  von  verschiedenen 
Königen  und  durch  verschiedene  Freibriefe  die  Automunie  ihrer  Kt»rpi»- 
rationen  zugebilligt  und  bestätigt  Avorden  sei,  mnnclierlei  ungesetzliche 
und  unverständige  Satzungen  untereinander  auf,  sowohl  bezüglich  der 
Preise  von  ^^'aren  wie  bezüglieh  vieler  anderer  Dinge,  und  zwar  einzig  und 
allein  zu  ihn-iii  eigenen  Vorteil,  aber  zum  grofsen  Schaden  für  das  Volk". 
Fortan  sollten  die  Statuten  der  Zünfte  von  den  königliehen  Hehöirden  ein- 
gehend geprüft  werden,  ehe  sie  bindende  Knil't  erl.-mgten,  ihr  Kinl'lufs  auf 
die  Preise  sollte  eingeengt,  ihr  Versuch,  die  Klugen  von  Zunftmitgliedern 
gegen  die  Zunftbeschliisse  bei  den  königliehen  Gerichtshöfen  unmöglich 
zu  iiiMchen,  durch  Androhung  schwerer  Bnl'sen  im  Keime  erstickt  wi'nh'ii. 
Die  Bedeutung  der  städtischen  Zünfte  jimTste  alter  um  so  geringer 
werden,  als  sich  zmleni  noch  gerade  in  den  ländlichen  Distrikten  Kng- 
l.'inds  <lie  Wulliüdustrie  (als  llansindnstrie)  mächtii,'-  /.u  t-ntwickeln  beuaini.  — 
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Sclilierslii'li  aber  beg-anii  die  alte  Wolilfahrtspolizei  innerhalb  der 
Städte,  die  mit  soviel  Sorgfalt  zu  dunsten  der  Konsumenten  für  Nieder- 
lialtung'  der  Preise  der  \vielitii;sten  Lebensmittel  cin^^etreten  war,  zu 
versagen.  Die  alten  Statuten,  die  den  Vorkauf  von  Getreide  und  Vieh 
verboten,  den  Zwischenhanck'l  eineni;ten,  eine  gute  Qualität  der  verkaufton 
Waren  forderten,  den  Profit  der  Verkäufer  beschränkten,  für  Prot  und 
Bier  Taxen  festsetzten,  wurden  von  dvn  städtischen  Behörden  nielit  mehr 
irehöriü'  dureh^eführt  oder  wohl  i;-ar  absichtlich  aus  dem  Au:;e  i;elassen. 
A«HLEY  führt  (in  seiner  ..Englischen  Wirtschaftsgeschichte",  deutsch  von 
Oppenheim)  ein  Reihe  von  Beispielen  an,  die  das  beweisen. 

Da  werden  in  Xottingham  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  die  Inspek- 
toren des  Fischmarktes  zur  Anzeige  gebracht,  „wed  sie  zulief sen,  dafs  ver- 
dorbene und  gesundheitsschädliche  Fiscbe  zu  Markt  gebracht  würden",  und 
der  Aufseher  über  das  Gerbergewerk  wird  sogar  selber  als  Verkäufer  un- 
genügend gegerbten  Leders  denunziert.  Gegenüber  dieser  Art  gewerblicher 
Inspektion  werden  die  Bürger  natürlich  etwas  kritisch  und  fragen  schiiefs- 
lich  ziemlich  unverl>lümt:  quis  custodiet  ipsos  custodes?  Ja  sie  machen 
am  Ende  nicht  einmal  mehr  vor  der  Person  des  Bürgermeisters  halt :  Denn 
Der  —  heilst  es  in  einer  1524  ergangenen  Anzeige  —  „sähe  nicht  darauf, 
dafs  das  Brot  die  gehörige  Gröfse  habe";  1530  Avird  er  angezeigt  ,, wegen 
ungerechten  Verhaltens  gegen  unsre  Bäcker  und  Fleischer  und  besonders 
die  Brauer"  (die  ungestraft  die  obrigkeitlichen  Vorschriften  übertraten) 
und  1 556,  weil  er  den  Mifsbrauch,  dafs  sich  Zwischenhändler  eindrängten, 
die  Hafermehl  und  Salz  einkauften  und  auf  demselben  Markte  teurer 
verkauften,  nicht  abstellen  wollte. 

All  das  hatte  allgemeine  wie  specielle  Gründe.  Wo  das  ganze  System 
städtisch-zünftiger  Produktion  längst  nicht  mehr  in  seiner  Strenge  auf- 
rechterhalten werden  konnte,  wo  nüthin  die  öffentliche  IMeinung  sich  an 
ein  gewisses  Mafs  wirtschaftlicher  Bewegungsfreiheit  gewöhnt  hatte,  da 
mufste  auch  die  alte  Wohlfahrtspolizei  ganz  von  selbst  lässiger  werden. 
Das  mufste  umsomehr  der  Fall  sein,  wo  —  wie  damals  häufig  —  die 
städtischen  Verwaltungen  in  die  Hände  eines  Ringes  wohlhabender 
Familien  oder  Gewerbetreibender  geraten  waren,  die  entweder  für  die 
wirtschaftlichen  Xöte  des  armen  Mannes  kein  Verständnis  hatten  oder  — 
nur  zu  interessiert  daran  waren.  Wir  werden  uns  davon  leicht  einen 
Begriff  machen  können,  wenn  wir  hören,  dafs  z.  B.  Nottingham,  avo  Avir 
soeben  den  Xiedergang  der  Teuerungspolizei  urkundlich  verfolgt  haben, 
die  GeschAVorenen  im  Jahre  1527  gegen  die  Wahl  von  Bäckern  und 
Gastwirten  zu  Altesten  Protest  einlegten,  mit  der  Begründung,  ..solche 
Wahlen  kollidierten  mit  den  Zwecken  der  für  den  Lebensmittelhandel 
erlassenen  Verordnungen",  und  im  früheren  Jahre,  avo  ein  Gastwirt  sogar 
Bürgermeister  gewesen,  „seien  auch  die  Lebensmitteltaxen  nicht  gehörig 
durchgeführt  Avorden" ! 

Aoler,  Sozialismus  and  Kommunismus.  10 


146  Ei-ster  Teil.    Viertos  Buch. 

So  bröckelte  die  alte  Ordnnn.ir,  die  wohl  einzelne  Stände  })rivile- 
giert  und  andere  unnötig-  bevormundet,  zug^leieh  aber  auch  die  Selbstsucht 
aller  Teile  in  Schranken  gehalten  hatte,  im  16.  Jahrhundert  langsam 
von  selber  ab,  und  der  ökonomische  Individualismus,  der  gleichermafsen 
der  Entwicklung  von  Produktion  und  Handel  wie  der  mit  der  Renaissance 
neu  anhebenden  Geistesrichtung  entsprach,  brach  sich  überall  Bahn.  Natür- 
lich hatte  das  zunächst  manche  Ibelstände  zur  Folge,  da  der  mensch- 
liche Egoismus,  durch  Jahrhunderte  mühsam  gebändigt,  nun  aufhörte, 
sich  seiner  Kraft  zu  schämen,  und  zur  Ausl)eutung  der  ärmeren  —  bisher 
geschützten  —  Klassen  fortschritt;  weshalb  auch  ein  satirischer  Dichter 
jener  Zeit,  der  Geistliche  Crowley,  sich  also  ausdrückt:  wollt  ihr  wissen, 
ihr  Gelehrten,  was  eine  Stadt  ist?  —  Nun  denn: 

„Ein  Pack  wohnt  drin 

Von  Leuten,  die  gierig 

Nach  schnödem  Gewinn; 

Beamte  und  Bürger, 

Gewinn  suchen  sie, 

Füi-s  Wolil  der  Gesanitlioit 

Giebt  Keiner  sich  ^liili'. 

Eine  tobende  Hölle 

Dünkt  es  mich: 

Es  sorgt  Keiner  füi-s  Ganze 

Und  Jeder  für  sicii!"  (nach  ( tppenlieims  Übei-sctzung).  — 

Xoch  viel  rücksichtsloser  zeigte  sich  der  wirtschaftliche  Egoismus 
auf  dem  Lande,  wo  ihm  weder  solche  Schranken  noch  solche  Aufsicht 
wie  in  der  Stadt  hinderlich  waren.  Dort  fand  in  dieser  Zeit  eine  voll- 
ständige Umwälzung  der  Produktionsweise  statt,  deren  Konsequenzen  für 
einen  Teil  des  Bauernstandes  geradezu  verhängnisvoll  ge\Norden  sind. 

Bis  gegen  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  erwarb  sich  nändich  in  Eng- 
land noch  die  grofse  ^Fehrheit  der  Bevi'dkerung  ihre  Existenz  dureh 
landwirtschaftliche  Arbeit:  teils  als  freie  Bauern  auf  eigenem  Grund  und 
Boden  —  ihre  Zahl  wird  von  Macaulay  auf  mehr  als  KWHMK»  Familien 
angegeben  — ,  teils  als  bäuerliche  l'ächter  auf  einem  Teile  des  herrschaft- 
lichen Grundeigentums,  die  Acker  und  gemessene  Fronden  von  Ur- 
vätern her  überkommen  hatten,  aber  natürlich  meist  urkundlicher  An- 
rechte auf  ihren  Sitz  entbehilen,  teils  endlich  als  eigentliche  Lohnarbeiter 
auf  dem  grofsen  Grundeigentum,  die  aber  in  der  Kt'gel  gleichzeitig  als 
einen  Teil  des  I^ohnes  auch  ein  Stück  Ackerland  zur  eigenen  Bewirt- 
schaftung erhielten.  Noch  v<»r  der  Mitte  des  lö.  .Jahrhunderts  setzt  aber 
ein  volkswirtschaftlicher  Prozefs  ein,  der  zur  Auflötsung  dieser  altgewohn- 
ten Verhältnisse  fiilirt.  Es  sank  nändich  der  Cetreidejjreis  für  nu'hr  als 
hundert  .l.ihrc  d.iuernd,  während  die  Löhne  und  die  amleren  Produktions- 
kosten sich  keineswegs  verminderten,  .letzt  schien  es  den  (!run<lherren 
rentaliler,  zur  Weidewirtschaft  ülK-rzugehen,  wenigstens  wt'un  es  vorher 
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gelaiiii',  eine  li'enüii-end  ^Tofse  Bodenflüelie  zusaimnenziihrin^cii.  I-Tir  die 
Kiclituiii;-  aber,  die  die  AVeidewirtselinft  nalini,  imirste  der  Umstand 
niafsgebeiid  sein,  dafs  j;-leielizeitii;'  in  En;;land  selber  wie  auch  in  be- 
nachbarten' Strichen  des  Kontinents  die  Wollindustrie  aufblühte  und  somit 
einen  irroi'sen  ^^farkt  für  die  Trodukte  der  Schafzucht  schuf.  So  war 
für  die  Dauer  eines  Jahrhunderts  tlie  Tendenz  g-e^-eben,  Ackerland  in 
Weideflächen  zu  verwandeln. ')  Und  die  damalio-en  Grundherren  waren 
nicht  durch  feudal -patriarchalische  Uberlieferung-en  zurück<;-ehalten ,  an 
die  brutale  Verfoliiun:;-  ihres  Geschilftsinteresses  zu  denken:  denn  „den 
alten  Feudaladel  hatten  die  grofsen  Feudalkrieg-e  verschlung-en,  der 
neue  war  ein  Kind  seiner  Zeit,  für  welche  Geld  die  ]\racht  aller  Mächte, 
—  Verwandlung-  von  Ackerland  in  Schafweide  ward  also  sein  Losungs- 
wort" (Kael  Marx).  So  g-ingen  die  grofsen  Eigentümer  daran,  zunächst 
ihren  eigenen  Grund  und  Boden  zum  Zwecke  der  Verwandlung-  in 
Schaftriften  einzuhegen,  —  wodurch  natürlich  sofort  eine  grofse  Anzahl 
ländlicher  Tagelöhner  ausgetrieben  wurde.  Das  genügte  ihnen  aber  bald 
nicht  mehr,  und  so  nahmen  sie  einmal  einen  Teil  der  Gemeinweiden 
und  dann  weiter  das  von  den  selbstwirtschaftenden  Bauern  bearbeitete 
Land,  soweit  sie  ihnen  davon  zu  Zinsen  und  Fronden  verpflichtet 
waren,  für  sich  in  Anspruch ;  und  thatsäcblich  gelang  ihnen  auch  in  vielen 
Fällen  die  Austreibung  der  Bauern.  ,.Um  diese  Zeit  —  heifst  es  in 
Bacos  Geschichte  Heinrichs  VII.  —  mehrten  sich  die  Klagen  über  Ver- 
wandlung- von  Ackerland  in  Weide,  leicht  zu  versehen  durch  wenige 
Hirten;  und  Pachtungen  auf  Zeit,  auf  Lebzeit  und  auf  jährliche  Kün- 
digung wurden  in  Domanialgüter  verwandelt.  König  und  Parlament 
mufsten  ^Mafsregeln  ergreifen  wider  diese  entvölkernde  Usurpation  der 
Gemeindeländereien  und  die  ihr  auf  dem  Fufse  folgende  entvölkernde 
Weidewirtschaft.'' 

Die  zeitg-enössischen  Juristen  sind  nicht  ganz  einig  in  der  Beurteilung 
des  geschilderten  Vorgehens  der  Grofseigentümer.  So  sagt  Littletox 
(etwal4S0):  „Obgleich  einige  Bauern  nach  dem  auf  diesen  Gütern  her- 
kömmlichen Brauche  ein  Erbrecht   haben,    so    besitzen   sie  nach   ge- 


1)  Gewöhnlich  wird  eine  ganz  andere  Darstellung  dieser  Entwcklung  vor- 
getragen. Danach  vei-^andelten  die  Grundbesitzer  nicht  deshalb  Felder  in  ewige 
Weide,  weil  der  Ackerbau  nicht  mehr  lohnend,  sondern  weil  die  Schafzucht  noch 
lohnender  war.  Hasbach  hat  diese  Ansicht  durch  genaue  quellenmäfsigo  Unter- 
suchungen aus  der  Welt  geschafft.  Der  Wollpreis  ist  nämlich  nicht,  wie  dort  ange- 
nommen ist,  gestiegen,  sondern  ist  vielmehr  von  1400—1540  gesunken,  wie  Hasbach 
auf  Grund  der  \on  Eogers  in  seiner  „Histon-  of  Agriculture  and  Prices"  mitgeteilten 
Zahlen  beweist!  ^Das  Bild,  welches  uns  die  englische  Landwirtschaft  im  15.  Jahr- 
hundert bietet,  ist  also  dasjenige  einer  allgemeinen  Notlage.  Als  die  Preise  der  Wolle 
nach  1540  stark  stiegen,  hatte  der  Einhegungssturm  schon  die  meisten  Häuser  und 
Menschen  Aveggefegt,  die  hohen  Wollpreise  können  also  die  ,Enclosures'  nicht  be- 
wn-kt  haben"  (Hasbach,  Die  englischen  Landarbeiter  und  die  Einhegungen,  1894). 

10* 
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meinem  Eecht  ihre  Hofstätten  doch  nur  als  willkürlich  vom  Grundherrn 
aufkündhare  Lehen.     Denn  es  steht  geschriehen :  sobald  der  Herr  ihnen 
ihren  Plof  genommen  habe,  so  bleibe  ihnen  nichts  Anderes  übrig,  als  ihn 
mit  Bitten    anzugehen.     Anderseits    kann   dieser  nicht    umhin,    dem   in 
solchen  Fällen  üblichen  vernünftigen  Brauche  zu  folgen".     Dagegen  er- 
klärte freilich  der  Oberrichter  Brian:    ,.Es  sei  stets  seine  ^[einung  ge- 
wesen und  werde  es  auch  fürdcrhin  bleiben,  dafs  ein  Werkbauer,  der  trotz 
getreuer  Ausülmng  seiner  Pflichten  vom  r4rundherrn  ausgewiesen  werde, 
wegen  Aviderrechtlicher  Schädigung  gegen  ihn  vor  Gericht  gehen  dürfe^. 
Aber  die  Urteile  einzelner  Gerichte  vermochten  gegen  diese  Expro- 
priation  der  kleinen   Bauern   durch    die   grofsen   Eigentümer  so   wenig 
etwas  auszurichten  wie  die  Gesetzgebung,   die  ülirigens  nur  schüchtern 
vorging.     So    bestimmte    Heinrich  VII.   durch   Gesetz  vom   Jahre  14S9, 
dafs  kein    Bauernhaus,    zu    dem    20    oder   mehr  Acres   Land   gehörten, 
niedergerissen  werden  dürfe.     Spätere  Gesetze  verlangten,  dafs  der  länd- 
liche  Tagelöhner   4  Acres  Land    zur    eigenen  Bewirtschaftung    erhielte, 
setzten  auch  ein  Maximum  von  2000  Schafen  für  jeden  Eigentümer  fest. 
Aber  alle  Zeugnisse  stellen  fest,  dafs  diese  Gesetze  lange  Zeit  nicht  durch- 
zugreifen vermochten.     So  konstatieren   die  Berichte  der  im  Jahre  lölT 
ernannten  Einschätzungsbeamten   in   einer  ganzen   Reihe  von  Distrikten 
Ort  für  Ort  den  Verfall  der  Landwirtschaft.     Ihre  Feststellung  geschieht 
häufig  in  dieser  Form:   „der  A.  hat  in  der  (Gemeinde  B.  eine  Pachtung 
von   soundsovielen  Acres    Land    inne,    die    vor    der  Zeit    unserer  Ein- 
schätzung Ackerland  waren ;  —  nun  aber  ist  der  Hof  eingegangen,  und 
das  Land  ist  in  Weide  verwandelt".     Oder  es  wird  in  einem  konkreten 
Falle  das  Nähere  wie  folgt  ausgeführt:  ,,In  der  Gemeinde  Chovsell  liegen 
die  einst  dem  John  Willyers   gehörigen  Häuser  in  Trümmern  und  sind 
von   ihren   Bewohnern  verlassen,   und   zu   diesen  Häusern   geh(»ren  300 
Acres  Land,  von  denen  30  (noch)  Pflugland  und  d'w  übrigen  Weideland 
sind.     Ebenso    stehen    die  Häuser   von  Burton  Lazars  in  derselben  Ge- 
meinde öde  und  leer,   und  auch   zu  diesen  Häusern  gehören  300  Acres 
Land,   von   denen   40   (noch  jetzt)    Pflugland,   die   übrigen   aber  Weide 
sind;    und  dieser  Niedergang  der  (Jenieinde   hat   auch   den  Verfall    der 
Kirche  zur  Folge  gehabt." 

„Wenn  man  —  sagt  im  16.  Jahrhundert  Haihiison  in  seiner  ,De- 
scriptiun  of  England'  —  die  älteren  Inveiitarien  jedes  Herreidiofes  ver- 
gleichen will,  so  wird  mau  finden,  dafs  unzähligi»  Häuser  und  kleine 
Bauernwirtschaften  verschwunden  sind,  dafs  das  bind  viel  weniger 
Leute  nährt,  und  dafs  viele  Städte  verfallen  sind,  obgleich  einige  neue 
aiiridiilin.  \nii  Städten  und  Dörfern,  die  man  um  der  Sehaftriften  willen 
zerstJ»rt  hat,  und  worin  nur  noch  die  Herrenhäuser  stehen,  könnte  ich 
etwas  erzählen".  Die  Klagen  jener  alten  Chroniken  sind,  wie  \\\\ii. 
^l.\nx  riclitii;-  sagt,  immer  übertrieben,  alur  sie  zeichnen  genau  «len  Ein- 
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druck,  den  die  Uiinvillzuiii;-  in  den  rrodnktlonsverliältnisscn  auf  die  Zoit- 
g-euossen  selbst  machte.  Und  wie  viel  von  jenen  Klagen  immer  noch 
zutreffend  g-ewesen  sein  mufs,  zeigt  die  Einleitung  zu  einem  1515  er- 
lassenen Gesetze  Heinrichs  VIII.,  das  die  erwähnte  Bestimmung  Hein- 
richs VII.  von  neuem  einschärft,  worin  es  heilst,  dafs  „viele  Fachtungen 
und  grofse  Viehherden,  zumal  Schafe,  sich  in  Avenigen  Händen  auf- 
häuften, wodureh  die  (Grundrenten  sehr  gewachsen,  der  Ackerhau  sehr 
verfallen,  Häuser  und  Kirchen  niedergerissen  und  ganze  Volksmassen  in 
die  Unnn'iglichkeit  versetzt  seien,  sich  zu  erhalten".  Übrigens  konstatiert 
auch  der  neueste  und  objektivste  Historiker  der  landwirtschaftlichen  Ent- 
Avickelung  Englands,  W.  Hasbach,  „die  Gröfse  der  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Veränderungen,  die  damals  in  wenigen  Menschenaltern  schreck- 
lich wie  der  schwarze  Tod  über  die  unglückliche  englische  Bauernschaft 
hereinbrachen".  Erst  nach  1530  kam  der  geschilderte  wirtschaftliche 
Brozefs  einigermafsen  zum  Stillstand,  sei  es  deshalb  weil  damals  die 
Getreidepreise  stiegen,  oder  sei  es  weil  die  staatlichen  Gewalten  sich 
endlich  zu  kräftigem  Einschreiten  aufrafften,  indem  sie  darauf  drangen, 
dafs  ungesetzlich  vorgenommene  Einhegungen  niedergerissen  wurden.  — 

2.  Arbeitslosigkeit  und  Bettel.  Was  geschah  nun  mit  all  dem  Bauern- 
volk, das  von  seiner  Sciiolle  vertrieben  w^ar?  Landw- irtschaf  tliche 
Arbeit  konnte  ihm  nicht  zugewiesen  werden,  da  es  ja  nun  auf  dem 
Lande,  wo  an  vielen  Stelleu  Tausende  von  Bauern  durch  einige  Hirten 
ersetzt  worden  waren,  viel  weniger  zu  tliun  gab  als  früher.  In  der  auf- 
blühenden Industrie  konnten  erwachsene  Bauern  nur  selten  untergebracht 
werden,  weil  sie  an  solche  Arbeit  nicht  gewöhnt  waren,  auch  nicht  die 
nötige  Geschicklichkeit  mitbrachten. 

So  blieb  vielen  dieser  beschäftigungslos  gewordenen  Bauern  nichts 
weiter  übrig  als  —  der  Bettel,  den  überdies  verschiedene  mittelalterliche 
Institutionen  zu  begünstigen  schienen.  Denn  Almosenspenden  ohne  Ansehen 
der  Person  galt  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  als  Christen- 
pflicht, deren  Erfüllung  in  der  anderen  Welt  der  Summe  der  guten  Werke 
des  Spenders  zugerechnet  wurde.  Darum  giebt  auch  der  bereits  genannte 
Geistliche  Crowley  —  trotzdem  er  die  Kniffe  und  Pfiffe  arbeitsscheuer 
Bettler  recht  wohl  kennt  und  sogar  drastisch  zu  schildern  weifs  —  dem 
Leser  schlief  stich  doch  den  Rat: 

„Hör'  Du  nicht  auf  zu  geben, 
Und  frag'  niclit  nacli  dem  Lohn, 
Denn  sind  auch  schlinnn  die  Bettler, 
Du  trägst  ihn  docli  davon.'' 

Besonders  pflegten  natürlich  die  Klöster  das  Almosenspenden  als  nobile 
officium.  ,, Viele  von  den  Mönchen  —  heilst  es  in  einer  anonymen  Schrift 
vom  Jahre  16li0  über  das  alte  Klosterwesen  —  Avandehen,  soweit  ihre 
Einkünfte  ausreichten,  ihre  eigenen  Ordenshäuser  in  Heilstätten  um  und 


150  Ei-stcr  Teil.    Viertes  Buch. 

unterhielten  dort  eine  Anzahl  Kranker  und  Elender  mit  allem  zum  T.elK'u 
Xöti<i'en,  .sori;ten  auch  für  gehörige  Wartun.u-  und  Pflege,  Auf^erdt-m  aber 
teilten  sie  täglich  an  alle  diejenigen,  die  sich  an  den  Klosterpforten  ein- 
fanden, Almosen  aus.  Kein  Wanderer  zog  vorüber,  ohne  für  eine  Nacht 
Unterkunft,  Speise,  Trank  und  Geldunterstiitzung-  erhaltt'n  zn  haben,  und 
man  fragte  nicht  danach,  von  Avannen  der  oder  die  Betreffende  käme  oder 
wohin  sie  ginge."  Und  ähnlich  handelten  manche  geistliche  und  weltliche 
Grofse.  „Der  Bischof  West  —  berichtet  Btoave  fein  Schriftsteller  des 
16.  Jahrhunderts)  —  spendete  täglich  an  seinen  Thoren  aufser  Brot  und 
Getränk  auch  Avarme  Kost  an  zweihundert  arme  Leute.  Ja  zur  Zeit,  da 
bereits  das  Liebeswerk  nachliefs,  habe  ich  selbst  noch  gesehen,  wie  zu 
London  an  den  Thoren  des  Lord  Cromwell  mehr  als  zweihundert  Per- 
sonen zweimal  täglich  mit  Brot,  Fleisch  und  ausreichendem  Getränk  be- 
dacht wurden;  denn  gleich  Allen,  die  ihm  vorangegangen,  geistlichen 
AVürdenträgern,  Edelleuten  und  ^Männern  von  Ehre  und  Ansehen,  hielt 
CroniAvell  die  alte  schöne  Sitte  des  AYohlthuns  in  Ehren''  (vergl.  Ashley's 
AVirtschaftsgeschichte;  deutsch  von  Oppenheim). 

Durch  die  geschilderte  landwirtschaftliche  Umwälzung  Avuchs  nun 
die  Zahl  der  Bettler,  die  ohnehin  schon  Avegen  der  mangelnden  Kautelen 
gegen  Mifsbrauch  sehr  grofs  war,  ums  Jahr  1 500  ganz  enorm.  So  heifst 
es  in  der  Einleitung  zu  einem  der  agrarischen  Gesetze  des  16.  Jahr- 
hunderts: ..Infolge  des  Zusammenlegens  von  Gütern  und  der  UniAvand- 
lung  des  Ackerlandes  in  Weidegrund  ist  eine  erstaunlich  grofse  Zahl  von 
BeAvohnern  dieses  KTtnigreichs  so  in  Armut  und  Elend  gestürzt  Avorden, 
dafs  sie  sich  täglich  dem  Diebstahl,  der  Bäuberei  und  anderer  Ungebühr 
hingeben  oder  aber  vor  Hunger  und  Kälte  jämmerlich  hinsterben".  Natür- 
lich mufsten  diese  Bettlerliorden  für  die  besser  situierte  bürgerliche  Be- 
völkerung l)ald  zu  einer  furchtbaren  Plage  werden,  wie  drastische  Schil- 
derungen, die  uns  aus  jener  Zeit  erhalten  sind,  beweisen.  „AVenn  sie  - - 
heifst  es  in  einer  solchen  —  bei  einem  Avuhlthätigen  Bnuersmanne  um 
Almosen  bitten,  so  kommen  sie  gleich  drei  oder  vier  Mann  hoch,  so  dafs 
man  ihnen  oft  mehr  aus  Furcht  als  aus  freien  Stücken  Unterstützung 
geAvährt."  Und  aus  dieser  Zeit  stammen  auch  die  Verse  idie  in  der  Über- 
setzung Hubert  Opi)enheims  lauten): 

..Horch,  liorc'li.  wie  zur  Stiiiuk' 

lielleii  die  Iliiiitle; 

Die  Bettler  kuniiiieii  zur  Stallt 

Der  ICiiie  ^mIi  lirami  Bntt. 
Der  Aiitlre  weifs. 
Ein  Dritter  mit  llielun 
.Jajrt  'raus  das  (Jesclmieirs.'- 

Selbstverständlich  sah  sich  die  Gesetzgebung  veranlafst,  hier  einzu- 
schreiten.    Al)i'r  natiirlich  konnte  sie  bei  der  man^-elnden  V(»lkswirtsehaft- 
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liehen  Einsicht  jener  Zeit  nur  ungenügend  zwischen  arbeitsscheuen  und 
arbeitswilligen  Beschäftigungslosen  unterscheiden,  und  so  machte  sie  von 
all  ihren  Machtmitteln  gutgläubig  einen  sehr  weitgehenden  Gebrauch. 
Diebe  wurden  ohne  weiteres  gehängt.  Die  Zahl  derer,  die  so  ums 
Leben  kamen,  wird  unterm  Regiment  Heinrichs  VIIL  (1509 — 1547)  von 
einem  Chronisten  auf  72()ü()  geschätzt.  Die  Bettler  wurden  eingeteilt 
in  arbeitsunfähige  und  in  gesunde  Personen.  Jene,  die  im  Grunde  als  die 
einzig  hilfsbedürftigen  Elemente  angesehen  wurden,  erhielten  eine  Bettel- 
lizenz, die  später  in  einen  Anspruch  auf  Unterstützung  durch  die  Ge- 
meinden verwandelt  wurde.  Die  arbeitsfähigen  Bettler  dagegen  sollten 
an  einen  Karren  hinten  angebunden  und  gegeifselt  werden,  bis  das  Blut 
von  ihrem  Körper  strömte,  und  dann  verpflichtet  werden,  in  ihre  Heimat 
zurückzukehren  und  zu  arbeiten.  "Wurden  sie  —  was  bei  dem  Mangel  an 
geeigneten  Mafsregeln  zu  ihrer  Beschäftigung  das  Wahrscheinlichste  — 
abermals  auf  Bettel  ertappt,  so  büfsten  sie  mit  wiederholter  Auspeitschung 
und  dem  Verluste  des  halben  rechten  Ohres.  Bei  nochmaligem  Rückfalle 
aber  wurden  sie  für  Missethäter  erklärt  und  kurzweg  hingerichtet. 

Immerhin  sind  in  der  Sozialpolitik  Heinrichs  VIIL,  an  dessen  Hofe 
eine  volksfreundliche  Partei  einen  gewissen  Einflufs  besafs,  einige  Ausätze 
zu  einer  einsichtigeren  Auffassung  unverkennbar.  Die  aufgegriffenen  Bettler 
sollten  —  nach  einem  Gesetz  vom  Jahre  1536,  das  eine  Neuregelung  des  Armen- 
wesens brachte  —  nach  ihrer  ersten  Auspeitschung  auf  dem  Wege  in  ihre 
Heimat  von  zehn  zu  zehn  ]\Ieilen  die  Gemeinden  um  Xahrung  und  Unter- 
kunft ansprechen  dürfen.  Ihre  Heimatgemeinde  selber  sollte  —  was  freilich 
in  praxi  nur  selten  befolgt  wurde  —  danach  trachten,  diesen  arbeitsfähigen 
Armen  Arbeit  zu  verschaffen,  und  zwar  nötigenfalls  aus  der  Gemeinde- 
armenkasse. Ja  die  Regierung  hatte  sogar  beabsichtigt,  die  arbeits- 
fähigen Bettler  aus  öffentlichen  ]\[itteln  mit  Notstandsarbeiten  an  über- 
schwemmten Orten  zu  beschäftigen,  —  aber  das  Parlament  hatte  das 
Zustandekommen  dieses  Planes,  der  schon  die  Idee  der  sozialen  Reform  in 
der  geläuterten  Form  späterer  Jahrhunderte  vertrat,  gehindert. 


3.  Kapitel.    Mores  kommunistisches  Staatsideal. 
(Darstellung-  und  kritische  Würdigung.) 


„Ich  schuf  Dich,  sprach  der  Schöpfer  zu  Adam ,  als  ein 
Wesen  weder  himmlisch  noch  irdisch ,  weder  sterblich  noch 
unsterblich  allein,  damit  Du  Dein  eigener  freier  Bildner  und 
tJberwinder  seiest :  Du  iannst  zum  Tiere  entarten  und  zum 
gottähnlichen  Wesen  Dich  wiedergebären. " 

Pico  della  Mikasdola. 


1.  Mores  Weltanschauung.  Die  wirtschaftlichen  I^bel,  die  beim  Beginn 
des  16.  Jahrhunderts  die  Kulturländer  heimsuchten  und  sich  in  England 
durch  die  geschilderte  agrarische  Umwälzung  in  Ijesonders  starkem  Grade 
beraerklich  machten,  wurden  von  den  Zeitgenossen  nicht  stillschweigend 
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hingenommen.  Zumal  bei  den  gelehrten  Ideologen  der  höheren  Stände,  den 
Humani.sten.  die  freilich  nicht  hlof^  als  Lehrer  und  Puhlizisten.  sundern  auch 
als  Beamte  der  Verwaltung,  ja  unmittelbar  als  Eatgeber  der  Könige  sich 
bethätigten,  fanden  die  Klagen  der  leidenden  Unterthanen  ein  aufmerksames 
Gehör.  Die  Auffassung  der  gesiunungsvollsten  humanistischen  Kreise  von 
Gott  und  AVeit  —  wie  sie  sich  im  Anschlufs  an  die  ])]at(»nisierende  Mystik 
des  Altertums  und  ihre  Ideale  gebildet  hatte  —  liefs  nicht  zu,  dafs  das  Übel 
hienieden  fortwucliere,  um  gleicheriiiafsen  Seele  wie  Körper  der  .Menschen 
zu  verderben  und  in  den  Schlamm  herabzuziehn,  sondern  sie  wünschte  die 
Entwicklung  aller  menschliehen  Fähigkeiten,  worin  auch  die  beste  Vor- 
bereitung für  das  himndische  Leben  erblickt  wurde.  Und  dementsprechend 
sollte  der  Fürst,  wie  schon  Petrarca  von  ilim  verlangte,  für  Ordnung, 
Mafsregeln  der  Hygiene,  billige  Lebensmittel,  Unterstützung  der  Elenden, 
billige  Steuern  und  strenge  Gerechtigkeit  sorgen.  „Du  mufst  —  schreibt 
Petrarca  unterm  28.  Xovember  1373  an  den  Fürsten  von  Padua  —  nicht 
Herr  deiner  Bürger,  sondern  Vater  des  Vaterlandes  sein  und  jene 
wie  Deine  Kinder  liel)en,  ja  wie  Dich  selbst,  und  Du  sollst  auch  ihnen 
Liebe  zu  Dir  einflöfsen,  nicht  Furcht  einjagen."  Männer,  die  solchen 
Idealen  iiuldigten,  mufsten  natürlich  ül)erall  am  "Werke  sein,  wo  es  galt, 
an  die  Gebresten  der  Zeit  die  heilende  Hand  zu  legen.  Und  darum  finden 
wir  bei  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  Humanisten  alier  Nationen  mit  dem 
Problem  beschäftigt,  wie  der  Herrscher  zu  regieren  habe.  In  erster  Linie 
ragen  hier  jene  auf  dem  Boden  des  Katholicismus  stehenden  Männer 
hervor,  die  durch  ihre  Verbindung  mit  den  Hötfen  auf  unmittell)are  Be- 
einflussung der  weltlichen  Gewalt  rechnen  konnten:  so  der  Engländer 
More,  der  Franzose  Bud^,  der  Deutsche  Erasmus,  der  Spanier  Vives. 

Ihre  Auffassung  vom  Staate  war  durch  die  Picnaissance  bestimmt, 
die  ihrerseits  wieder  aus  platonischen  (^>uellen  schöi)fte.  Durch  die  Be- 
naissance  war  nach  Jakob  Burckhardts  treffender  Bemerkung  die  Idee 
vom  Staate  als  einer  berechneten  bewufsten  Schötpfung,  ja  als  einem 
Kunstwerke  in  Erscheinung  getreten:  m  Florenz  war  der  grufse  Imuni. 
dafs  man  eine  Verfassung  machen,  durch  Berechnung  der  Anrhnndencn 
Kräfte  uiul  llichtungen  neu  ])r(i(luzieren  könne,  wiederholt  gepredigt 
worden,  und  liiiid  waren  allerorten  Staatskünstler  aufgetreten,  die  durch 
künstliche  Verteilung  der  Gewalten,  dunli  hrichst  filtrierte  Wahlart.  durch 
weitgehende  ri)erwachnng  und  ähnlielie  Mittel  einen  dauerhaften  Zu- 
stand begründen  und  alle  Faktionen  uml  l>evölkerungselemente  gh-ich- 
mäfsig  zufrieflen  stellen  wollten.  So  fand  unter  den  llunianisten  der 
Gedanke  A'erltreitnng.  dals  man  einen  Staat  konstruieren  könne.  Und 
da  bei  grofsen  Kultur\  (»Ikern  der  menschliche  (leist  jeweilig  vielfache 
Variationen  derselben  Idee  hervorsprudelt,  so  kann  es  nicht  wunder 
nehmen,  dafs  unter  all  den  Staat>konstruktionen  des  lö.  .lalirhunderts 
auch   i-i  n  \  lUNchla::-  aultauelit.  der  unter  dini    l!in('lu>se   \on    l'latos.    des 
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Tjiebling'sklassikcrs  ilor  IIuiiianist(.'ii,  Idealprqjekt  das  Prinzip»  des  Koin- 
iiiunisinus  konsequent  zur  Durehfiilimng-  bringt:  sein  Urheber  ist  Tbonias 
^lore,  der  schon  in»  Jahre  1516  mit  seinem  merkwürdigen  Plane  hervor- 
tritt. Dersell)e  wird  in  allen  seinen  Teilen  verständliehj  s(»l)ald  man  die 
Persönlichkeit  des  Autors,  die  Einflüsse,  denen  er  unterlag,  und  die  sozialen 
und  ])olitisclien  Verhältnisse  seines  Vaterlandes  nälier  ins  Auge  fafst. 

Thomas  More  (geboren  1478)  hatte  ursprünglich  ausschlidslich 
humanistischen  Studien  sich  gewidmet  und  diese  erst  später  mit  der  Juris- 
prudenz auf  Wunsch  seines  Vaters  —  der  selber  Eichter  am  „Kings  l?ench" 
war  —  vertauscht.  Während  er  diesen  Beruf  —  als  Rechtsanwalt,  Pichter 
und  kiiniglicher  Gesandter  in  vorzugsweise  handelspolitischer  Mission  — 
praktisch  ausübte,  blieb  er  doch  stets  in  engster  Fühlung  mit  den  huma- 
nistischen Kreisen  und  wurde  so,  da  er  tiefe  Einblicke  in  die  ]\Iisere  der 
Zeit  gethan  hatte,  das  Mundstück  jener  Kreise.  Zunächst  sollte  das  ihm 
Glück  })ringen.  Da  nämlich  auf  den  jungen  König  Heinrich  VIII.  eine 
humanistisch  gesinnte  Hofpartei  den  meisten  Einflufs  besafs,  so  wurde 
]More,  der  am  lautesten  gegen  die  Habsucht  der  grofsen  Grundbesitzer 
und  die  Austreibung  der  Bauern  protestiert  hatte,  an  den  Hof  gezogen 
(1518)  und  schon  nach  wenigen  Jahren  ins  höchste  Amt,  das  des  Lord- 
kanzlers, lanciert  (1529).  Als  er  aber  den  vom  Könige  betriebenen  Ab- 
fall vom  Papsttum  —  ti'otzdem  er  auch  diesem  kritisch  gegenüber  stand  — 
nicht  fördern  w  ollte,  zog  er  sich  die  Ungnade  des  Despoten  zu :  schon  1 532 
legte  er  sein  Amt  nieder,  und  bald  danach  wurde  er  ins  Gefängnis  geworfen, 
w^eil  er  sich  weigerte,  die  vom  Parlament  beschlossene  Suprematsakte, 
wodurch  der  König  für  das  Haupt  der  engHschen  Kirche  erklärt  wurde, 
eidlich  anzuerkennen.  Wegen  Hochverrats  vor  die  Geschworenen  ge- 
stellt, weil  er  angeblich  erklärt  hatte,  das  Parlament  habe  zu  jenem  Be- 
schlüsse keinerlei  Recht  gehabt,  wurde  er  für  schuldig  erklärt  und  be- 
stieg dann  am  6.  Juli  1535  das  Blutgerüst.  — 

Das  Werk,  wodurch  More  für  die  Geschichte  der  sozialistischen 
Theorie  von  bahnbrechender  Bedeutung  gCAvorden,  ist  sein  Staatsroman 
„De  optimo  reipublicae  statu  deque  nova  insula  Utopia"  (1516),  Avorin 
eine  Darstellung  und  Ausmalung  des  idealen  Staatswesens  versucht  wird.. 
Für  die  Richtung,  in  der  sich  Mores  Denken  bewegte,  war  die  Welt- 
anschauung jener  humanistischen  Richtung  mafsgebend,  wie  sie  vorzugs- 
weise von  Pico  della  Mirandola,  dessen  glühender  Verehrer  More 
war,  rejjräsentiert  wird.  Und  darum  ist  zunächst  eine  Charakteristik 
dieses  Systems  erfordert,  um  das  Fundament  der  Moreschen  Konstruktionen 
würdigen  zu  können. 

Im  Gegensatze  zu  der  Ansicht  des  Mittelalters,  dafs  die  Welt  ein 
Jammerthal  sei,  als  dessen  AVächter  Pajist  und  Kaiser  bis  zum  Er- 
scheinen des  Antichrist  bestellt  seien,  —  sprechen  (wie  Burckharut  aus- 
führt) die  vorgeschrittensten  der  von  Plato  beeinflufsten  Humanisten  die 


154  Ei-ster  Teil.    Viertes  Buch. 

Idee  aus,  dafs  die  sichtbare  Welt  von  Gott  aus  Liebe  geschaffen,  dafs 
sie  ein  Abljild  des  in  ilim  präexistierenden  Vorbihles  sei,  und  dafs  sie 
dauernd  durch  ihn  Beweiiuny  und  Fortschripfuniien  erfahren  würde.  Da- 
rum soll  der  Mensch  die  Schönheit  der  Welt  lieben,  ihre  Grüfse  bewundern, 
ihre  Gesetze  zu  erkennen  trachten.  Der  Mensch  sell)er  ist  aber  vor  andern 
Geschöpfen  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  er  nicht  einer  bestimmten  Not- 
wendigkeit ausgeliefert  ist,  sondern  seine  Entwickelung  in  seiner  eigenen 
Hand  hat.  ..Mitten  in  die  Welt  —  S])richt  in  Picos  ,de  hominis  dignitatt^ 
oratio'  der  Schöpfer  zu  Adam  —  habe  ich  Dich  gestellt,  damit  Du  um- 
so leichter  um  Dich  schauest  und  Alles  sehest,  was  darinnen  ist.  Ich 
scliuf  Dich  als  ein  Wesen  weder  himndisch  noch  irdisch,  weder  sterldieh 
noch  unsterblich  allein,  damit  Du  Dein  eigener  freier  Bildner  und  Cber- 
w^inder  seiest;  Du  kannst  zum  Tiere  entarten  und  zum  gottähnlichen 
Wesen  Dich  wiedergebären.  Alle  anderen  Gesch(>pfe  sind  von  Anfang 
an  oder  doch  bald  hernach,  was  sie  in  Ewigkeit  bleil)en  werden,  —  Du 
hast  eine  Entwickelung,  ein  Wachsen  nach  freiem  Willen,  hast  Keime 
eines  allartigen  Lebens  in  Dir."  Was  der  Mensch  sich  selbst  als  End- 
zweck setzen,  und  was  somit  sein  höchstes  Interesse  in  Anspruch  nehmen 
mufs,  ist  die  Glückseligkeit;  diese  aber  kann  von  zweierlei  Art  sein: 
eine  natürliche  und  eine  übernatürliche.  Jene  ist  mit  dem  Sein  idi^ntisch 
und  ist  die  Folge  der  Gegenwart  Gottes  in  allen  Wesen.  „Glückselig 
—  heifst  es  in  Picos  ,Heptaplus'  —  ist  das  Feuer  schon  darum,  weil 
es  ist;  mehr  sind  es  die  Pflanzen,  noch  mehr  die  Tiere.  Am  meisten 
unter  allen  sterldichen  Geschöpfen  ist  es  der  Mensch.'"  Der  Mensch  ist 
ferner  auch  einer  übernatürlichen  Glückseligkeit  fähig,  —  dann  nämlich, 
wenn  er  mit  Gott  vereint  wird,  indem  der  Mensch  dann  von  Gott  wie 
ein  Troi)fen  von  den  ^leereswellen  verschlungen  wird. 

[^ber  den  Weg  zur  natürlichen  Glückseligkeit,  der  jedem  Menschen 
offen  steht,  drückt  sich  Pico  etwa  so  aus.  Der  Mensch  mufs  sich  in 
Zucht  nehmen,  damit  er  unter  die  sinnlichen  Begierden  nicht  erniedrigt 
werde.  Anderseits  wird  die  l'bung  der  Askese  nicht  verlangt,  sondern 
eine  ,,anrea  nitdioeritas"  in  Vorschlag  gebracht.  Wir  diulfn  unsere  Sinn- 
lichkeit jtflegen,  al)er  nicht  ..plus  (piam  decet",  wie  es  im  „IL'jitaplus" 
heifst.  „Die  Genüsse  der  Sinnlichkeit  sind  von  Gott  zum  verstämligeii 
Geljrauche  geschaffen,  und  wenn  aueli  nicht  an  und  für  sich  sehr  wert- 
v<»ll,  so  sind  es  doch  inimcrliin  (iüter,  die  wir  auf  unserem  ^^'ege  einst- 
weilen mitnelimen  können,  liis  wir  besseres  bekommen,  ^^'enn  wir  in 
ihrem  Gebrauche  (bis  rechte  Mafs  überschreiten,  daim  freilieh  werden  sie 
uns  na<'hteibg;  aber  auch  nur  von  diesem  Monu'ut  an  ist  die  au  sich 
nicht  .schuhligc  Konkui»isceuz  nach  ihnen  böse.  Sich  die  habituelle  l'n- 
mäfsigkeit  im  Nachgeben  gegen  die  Affekte  abzugewöhnen,  das  wird 
in  kürzester  Fassung  die  ethische  .\ufgabe  des  Menschen  sein"  (Duiov- 
DoUFF,  Monographie  über   j'icdi. 
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Wir  werden  sehen,  wie  diese  Formel  in  Mores  Staatssysteni  wieder- 
erscheint,   wenn   sie  natiirlieli  nucli  von   ilim    als  einem  im  praktischen 

Leben  stehenden  Manne  nocli  moderiert  wird. 

*  * 

Die  ethisch -relii,^iösen  Prinzii)ien  des  besten  Teiles  der  Ik'woliner 
des  idealen  Landes  Utopia  stellen  zui;-leich  die  hiinsanistische  Welt-  und 
Lebensansehauuni;-  Mores  selber  dar.  Danach  mufs  man  an  ein  unbe- 
kanntes, ewiges,  unerforschliches  und  unendliches  göttliches  Wesen  glauben, 
das  —  für  den  Geist  des  ^[enschen  unfafsbar  —  die  ganze  Welt  erfüllt, 
nicht  in  körperlicher  Ausdehnung,  w^olil  aber  mit  seiner  Kraft.  Durch 
dieses  oberste  Wesen,  das  die  Welt  geschaffen,  ist  Alles  vorgesehen, 
so  dafs  nichts  dem  Zufall  überlassen  bleibt.  Ihm  ist  die  unsterbliche  Seele, 
nachdem  sie  den  irdischen  Schauplatz  ihrer  Thaten  verlassen,  verant- 
worthch  für  das,  was  sie  hienieden  vollführt  hat,  und  wird  dann  für  ihre 
Tugenden  l)elohnt  und  für  ihre  Sünden  bestraft.  Wer  diese  Dogmen  be- 
streitet, stellt  sich  selber  auf  gleiche  Stufe  mit  dem  Tier;  sie  sind  über- 
dies für  alles  gesellschaftliche  Zusammenleben  unbedingt  nötig.  Denn 
wer  nicht  au  sie  glaul)t,  —  weshalb  sollte  der  sich  versagen,  seine  irdischen 
Ziele,  und  sei  es  auch  über  Leichen  hinweg,  zu  erreichen?  Dann  müfste 
er  ja  unglaublich  thöricht  („dementissimus")  sein,  wenn  er  irgendwelche 
Rücksichten  auf  Andere  nähme! 

Jene  Dogmen,  zu  denen  auch  die  rein  vernünftige  Betrachtung  der 
Welt  hinführt,  legen  uns  die  Verpflichtung  auf,  über  Das  nachzudenken, 
was  unsere  wahre  Glückseligkeit  ausmacht.  —  Und  da  finden  wir,  dafs 
die  vernünftig  aufgefafste  Lust  („bona  atque  honesta  voluptas")  das 
wichtigste,  wenn  auch  niclit  einzige  Element  des  menschlichen  Glückes 
darstellt.  Und  zwar  ist  gemäfs  der  Natur  als  Lust  das  aufzufassen,  w^as 
„weder  auf  Anderen  schädliche  Weise  erlangt  wird,  noch  für  den  Ge- 
niefsenden  selbst  zur  Folge  hat,  dafs  er  eine  gröfsere  Lust  darangeben 
oder  Unlust  auf  sich  nehmen  mufs"  (More).  Darum  gehört  also  die 
Leitung  der  Vernunft  dazu,  um  zur  Tugend  und  zur  wahren  Lust  hinzu- 
führen. Die  Vernunft  al)er  lehrt  uns  dreierlei:  einmal  die  Majestät  Gottes 
zu  lieben  und  zu  verehren,  da  wir  ihr  verdanken,  dafs  wir  sind  und 
glücklich  sein  können;  dann  ein  von  Sorge  möglichst  freies  und  von 
Fröhlichkeit  möglichst  erfülltes  Leben  („minime  anxiam  et  maxime  laetam 
vitam")  zu  führen  und  schlief slich  allen  unsern  Mitmenschen  nach  Kräften 
zu  einem  gleich  glücklichen  Leben  zu  verhelfen  —  „pro  naturae  societate", 
d.  h.  „weil  wir  zu  Allen,  die  ^lenschenantlitz  ti^agen,  in  einem  von  Natur 
gegebenen  Gemeinschafts  Verhältnis  stehen"  (wie  H.  Dietzp::,  in  seiner 
trefflichen  Abhandlung"  über  die  ]\Ioresche  Utopie  jenen  Ausdruck  inter- 
pretiert). 

Also:  dem  Eigenwohl  nachzustreben,  ist  durchaus  gestattet,  —  denn 
da  die  Natur  befiehlt,  Anderen  zum  Glück  zu  verhelfen,  so  kann  sie  nicht 
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abraten,  das  eigne  ebenfalls  zu  verfolg-en  („Neque  enini,  cum  te  natura 
nioueat  ut  in  alios  bonus  sis,  eadem  te  rursus  jubet  in  teniet  saevuni  atcjUt; 
inelemeutem  esse")-  Das  uneij^ennützige  Handeln  aber  ist  nicht  nur  durch 
die  Tug-end,  sondern  auch  durch  die  Lust  geboten :  denn  durch  die  Gegen- 
seitigkeit der  Dienste  wird  das  eigne  Glück  erhöht ,  ferner  erhält  man 
durch  das  Jiewufstsein,  den  Mitmenschen  genützt  zu  haben,  eine  grofse 
Freude,  und  endlich  erwirbt  man  sich  mit  dem  Verzicht  auf  weitergehende 
Genüsse  dieser  Welt  ein  Anrecht  auf  die  ewige  Seligkeit. 

Die  Lust  muis  also  dadurch  geadelt  sein,  dafs  die  Vernunft  sie 
anerkennt;  nur  in  diesem  Falle  ist  sie  erstrebenswert  und  mit  der  Tugend 
identisch.  Darum  sind  die  gröfsten  Genüsse  die  geistigen  („animi 
voluptates'' j ,  also:  das  Bewufstsein  eines  reinen  Lebens,  die  sichere 
Hoffnung  auf  den  zukünftigen  Lohn  („spes  non  dubia  futuri  boni"),  die 
Erforschung  der  Wahrheit  und  die  freie  Thätigkeit  und  Entfaltung-  des 
Geistes  in  allen  Stunden,  die  nicht  durch  die  nötige  Erwerbsarbeit  in 
Anspruch  genommen  sind.  Die  sinnlichen  Genüsse  stehen  tief  darunter. 
Als  deren  höchster  ist  die  Gesundheit  anzusehen,  während  Essen,  Trinken, 
Kleidung  und  dergl.  nur  soweit  wünschenswert  sind,  als  sie  zur  Förderung 
der  Gesundheit  beitragen.  Die  sinnlichen  Genüsse  werden  also  von  Mure 
nur  insoweit  geschätzt,  als  sie  zur  menschlichen  Existenz  vonnöten  snul. 
Dennoch  aber  freut  er  sich  an  ihnen  und  ist  —  nach  seinen  eigenen 
Worten  —  „dankbar  für  die  Liebe  der  ^lütter  Xatur,  die  ihre  Kinder 
durch  die  Anziehungskraft  des  Genusses  zu  den  für  ihre  Erhaltung  not- 
wendigen Verrichtungen  antreibt".  Und  so  erkennt  er  aufser  der  (Gesund- 
heit auch  Schönheit  uiul  Geschicklichkeit  und  Kraft  als  wahre  sinnliche 
Genüsse  an,  und  freudig  geniefst  er  den  süfsen  Wohllaut  der  Töne,  den 
harmonischen  Sclimolz  der  Farben  und  den  reizvollen  Duft  der  Blumen.  — 

2.  Mores  Kritik  der  politischen  und  sozialen  Zustände.  Das  Ziel  der 
menschlichen  Gesellschaft  ist  nach  ]\lore  die  salus  i>ublica,  die  dahin 
ausgelegt  wird,  dafs  alle  Individuen  den  gleichen  Anspruch  auf  eine 
gliiekliche  Existenz  geltend  machen  dürfen,  liulem  er  nun  seinen  Blick 
auf  die  bestehenden  Staatswesen  lenkt,  ergielit  sieh  ganz  von  selbst,  wie 
unvollkonniien  dieselben  in  allen  Lebensbeziehungen  sind.  Naeheinandi-r 
zeigt  er,  wie  verrottet  alle  Institutionen  —  an  der  Spitze  Krniigtum,  Be- 
gienmg  nnd  Adel  — ,  wie  ungerecht  die  (üüeksgiiter  erteilt,  wie  schandos 
die  Habsucht  der  lleichen,  wie  hininieisclireitud  nnd  unverdient  das 
Elend  der  Armen  ist. 

Das  Königtum  an  sich  gnitt  er  nicht  an;  im  Gegenteil,  er  ist  über- 
zeugter .Monarchist;  aber  die  Ausül)ung  der  llerrschergewalt  in  ihrer 
gegenwärtig<'n  Korni  fordert  seine  herbsti-  Kritik  heraiis.  Kin  KTmig  sclu-int 
ihm  nötig,  nni  dem  Lande  Ordnnng  nnd  eine  rnhige  Kntwicklung  zu 
verbürgen   nnd  nni  nnabhängig  \on  Allen        ain-li  die  Interessen  aller 

^'olksy,•enussen    naeli    innm    nnd    anfsen    wirksam    /n    \ ertreten.     Darum 
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beantwortet  ^More  in  j^einen  ,,E[)i^Tainmeu''  die  P^ra-^-e:  Was  ist  der  ^ute 
FürstV  mit  der  Krkliininj;-:  er  lialte  seine  l'^ntertlmnen  für  seine  Kinder, 
nnd  naeli  aulsen  sjjiele  er  für  sein  Volk  die  Rolle  des  Seliiiferlinndes,  der 
die  W()lfe  verscheuclie.  Also  ganz  Petrarcas  Musterkönig!  Ein  Ilerrsclier, 
der  anders  regiere,  verdiene  in  Wnlirlieit  nicht  den  Xanien  eines  Kihiigs; 
nnd  schalte  er  gar  mit  seinen  Unterthanen  wie  mit  Sklaven,  so  sei  er 
ein  schenfslicber  Tyrann,  gegen  den  jede  Auflehnung  der  Unterthanen 
erlaubt  sei.  Auch  liifst  er  ein  von  Gott  ausgehendes  und  daher  unver- 
letzliches Eecht  auf  den  Thron  nicht  gelten:  vielmehr  bekennt  er  sich 
ausdrücklich  zu  der  Auffassung,  dafs  im  Grunde  des  Volkes  Wille  die 
Königswürde  verliehen  habe  und  sie  darum  auch  ihrem  jeAveiligcn  Träger 
wieder  nehmen  könne. 

Mit  diesem  Mafsstabe  mifst  er  die  Regenten  seiner  Zeit.  Das  Re- 
sultat, zu  dem   er  kommt,   giebt  das  folgende  Moresche  Epigramm  an: 

„Unter  vielen  Köiiig-en  findet  man  kanm  einen, 

—  Wenn  man  einen  findet  —  dem  sein  Reich  genügt. 
Unter  fielen  Königen  findet  man  kanm  einen, 

—  Wenn  man  einen  findet  —  der  sein  Reich  zu  regieren  vcrsti'mde." 

Die  Ländergier  („cupido  finium  promovendorum")  der  Fürsten  wird 
ebenfalls  von  ]\Iore  in  der  Utopia  mit  beifsender  Ironie  kritisiert.  Die 
Fürsten  —  sagt  er  —  strebten  eifriger  danach,  neue  Landstriche  „per 
fas  ac  nefas"  zu  erwerben,  als  ihr  altes  Reich  gut  zu  verwalten.  Wie 
habe  man  sich  etwa  eine  Sitzung  des  französischen  Staatsrates,  wo  der 
König  selber  präsidiere,  zu  denken?  „Man  sucht  herauszufinden,  durch 
welche  lutrigueu  der  König  IMailand  behalten,  das  abtrünnige  Xeai)el 
wieder  an  sich  ziehen,  wie  er  die  Venetianer  schlagen  und  ganz  Italien 
unter  seine  Hoheit  bringen  könne;  wäe  Flandern,  Brabant,  ja  ganz  Burgund 
und  schliefslich  irgendwelche  andere  Länder  zu  gewinnen  seien,  auf  die 
er  schon  längst  ein  Auge  geworfen.  Der  Eine  rät,  ein  Bündnis  mit  den 
Venetianern  einzugehen,  das  so  lange  dauern  solle,  als  es  profitabel,  ge- 
meinsame Sache  mit  ihnen  zu  macheu,  und  ihnen  einen  Anteü  an  der 
Beute  zukommen  zu  lassen,  den  man  ihnen  wieder  abknöpfen  könne, 
wenn  man  erst  einmal  mit  ihrer  Hilfe  sein  Ziel  erreicht.  Ein  Anderer 
hält  es  für  das  Beste,  deutsche  Landsknechte  zu  mieten,  ein  Dritter  will 
die  Schweizer  mit  Geld  gewinnen.  Wieder  ein  Anderer  rät,  die  Zuneigung 
des  mächtigen  Kaisers  mit  Gold  zu  erkaufen.  Dann  rät  wieder  einer,  mit 
dem  König  von  Aragonien  Frieden  zu  schliefsen  und  ihm  als  Pfand  da- 
für Navana  abzutreten Am  meisten  aber  macht  ihnen  Kopfschmerzen, 

was  in  der  Zw^ischenzeit  mit  England  anfangen.  Alle  stimmen  darin 
überein,  man  müsse  mit  den  Engländern  Frieden  schliefsen  und  die  stets 
schwachen  Beziehungen  mit  ihnen  durch  die  stärksten  Bande  kräftigen; 
man  müsse  sie  als  Freunde  anerkennen,  ihnen  aber  gleich  Feinden  mifs- 
trauen.     Darum  Avären  die  Schotten  bereit  zu  halten,  um  die  Engländer 
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anzufallen,  sobald  sich  diese  ungeberdig-  zeigen  wollten.  Überdies  müsse 
man  heimlich  —  öffentlich  ginge  es  ja  nicht  von  wegen  des  Friedens- 
])aktes  —  irgend  einen  verbannten  englischen  ]\ragnaten,  der  Ansi)rüclie  auf 
die  Krone  dieses  Reiches  geltend  zu  machen  habe,  unterstützen,  auf  dafs 
er  eine  beständige  Gefahr  für  Englands  König  darstelle  und  ihn  so  im 
Zaume  halte.'' 

Um  solcher  Pläne  willen  würden  heute  die  Nationen  beunnihigt, 
^Nührend  doch  das  Beste  für  den  König  sei,  sich  mit  seinem  ererbten 
Iteiche  zu  l)egniigen,  seine  ganze  Sorgfalt  dem  Wohle  seiner  Unterthani'n 
zu  widmen,  um  ihre  r>,iebe  zu  erwerben  und  ein  Regiment  der  Milde 
einzuführen. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  Ländergier  wird  die  Geldgier  der 
Fürsten  gegeifselt,  werden  alle  Kniffe  und  Pfiffe  der  ^lunarchen  der 
merkantilistischen  Epoche,  zu  Geld  zu  gelangen,  rücksichtslos  an  den 
Pranger  gestellt.  Die  Fürsten  freilich  erl)licken  hierin  nichts  l.'nerlaul)tes. 
Denn  nach  ihrer  Ausicht  kann  ein  König  nie  Unrecht  thun,  da  Alles, 
was  seine  Unterthanen  besitzen,  ja  sogar  diese  selbst  sein  Eigentum  sind 
und  Jeder  Alles,  was  er  besitzt,  der  Gnade  seines  Königs  verdankt,  der 
es  ihm  gelassen,  „Überdies  —  schliefst  More  bezeichnend  —  ist  es  des 
Königs  Sicherheit,  dafs  seine  Unterthanen  wenig  oder  Nichts  besitzen, 
da  Wohlstand  und  Freiheit  das  Volk  trotzig  machen,  so  dafs  es  harten 
und  ungerechten  Geboten  sich  nicht  fügt,  —  während  Dürftigkeit  und 
Mangel  seine  Kraft  brechen  und  es  geduldig  machen,  indem  sie  den 
Gedrückten  den  revolutionären  Trotz  rauben."'" 

Schliefslich  können  die  Herrscher  schon  darum  nicht  gut  regieren, 
weil  sie  übel  beraten  sind:  in  ihrer  Umgebung  befinden  sich  fast  blofs 
Streber  und  Kleber,  Personen,  die  sich  blofs  in  der  Gunst  des  P'ürsten 
und  in  ihren  Amtern  erhalten  wollen,  ohne  dafs  ihnen  die  Regierung 
des  Vaterlandes  Herzenssache  wäre.  „Von  den  Räten  der  Könige  ist 
eben  jeder  entweder  so  weise,  dafs  er  eines  Ratschlages  nicht  bedarf, 
oder  er  dünkt  sicli  so  weise,  dafs  er  Niemanden  hören  will:  nur  wer 
des  Fürsten  Gunst  hat,  den  hören  sie  beifällig  und  rechtgebend  an,  auch 
wenn  er  ganz  ungereimtes  Zeug  schwätzt,  —  denn  ihnen  ist  nur  daran 
gelegen,  sich  einzuschmeicheln''  (.MoheI 

Der  j)olitischen  Kritik  giebt  die  ökonomische  an  Schärfe  nichts  nach, 
Sie  ist  in  erster  Linie  ein  flammender  Protest  gegen  den  wachsenden, 
sich  über  alle  Schranken  frech  hinwegsetzenden  Egoismus  der  Eigen- 
tümer und  gegell  dir  (Inraus  folgende  \'erwüstung  von  L-ind  und  \'olks- 
kraft;  und  dieser  Protest,  mit  dem  More  nur  als  W(»rtführer  der  damals 
einriiil'sreiehen  humanistischen  llofpartei  anl'lral.  war  wohl  einer  der 
Ilaupfgriiiide  für  die  Alifussung  des  ganzen  Werkes,  Den  .Vnhifs  zu 
der  Kritik  idetet  der  .Vnblick  jener  Tausende,  die  aus  Mangel  an  Sub- 
sisteii/.niitteln  dem   \'erbrechen  in  die  Arme   gelrieben  werden.     Da  sind 
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einmal  die  Kriei;-sinvali(len:  sie,  die  ihr  liehen  für  Krmii;'  und  Vaterland 
einji'esetzt ,  werden  nun,  wo  sie  unfäliij;-  sind,  ilir  früheres  Handwerk 
weiter  zu  betreiben,  ohne  jegliche  Unterstützuni;-  gelassen  I 

Da  werden  ferner  von  vielen  adligen  Grundeigentünierii  grofse 
Scharen  niüfsiggeh ender  Gefolgsleute  gehalten:  diese  haben  niemals  eine 
Kunst  gelernt,  wodurch  sie  ihr  Brot  verdienen  könnten.  Stirbt  nun  ihr 
Herr,  oder  werden  sie  selber  krank,  so  weist  man  ihnen  ohne  weiteres 
die  Thür;  denn  die  Edelleute  ernähren  lieber  Faullenzer  als  Kranke, 
und  oft  ist  der  Erbe  des  Verstorbenen  nicht  im  stände,  ein  so  grofscs 
Haus  zu  führen  wie  dieser  und  so  viele  Leute  zu  halten.  Die  so  aufs 
Pflaster  Geworfenen  haben  auch  wieder  keine  andere  Wahl  als  die, 
ruhig  zu  verhungern  oder  zu  stehlen  und  zu  rauben. 

Die  Hauptursache  des  Stehlens  sind  aber  die  —  Schafe.  „Sie,  die 
sonst  so  sanft  und  genügsam  waren,  sind  —  nach  ^lore  —  nun  so 
gierige  reifsende  Bestien  geworden,  dafs  sie  selbst  ^Menschen  verschlingen 
und  ganze  Felder,  Häuser  und  Gemeinden  verzehren  und  entvölkern.  In 
den  Landesteilen,  in  denen  die  feinste  und  kostbarste  Wolle  wächst,  da 
bleiben  Barone  und  Ritter  und  hochwürdige  Prälaten  nicht  zufrieden  mit 
den  jährlichen  Einnahmen,  die  ihren  Vorfahren  und  'N'orgängern  aus 
dem  Lande  erwuchsen,  nicht  zufrieden  damit,  dafs  sie  ein  müheloses 
und  lustiges  Leben  führen  können,  dem  Gemeinwesen  nicht  zum  Vorteil, 
sondern  eher  zur  Last;  sondern  sie  verwandeln  noch  den  Ackerboden 
in  Viehweiden,  hegen  die  Weiden  ein,  reifsen  Häuser  nieder  und  ganze 
Städte  und  lassen  nichts  stehen  als  die  Kirchen,  die  sie  in  Schaf  stalle 
verwandeln.  So  geschieht  es,  dafs  ein  gieriger  und  unersättlicher  \ie\- 
frafs  Tausende  von  Acres  Land  zusammenpacken  und  innerhalb  eines 
Pfahls  oder  einer  Hecke  einzäunen  oder  durch  Gewalt  und  Unbill  ihre 
Eigner  so  abhetzen  kann,  dafs  sie  gezwungen  sind,  Alles  zu  verkaufen. 
Durch  ein  Mittel  oder  das  andere,  es  mag  biegen  oder  brechen,  werden 
sie  genötigt,  fortzutrollen,  arme,  einfältige,  elende  Seelen:  ^länner,  Weiber, 
Gatten,  Frauen,  vaterlose  Kinder,  Witwen,  jammernde  ^Mütter  mit  ihren 
Säuglingen  und  der  ganze  Haushalt,  gering  an  Mitteln  und  zahlreich 
an  Köpfen,  da  der  Ackerbau  vieler  Hände  bedurfte.  Weg  schleppen  sie 
sich,  sage  ich,  aus  der  bekannten  und  gewohnten  Heimstätte,  ohne  einen 
Ruheplatz  zu  finden;  der  Verkauf  von  all  ihrem  Hausgerät,  obgleich  von 
keinem  grofsen  AVert,  würde  unter  anderen  Umständen  einen  gewissen 
Erlös  geben,  aber  plötzlich  an  die  Luft  gesetzt,  müssen  sie  es  zu  Spott- 
preisen losschlagen.  Und  wenn  sie  umhergeirrt,  bis  der  letzte  Heller 
verzehrt  ist,  was  anders  können  sie  thun,  aufser  stehlen,  um  dann  in 
aller  Form  Rechtens  gehangen  zu  werden,  oder  auf  den  Bettel  ausgehen? 
Und  selbst  in  diesem  Falle  werden  sie  ins  Gefängnis  geworfen  als 
Vagabunden,  weil  sie  sich  herumtreiben  und  nicht  arbeiten ;  sie,  die  kein 
Älensch  an  die  Arbeit  setzen  will,  mögen  sie  sich  noch  so  eifrig  dazu  er- 
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Ineten.  Denn  die  Arbeit  des  Aekerhaues,  die  sie  verstehen,  wird  nicht 
])etriel)en,  wo  nielit  gesäet  Avird.  Ein  einzijrer  Scliäfer  g-eniif;t,  um  das 
weidende  Vieh  auf  einem  Landstrich  zu  überwachen,  zu  dessen  Be- 
steUung-  eliedem  zahh-eiche  Hände  erforderlich  waren.  So  lang-e  Ihr  für 
alle  diese  Übel  keine  Heilung-  findet,  ist  es  umsonst,  mit  strenj^er  Justiz 
g-egen  Raub  und  Diebstahl  vorzugehen,  einer  Justiz,  die  mehr  dem 
Schein  dient,  als  der  Gerechtigkeit  oder  dem  Gemeinwohl.  Denn  was 
thut  Ihr  Anderes,  als  zuerst  Diebe  züchten  und  sie  nachher  aufhängen V 
Statt  über  die  Diebe  —  schiefst  More  seinen  Sermon  ül)er  die  Arbeits- 
losigkeit —  harte  und  entsetzliche  Strafen  zu  verhängen,  wäre  es  besser, 
Vorkehrungen  zu  treffen,  dafs  sie  ihren  Unterhalt  auf  ehrliche  Art  finden 
krmnten,  damit  kein  ^lensch  gezwungen  wäre,  zuerst  zu  stehlen  und 
dann  dafür  zu  sterben!"  — 

i\Iit  dem  Gesagten  ist  al)er  das  Sündenregister  des  damaligen  P2ng- 
lands,  nach  ]\Iores  Meinung,  noch  lange  nicht  erschöpft.  Denn  einmal 
sind  infolge  des  Rückganges  des  Ackerbaues  in  vielen  Gegenden  die 
Lebensmittel  teurer  geworden.  Dann  ist  auch  der  Preis  der  Wolle  ge- 
stiegen, sodafs  die  armen  freute,  die  sonst  die  Tücher  zu  weben  pflegten, 
sie  nicht  mehr  kaufen  können  und  darum  ohne  Arbeit  sind.  Denn  wie 
schnell  sich  auch  die  Schafe  vermehren,  der  Preis  der  AVoile  fällt  doch 
nicht,  weil  die  Verkäufer,  wenn  freilich  kein  Monopol,  so  doch  ein 
Oligopol  haben:  fast  alle  Schafe  sind  nämlich  in  den  Händen  einiger 
sehr  reicher  Leute,  die  es  nicht  notwendig  haben,  früher  zu  verkaufen, 
als  es  ihnen  gerade  pafst,  und  denen  es  eben  nicht  pafst,  ehe  nicht  die 
Preise  hoch  sind. 

Mit  der  Zunahme  der  Schafe  ging  die  Abnahme  anderer  Viehnrten 
parallel,  da  seit  der  Beseitigung  der  Bauernhöfe  sich  Niemand  mehr 
mit  der  Aufzucht  von  Jungvieh  abgiebt.  So  ist  eine  Fleischteuerung 
entstanden,  die  vorläufig  noch  in  den  ersten  Stadien  sich  befindet, 
späterhin  einmal  aber  zu  einer  öffentlichen  Kalamität  werden  mufs. 

So  führt  die  Hal)sucht  Einzelner,  wo  sie  ihr  ILuipt  erheben  und 
schrankenlos  walten  darf,  zum  Reichtum  einiger  begünstigter  Individuen, 
während  die  Masse  der  Not  anheimfällt  und  Entbehrungen  leidet.  Be- 
trachtet num  das,  was  hienieden  unter  dem  Ivegiment  des  privaten  Eigen- 
tums, das  seine  f\ingarmc  überallhin  ausstrecken  darf,  geschieht,  unter 
dem  Gesichtsi)unkte  idealer  Gerechtigkeit,  —  so  fällt  das  Urteil  geradezu 
vernichtend  aus.  Der  Edelmann,  der  (Joldschmied  (der  Bankier  jener 
Zeit)  und  der  Wucherer,  mit  einem  Wort  diejenigen,  iWr  nichts  thnn  oder 
doch  nichts  Xiit/Iiciies.  leben  lierrlicli  und  in  Freuden,  indi's  die  Tage- 
l(»liner,  Kärrm-r,  Sclimiede,  Zinimerlente  nnd  Ackerkneclite,  den-n  .Vrbeit 
das  (iemeinwesen  nicht  ein  Jahr  lanu'  <ntbe|iren  kininte.  anf  so  erbärm- 
liche Art  ihr  Dasein  fristen  nnd  schlechter  leben  müssen  als  die  Last- 
tiere.    Diese  arbeiten   nicht  so  lange,  haben   bessere  Xahnmg  und  keine 
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Soi'ii'en  um  die  Zukunft;  der  Arl)eiter  wird  da^"ei;-en  durch  seine  trost- 
lose Tliätii;keit  niederiiedrüekt  und  durch  die  Aussicht  auf  ein  Betth-r- 
dasein  im  Alter  g-e([uält.  Denn  sein  Lohn  ist  zu  gering-,  um  die  Bedürf- 
nisse des  Tag'es  zu  decken,  geschweige  um  dem  Arbeiter  zu  gestatten, 
etwas  für  seine  alten  Tage  zurückzulegen.  So  ist  das  Gemeinwesen  un- 
gerecht und  undankbar  genug,  nicht  die  geringste  Sorge  zu  tragen  für 
arme  Ackerslcute,  Kohlengräber,  Tagelöhner,  Kärrner,  Schmiede  und 
Zimmerleute,  ohne  die  es  nicht  einen  Tag  bestehen  könnte. 

„Nachdem  man  sie  ausgebeutet  und  ausgeprefst  hat  in  der  Kraft 
ihrer  Jugend,  überläfst  man  sie  ihrem  Scliicksal,  wenn  Alter,  Krankheit 
und  Not  sie  gebrochen  haben,  und  giebt  sie  als  Belohnung  für  ihre  treue 
Sorge  und  ihre  so  wichtigen  Dienste  dem  Ilungertode  preis.  Noch  mehr: 
die  Eeichen,  nicht  zufrieden,  den  Lohn  der  Armen  durch  unsaubere  per- 
sönliche Kniffe  herabzudrücken,  erlassen  noch  Gesetze  zu  demselben 
Zweck.  "W^as  seit  jeher  Unrecht  gewesen,  der  Undank  gegen  die,  die 
dem  Gemeinwesen  wohl  gedient,  das  haben  sie  noch  scheufslicher  ge- 
staltet, indem  sie  ihm  Gesetzeskraft  und  damit  den  Namen  der  Gerechtig- 
keit verliehen.  Bei  Gott,  wenn  ich  das  Alles  überdenke,  dann  erscheint 
mir  jeder  der  heutigen  Staaten  nichts  als  eine  Verschwörung  der  Reichen, 
die  unter  dem  Vorwand  des  Gemeinwohls  ihren  eigenen  Vorteil  verfolgen 
und  mit  allen  Kniffen  und  Schlichen  darnach  trachten,  sich  den  Besitz 
dessen  zu  sichern,  was  sie  unrecht  erworben  haben,  und  die  Arbeit  der  Armen 
für  so  wenig  als  möglich  für  sich  zu  erlangen  und  auszubeuten"  (More). 

* 

Soweit  die  Kritik  Mores.  Sie  enthält  zwei  prinzipiell  scharf  ge- 
schiedene Teile.  Der  eine  davon  wendet  sich  mit  höchster  Entschieden- 
heit gegen  den  Landhunger  und  die  Profitgier  der  grofsen  Eigentümer, 
Avorin  ]\Iore  mit  vielen  Vaterlandsfreunden,  Philanthropen  und  Staatsmännern, 
die  am  Hofe  des  Königs  von  Einflufs  waren,  übereinstimmte:  Avie  ja 
auch  1515,  unmittelbar  vor  der  Niederschrift  der  Utopia,  Heinrich  VIIL 
durch  wiederholte  Einschärfung  der  von  seinem  Vorgänger  erlassenen 
Gesetze  gegen  die  Einhegungen  seinen  ernsten  Willen  bekundet  hatte, 
die  Bauern  vor  Vergewaltigungen  zu  schützen. 

Der  andere  Teil  enthält  jene  Gedanken  IMores,  die  über  die  unmittel- 
bare Not  des  Tages  hinausgehen  und  die  Institution  des  Privateigentums 
für  alle  Ungerechtigkeit  und  alles  Elend  dieser  Erde  verantwortlich  machen. 
Hier  steht  More  unter  dem  Banne  platonischer  Ideen  —  was  umsomehr 
anzunehmen  ist,  als  er  nach  Erasmus'  Zeugnis  in  seiner  Jugend  einen 
zur  Verteidigung  von  Piatos  Kommunismus  dienenden  Dialog  verfafst 
hatte  — ,  und  durch  jene  angeregt  hat  er  eine  eigenartige  Ausgestaltung 
des  humanistischen  Lebensideals  versucht.  Er  sieht  in  der  Verfolgung 
der  privaten  Besitzinteressen  den  Keim  aller  irdischen  Heimsuchungen, 
und  —  scharfblickender  Kenner  der  ökonomischen  Vorhältnisse  —  deckt 
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er  alle  Übeln  Konsequenzen,  zu  denen  der  ]>rivate  Besitz  führt,  auf,  um 
scldicfslicli  das  üanze  Prinzii»  in  Fraji'e  zu  stellen. 

3.  Mores  Idealstaat.  Von  hier  aus  ist  leicht  zu  begreifeUj  in  welcher 
Richtung  seine  jiositiven  Ideen  sich  bewegen  müssen.  Soweit  seine  Schrift 
ein  Protest  gegen  einzelne  Übel  der  Zeit  —  w^e  die  Vertreibung  der  Bauern 
und  die  Teuerung  der  Wolle  —  war,  mufste  sie  natürlich  einige  specicllc 
Mittel  dagegen  in  Vorschlag  bringen.  Darum :  ..n-ddattir  agricolatio,  instau- 
retur  lanificium",  man  zwinge  gesetzlicli  jene,  die  Häuser  und  Dürfer  nieder- 
gerissen, sie  wieder  aufzubauen  oder  die  Ländereien  Ackerwirten  zu  aber- 
mahgem  Anbau  zu  überlassen;  man  bestimme,  dafs  Niemand  mehr  als 
eine  gewisse  Fläche  Landes  besitzen,  noch  mehr  als  einen  gewissen  Zins- 
satz fordern  dürfe;  man  dulde  nicht,  dafs  die  reichen  Leute  Alles  auf- 
kaufen und  durch  ihr  Monopol  willkürlich  die  Preise  bestimmen ;  man 
bringe  schliefslich  die  Tuchweberei  in  Flor,  —  dann  werden  die  Arl)eits- 
losen,  die  bisher  aus  Armut  Diebe  oder  Landstreicher  oder  müfsige  (Ge- 
folgsleute geworden,  einen  ehrlichen  Erwerl)  finden.  Weiter  kommen  als 
Mittel  zu  einer  volksfreundlichen  Wohlfahrtspolitik  in  Betracht:  dafs  der 
König  keine  zu  grofse  Macht  habe  (weil  er  sonst  leicht  das  Volk  aus- 
beuten kann),  dafs  die  Amter  weder  auf  Schleichwegen  noch  durch  Kauf 
erlangt  werden  sollten,  und  dafs  kein  Zwang  für  die  Beamten  bestehe. 
Aufwand  zu  ti-eiben,  da  das  nur  zur  Ursache  würde,  das  verausgabte 
Geld  wieder  aus  dem  Volke  herauszupressen. 

Aber  all  das  wird  von  More  nur  kurz  aufgezählt:  denn  dadurch 
können  wohl  die  Gebresten  von  Staat  und  Gesellschaft  gelindert,  aber 
nimmermehr  gänzlich  beseitigt  werden.  Darauf  kommts  ihm  aber  grade 
an,  das  Gemeinw-esen  völlig  gesund  zu  sehen,  —  und  hier  ist  ihm  klar, 
dafs  daran  nicht  zu  denken,  solange  Jeder  Herr  seines  Eigentums  ist. 
Danim  erscheinen  ihm  jene  im  Rahmen  der  l)estehenden  Ordnung  mög- 
lichen Reformen  nicht  als  wichtig  genug  zur  näheren  Explikation,  und, 
ohne  sich  bei  ihnen  weiter  aufzuhalten,  schreitet  er  geraden  Weges  auf 
sein  Haui)tziel  zu:  die  Darstellung  jenes  idealen  Gemeinwesens,  wo  die 
privaten  Besitzinteressen  radikal  beseitigt  sind,  der  Mensch  auf  die 
Schädigung  des  Xächsten  verzichtet  und  in  Harnu>nie  mit  den  Mit- 
mensehen  der  Erde  ihre  (lalien  al)ringt,  und  wo  daher  auch  l«ister 
und  Elend,  frecher  lluclimut  und  iinerträdicher  Druck  ganz  von  selbst 
wegfallen  müssen.     Lud  dieses  Gemeinwesen  ist  eben  —  Ltopieii. 

So  heilst  nämlich  eine  Insel  der  neuen  Welt,  deren  Einrichtungen 
von  einem  ])ortugiesischen  Seefahrer,  Namens  R^iphael  Hythlo(leus.  ge- 
schildert werden,  der  dort  angeblich  über  fünf  Jahre  gelebt  und  si«'  nur 
verlassen  hat,  um  seine  euro|täisclien  Land>leute  mit  diesem  Musterbilde 
eines  Staates  b(k;innt  zu  machen.  Hier  sind  die  obersten  Prinzipien,  die 
im  Gesellschaftsleben  durchgeführt  werden  sdjlcn.  rc:ilisiert:  ( J erecht ig- 
keit    und    (iliick    Für     \  1 1  c.      Alle    Imlix  iduni    li.-ilicn    den     i:lcicheu 
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Anspriicli  auf  eine  ^•liickliche  Existenz,  natürlichem  Rcclite  ^cniäfs,  und 
darum  sollen  auch  Alle  in  der  gleichen  materiellen  La<;e  sich  befinden 
und  Jedem  nach  Verdienst  die  iivhülirenden  Ehren  zuteil  werden.  Das 
ist  selbstverständlich  nur  möi;-lich,  wo  jedweder  llociimut  verbannt  ist, 
alle  Bür2:er  sich  als  Glieder  einer  Familie  fühlen,  einander  den  Kummer 
dieses  Lebens  tra<;-en  helfen  und  im  Streben  nach  (Hück  unterstützen. 
Als  dessen  höchstes  erscheint  den  Utopiern  möglichst  viel  ilufse,  das 
otium  des  vornehmen  Römers  der  alten  Zeit,  das  in  Utopien,  in  echt 
humanistischem  Sinne,  „ad  animi  libertatem  cultunuiue"  verwandt  wird. 
Zu  diesem  Glück  geliört  auch  die  Wahrung-  der  Freiheit  des  Einzelnen, 
die  dem  Zwange  nur  dort  weichen  soll,  wo  sie  das  Wohl  Aller  ge- 
fährden würde. 

Auf  der  Beobachtung  dieser  Grundsätze  beruht  die  Wirtschaftsver- 
fassung der  Utopier,  die  schon  darum  merkwürdig  ist,  weil  sie  den 
Kommunismus  auch  in  der  Produktion  konsequent  durchführt  und  vor 
allem  zum  ersten  Male  eine  —  bis  heute  unübertroffene  —  detaillierte 
Ausmalung  einer  kommunistisch  geordneten  Gesellschaftsverfassung  giebt. 

Die  Insel  Utopia  —  hebt  ^lore  an  —  zählt  zwanzig  grofse  und 
prächtige  Städte,  die  alle  in  Sprache,  Sitten,  Einrichtungen  und  Gesetzen 
einander  gleichen.  Sie  sind  alle  in  derselben  Art  gebaut,  soweit  dies 
wenigstens  die  Verschiedenheit  der  Örtlichkeiten  zuläfst.  Zu  jeder  Stadt 
gehört  zugleich  eine  gröfsere  Ackerfläche,  mit  der  geraeinsam  sie  einen 
(in  der  Hauptsache)  selbstgenügsamen  und  sich  selbst  regierenden 
Wirtschaftskanton  bildet. 

Die  Verfassung  dieser  Stadtstaaten,  deren  Bund  die  Föderativrepublik 
Utopia  bildet,  ist  demokratisch,  sucht  aber  durch  einen  regierenden  Fürsten 
und  besondere  Kautelen  jegliche  Demagogie  auszuschliefsen. 

Die  politische  Einheit  ist  der  Bezirk  von  je  30  Familien;  der  Vor- 
steher des  Bezirks  (Phylarch)  wird  von  diesen  Familien  aus  ihrer  Mitte 
gewählt.  DiePhylarchen  ihrerseits  wählen  die  Senatoren  (Protophylarchen). 
Und  diese  wieder,  200  an  der  Zahl,  küren  —  nachdem  sie  eidlich  ge- 
lobt, dem  qualifiziertesten  Bewerber  ihre  Stimme  geben  zu  w^ollen  —  in 
geheimer  Abstimmung  den  Fürsten  (princeps)  ihres  Stadtstaates  aus  vier 
Kandidaten,  die  das  Volk  nominiert  hat.  Alle  AVahlen  haben  nur  für 
ein  Jalir  Geltung,  blofs  der  Fürst  wird  auf  Lebenszeit  gewählt,  doch  kann 
auch  dieser,  wenn  er  verdächtig  ist,  nach  der  Alleinherrschaft  zu  streben, 
jederzeit  abgewählt  werden.  Der  Fürst  geht  mit  den  Senatoren  min- 
destens jeden  dritten  Tag  zu  Rate,  um  über  öffentliche  Angelegenheiten 
oder  private  Streitigkeiten  zu  entscheiden.  Das  Volk  ist  in  allen  diesen 
Sitzungen  durch  zwei  Delegierte  aus  der  Zahl  der  Bezirksvorsteher  — 
die  alle  der  Reihe  nach  herankommen  —  vertreten.  Angelegenheiten 
von  grofser  Wichtigkeit  werden  den  Bezirksvorstehern  direkt  vorgelegt, 
damit  diese  sie  mit  den  einzelnen  Familien  besprechen  und  dann  deren 
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Urteil  dem  Senat  mitteilen ;  mitunter  werden  aiicli  solche  Angele«:enheiten 
der  Ahstimninn-;-  der  ,ij:anzen  Insel  unterl)reitet.  Da2:e,£ren  ist  es  bei  Todes- 
strafe verboten,  aufserbalb  des  Senats  oder  der  Volksversammlung,^  über 
öffentliche  Angelegenheiten  Beschlüsse  zu  fassen. 

Demagogie  und  Strebertum  haben  hier  gleichermafsen  keine  Chance. 
,,Wer  allzu  gierig  nach  einem  Amt  strebt,  kann  sicher  sein,  es  nie  zu 
erlangen.  Sie  leben  friedlich  beisammen,  da  die  Beamten  weder  an- 
mafsend,  noch  hart  sind.  Sie  heifsen  Väter,  und  sie  handeln  wie  solche. 
Freiwillig  werden  ihnen  Ehrenbezeugungen  verliehen,  von  Keinem 
werden  sie  verlangt." 

Die  gemeinsamen  Angelegenheiten  der  Stadtstaaten  werden  durch 
einen  Bundesrat  besorgt,  der  in  Amaurotum,  der  in  der  Glitte  dei' Insel 
gelegenen  Stadt,  tagt:  er  kommt  zu  stände,  indem  jeder  Stadtstaat  drei 
seiner  weisesten  Greise  dorthin  delegiert.  — 

Noch  interessanter  als  die  politische  Verfassung  ist  die  wirtschaft- 
liche der  Utopier,  da  sie  zum  ersten  Male  in  der  Weltgeschichte  eine 
vollkommen  durchgeführte  kommunistische  Organisation  der  Arbeit 
in  Vorschlag  bring-t. 

Die  wirtschaftliche  Souveränetät  rulit  ebenso  wie  die  politische  beim 
Stadtstaat.  Ihm,  d!"  h.  also  der  Gesamtheit  seiner  Bürger,  gehört  aller 
Boden,  alle  Häuser,  alle  Produkte  gewerblicher  wie  agrikoler  Xatur. 
Jeder  erwachsene  Utopier,  gleichgültig  ob  Mann  oder  Frau,  ist  zu  phy- 
sischer Arbeit  verpflichtet,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Beaurten,  Ge- 
lehrten und  Priester.  Jeder  erhält  seinen  Platz  von  der  Gierigkeit  ange- 
wiesen, erledigt  dort  das  vorgeschriebene  Quantum  Arl)eit  und  erhält 
anderseits  von  ihr  alles,  was  er  braucht  und  begelirt.  Im  einzelnen  ist 
die  Ordnung  diese. 

Alle  Utui)ier,  männlichen  wie  weiblichen  Geschlechts,  werden  schon 
in  der  Jugend  im  Ackerbau  unterwiesen,  zum  Teil  in  den  Schulen,  zum 
Teil  durch  Exercitien  auf  den  Feldern,  wo  ihnen  die  bmdarbeit  gleichsam 
als  Spiel  beig('l)racht  wird.  Neben  der  Landwirtschaft  crh-rncn  dann 
Alle  noch  ein  Handwerk,  und  zwar  wird  in  der  Hegel  Jeder  im  Hand- 
werk seines  Vaters  unterrichtet,  weil  man  ja  gewöhnlich  von  Xatur  aus 
am  meisten  dazu  neigt.  Will  aber  Jemand  einem  anderen  (Jewerbe  den 
Vorzug  geben,  so  Avird  er  in  eine  Familie  aufgenoninien.  die  dieses  be- 
treilft.  ^'ater  und  <»l)rigkeit  tliun  dann  gemeinsam  das  ihn',  dafs  er  ein- 
mal ein  braver  und  liiehtiger  Hausvater  werde. 

Die  rroduktioii    jedes  Stadtstaates  wird  durch  die  Behörden  be- 
stimmt,  die  ja   den   r>edarf  genau  kennen.     Da   die  Bürger  abwechselnd 
•  in  der  Landwirtst-haft  und  im  Gi'werbe  thätig  sind,  so  ist  der  politisch- 
soziale (Jegensatz  zwischen  Stadt-  und   Landbevölkerung  aufgehoben. 

Die  ackerbautreibende  Klasse  lebt  a«d"  Höfen,  <lie  über  die  Felder 
\i  ili-ilt  lii;:-en.     Auf  jedem   Hofe  wohnt    uuA  .-iiln  iti't  i-in«'  Familie,  d.  h. 


2.  Kapitel.    Mores  koiiiiiuiiiistisclics  Staatsideal.  Ißö 

eine  Grofsfamilie,  die  40  Mitg-lieder,  Männer  nnd  Franen  zn-sanmien^ereclinet, 
nnd  zwei  /nni  Hof  jiehörig-e  Knechte  zählt:  die  ländliclie  Betriebsweise 
ist  mithin  i;Torshänerlieher  Xatur.  Die  Vorstehor  der  „Fannlic"  (die  also 
in  erster  Linie  Arboitsi;enossenscliaft  ist)  sind  ein  Hausvater  und  eine 
Hausmutter,  und  an  der  Spitze  von  je  dreifsig  Personen  steht  ein  Phylarch. 
Aus  jeder  dieser  P^'amilien  kehrt  jährlich  die  Hjilfte  (nlso  20  Personen) 
in  die  Stadt  zurück,  nachdem  sie  zwei  Jahre  auf  dem  Lande  zugebracht, 
und  wird  dann  durch  Städter  ersetzt,  die  in  der  Agrikultur  von  denen 
unterwiesen  werden,  die  bereits  ein  Jahr  auf  dem  Lande  gewohnt  haben 
und  daher  die  Landwirtschaft  verstehen.  Dieser  Wechsel  zwischen  Stadt 
und  Land  wurde  eingeführt,  damit  Niemand  gegen  seinen  Willen  ge- 
zwungen sei,  allzulange  die  mühselige  und  harte  Landarbeit  zu  verrichten. 
„Freilich  finden  gar  manche  am  I^iandleben  ein  solches  Gefallen,  dafs  sie 
sich  einen  längeren  ländlichen  Aufenthalt  auswirken"  (Moee). 

Die  Bauern  bestellen  die  Felder,  besorgen  das  Vieh  und  hauen  Holz, 
das  sie  dann  nach  der  Stadt  führen.  Die  Behörde  hat  genau  berechnet, 
wie  viel  Lebensmittel  der  Kauton  braucht,  läfst  aber  doch  erheblich  mehr 
Korn  produzieren  und  mehr  Vieh  ziehen,  damit  durch  den  Überschufs 
dem  etwaigen  Mangel  der  Xachbarn  abgeholfen  werde  könne.  Naht  die 
Erntezeit,  dann  zeigen  die  ländlichen  Phylarchen  den  städtischen  Obrig- 
keiten an,  wie  viele  Arbeiter  aus  der  Stadt  sie  bedürfen.  Diese  Schar 
zieht  am  festgesetzten  Tage  aufs  Land,  und  mit  ihrer  Hilfe  Avird,  wenn  das 
Wetter  günstig  ist,  fast  die  ganze  Ernte  an  einem  einzigen  Tage  eingebracht. 

Die  Städte  sind  der  Sitz  der  gewerbetreibenden  Bevölkerung.  „Die 
Häuser  darin  sind  schöne  grofse  Gebäude,  die  ohne  Zwischenraum  in 
ununterbrochenen  Reihen  stehen.  An  der  Pvückseite  der  Häuser  zieht 
sich  ein  Garten  durch  die  ganze  Länge  der  Strafse,  ringsum  von  Häusern 
begrenzt.  Die  Thore  zu  den  Häusern  sind  mit  doppelten  Flügeln,  die  sich 
vor  dem  leisesten  Druck  der  Hand  öffnen  und  von  selbst  wieder  schliefsen. 
Jeder,  der  will,  darf  eintreten,  so  dafs  es  bei  ihnen  keinerlei  Privateigen- 
tum gieljt.  Und  selbst  die  Häuser  verteilen  sie  jedes  zehnte  Jahr  von 
neuem  nach  dem  Los"  (More). 

Die  Gewerbe  werden  von  den  Frauen  ganz  ebenso  wie  von  den 
Männern  l)etrieben.  Doch  werden  jene  als  die  schwächeren  zu  leich- 
teren Arbeiten  verwendet,  in  erster  Linie  zur  Verarbeitung  von  AVolIe 
und  Flachs.  Die  gewerbUche  Produktionsweise  ist  die  beim  Ausgang 
des  Mittelalters  allgemein  übliche,  so  dafs  also  der  Kleinbeti'ieb,  bei 
dem  der  Meister,  unterstützt  von  einer  Anzahl  Gehilfen,  das  Geschäft 
versieht,  die  Normalform  der  Produktion  darstellt.  Jeder  betreibt  das 
Handwerk,  das  er  erlernt  hat,  darf  sich  aber  auch  siinter  noch  einem 
anderen  zuwenden,  wenn  er  danach  verlangt.  Versteht  er  beide,  so  mag 
er  das  betreiben,  das  ihm  besser  pafst,  —  es  sei  denn,  dafs  die  Stadt 
des  einen  mehr  bedarf  als  des  andern.    Die  Obrigkeiten  regulieren  also 
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die  Bescliäftig'ung-  im  allgemeinen  wie  den  Zu-  und  Abflufs  in  den  ein- 
zelnen Gewerben.  Die  Aufgabe  der  Plivlarehen  ist  es.  durch  ;^eiuiue 
Inspektion  darüber  zu  wachen ,  dafs  Niemand  müfsig  gehe  und  Jeder 
sein  Handwerk  mit  gebührendem  Eifer  betreibe.  Denn  als  die  gröfste 
Gefahr  dieses  Gemeinwesens,  gerade  wegen  seiner  kommunistischen  Ein- 
richtungen, wo  Niemand  durch  die  Aussicht  auf  Gewinn  zur  Arbeit  an- 
gespornt wird  und  Jeder  sich  leicht  auf  die  Arbeit  anderer  verläfst,  gilt 
die  Trägheit,   die   daher  unter  allen  Umstünden   verhütet  werden  mufs. 

Anderseits  ist  durchaus  nicht  beabsichtigt,  die  Utojjier  sich  von  früh 
morgens  bis  spät  abends  —  wie  die  Arbeiter  sonst  in  der  ganzen  Welt  — 
schinden  zu  lassen,  sondern  es  ist  ein  Normalarbeitstag  von  sechs  Stunden 
eingeführt,  der  sogar  noch  verkürzt  wird,  wenn  bereits  Uberfluls  au 
Lebensmitteln  vorhanden  (,,neque  supervacaneo  labore  cives  invitos  exer- 
cent  magistratus").  Diese  relativ  geringe  Stundenzahl  reicht  vollkommen 
aus,  da  in  Utoi)ien  ganze  Bevölkerungsklasscn,  die  in  anderen  liindcrn 
wenig  oder  gar  nichts  arbeiten,  herangezogen  werden,  so  z.  B.  alle  Frauen, 
und  da  es  dort  müfsige  ^länner,  wie  Adel,  Gefolge,  gesunde  Bettler, 
nicht  g;iebt.  Überdies  wird  anderswo  allerlei  Tand  hergestellt,  der  nur 
dem  Luxus,  der  Liederlichkeit  und  der  Verschwendung  dient,  während 
in  Utopien  nur  solche  Dinge  fabriziert  werden,  ,,die  der  Notdurft  oder 
den  Annehmlichkeiten  des  Lebens  oder  einem  wahren  und  natürlichen 
Vergnügen  dienen." 

Befreiung  von  der  Arbeit  geniefsen  aus  der  Zahl  der  dazu  Taug- 
lichen blofs  ganz  wenige  Personen:  die  Phylarchen,  die  Priester  und  jene, 
die  auf  Empfehlung  der  Priester  und  nach  geheimer  Wahl  durch  die 
Phylarchen  die  Erlaubnis  bekommen  haben,  sich  ausschliefslich  und 
ständig  dem  Studium  zu  widmen.  „Erfüllt  ein  solcher  aber  nicht  die  in 
ihn  g-esetzten  iM'wnrtuugen,  so  wird  er  wieder  unter  die  Handwerker  ver- 
setzt. Oft  kommt  aber  auch  das  Gegenteil  vor.  dafs  ein  Handwerker 
seine  freie  Zeit  so  eifrig  auf  das  Studium  verwindet  und  solche  Fort- 
schritte darin  macht,  dal's  er  von  der  Handarbeit  liefreit  und  unter  die 
G  e  1  e  li  rten  versetzt  wird."  Aus  diesem  Stande  (ordo  litteratornmi  werden 
auch  die  hiUieren  Beamten  genommen. 

Auf  diese  Weise  sorgt  jeder  Stadtstaat  für  die  Produktion:  der  lUmdi's- 
rat  zu  Amaurotuni  greift  hier  blofs  ein,  sofern  es  sich  um  gemeinsame 
Unternehmungen  wie  Wegel)auttMi.  Aufforstungen,  Beservierung  genügend 
grofser  Korn(|uantitätcn  für  den   Bedarf  der  Insel  u.  s.  w.  handelt. 

Wer  aber  niaclit  die  gan/.  unangenehmen  Ari)eiten,  das  Reinigen  von 
(Jräben,  das  Bn-chen  von  Steinen,  die  Knechtsdienste  u.  s.  w.V  Einmal 
einige  religicise  Sekten,  die  sich  harte  Arbeit  im  Interesse  der  (iesamtlieit 
um  (h'r  ewigen  Seligkeit  willen  auferlegen,  -  und  dann  \'erl)recher,  sei  es 
aus  ihrer  Mitte  stammende,  sei  es  im  Ausland  gekauft(>,  die  jene  Arbeit 
als  Zwan^sarlteit  verrichten.  — 


2.  Knpitcl.    Mores  kdiimuiiiistisclics  Stantsidoal.  1()7 

Die  Verteiluiii;-  der  (liiter  luiiclit  sieh  in  Utopien  höchst  einfacli. 
Jeder  Stadtstaat  errichtet  g-rofse  Warcnbazars,  in  denen  alle  Produkte  der 
einzelnen  AVirtsehnftshetriebe,  schön  soi-tiert,  auff;-esi)eichert  lieg-en  („In 
certas  donios  opera  cujuM(iue  faniiliae  convehuntur,  at(iue  in  horrea  sin^^ulae 
seorsnm  species  distributae  sunt").  Hier  holt  sich  Jeder,  was  er  bedarf  und 
mag-,  und  so  befindet  sich  alles  in  schönster  Ordnung.  Also  Konsumtion 
nach  l>e  lieben  für  Jedermann!  Denen,  die  an  der  Anwendbarkeit 
dieses  Prinzijjs  bei  der  im  (irnnde  der  Seele  habsüchtigen  Menschennatur 
zweifeln,  sucht  ]\Iore  dassell)e  folgendermafsen  plausibel  zu  machen:  Aus 
dem  Bazar  ,,holt  jeder  Familienvater  oder  jeder  Vorsteher  einer  Haus- 
haltung, was  er  und  die  Seinen  brauchen,  und  nimmt  es  mit  sicli  ohne 
Geld  und  ü])erhaupt  ohne  jede  Gegengabe.  Denn  warum  sollte  mau  ihm 
etwas  verweigern y  An  allen  Dingen  ist  Überflufs,  und  man  hat  keinen 
Grund  zu  befürchten,  dafs  Jemand  mehr  fordert  als  er 
braucht.  AVarum  sollte  man  annehmen,  dafs  Jemand  über  seine  Bedürfnisse 
hinaus  fordern  wird,  wenn  er  sicher  ist,  nie  Mangel  zu  leiden?  Sicherlich 
werden  Habsucht  und  Kaubgier  bei  allen  lebenden  Wesen  nur  durch  ihre 
Furcht  vor  ^langel  hervorgerufen,  beim  Alenschen  auch  noch  durch  Hof  fahrt 
(„superbia"),  da  er  es  für  etwas  besonders  Grofsartiges  hält,  andere  Menschen 
durch  ein  verschwenderisches  und  eitles  Prunkeni  mit  allen  möglichen 
Dingen  zu  überragen.     Dies  Laster  findet  aber  hier  keinen  Kaum." 

Ein  grofser  Teil  der  Lebensbedürfnisse  wird  durch  gemeiasame  Ver- 
anstaltungen befriedigt.  In  jeder  Strafse  der  Stadt  „stehen  in  bestimmten 
Entfernungen  von  einander  grofse  Paläste,  jeder  mit  einem  bestimmten 
Namen  bezeichnet.  In  diesen  wohnen  die  Phylarchen,  Und  jedem  dieser 
Paläste  sind  30  Familien  zugeteilt,  die  zu  beiden  Seiten  desselben  wohnen. 
Die  Küchenverwalter  dieser  Paläste  kommen  zu  bestimmten  Stunden  auf 
den  j\Iarkt,  wo  Jeder  die  nötigen  Lebensmittel  holt,  der  Stärke  der  Familien 
entsprechend,  die  zu  seinem  Palaste  gehören".  Und  nun  giebt  More  eine 
anschauliche  Schilderung  der  gemeinsamen  Mahlzeiten,  bei  denen  durch 
Musik,  Verbrennung  wohlriechender  Harze  und  Besprengnng  des  Speise- 
saals mit  duftenden  Ölen  und  Wässern  allgemeine  Behaglichkeit  und 
Fröhlichkeit  verbreitet  wird. 

Danach  ist  es  begreiflich,  dafs  Niemand  zu  Hause  speist,  da  es  doch 
höchst  thöricht  wäre,  mühsam  ein  schlechtes  Mahl  zu  Hause  herzustellen, 
wenn  ein  gutes  im  nächsten  Palast  bereitet  ist.  „So  leben  sie  in  den 
Städten.  Auf  dem  Lande  aber  leben  die  Familien  weit  voneinander  ent- 
fernt und  speisen  daher  jede  für  sich,  und  sie  leiden  an  nichts  Alangel, 
denn   von  ihnen  kommen  ja  alle  Lebensmittel  für  die  Städtebewohner" 

(MOKE).   — 

Es  entspricht  nur  den  gesamten  sonstigen  Einrichtungen  Utopieus, 
dafs  über  alle  Überschüsse  an  Gütern  vom  Staate  disponiert  wird.  So 
forscht  der  Bundesrat  zu  Amaurotum  nach,  an  welchen  Dingen  und  wo 
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Uberflufs  oder  Mangel  herrscht,  und  demgemäfs  hilft  er  dem  Mangel  des 
einen  Kantons  durch  den  Uberflufs  des  andern  ab,  —  selbstverständlich 
oline  dafs  irgendwelche  Entschädigung  verlangt  ^vird.  AVas  dann  noch 
übrig  bleibt,  wird  von  der  Eegiening  exportiert,  um  dafür  jene  Dinge, 
die  im  Lande  selbst  nicht  hervorgebracht  werden,  einzuhandeln,  wozu 
auch  Gold  und  Silber  gehören.  Diese  werden  freilich  nicht  zu  Gehl 
ausgemünzt  —  das  giebts  dort  ja  gar  nicht I  — ,  sondern  dienen,  um 
keinerlei  auri  sacra  fames  aufkommen  zu  lassen,  zu  Geschirren  für  unsere 
allzumenschlichsten  Bedürfnisse  und  zum  Kennzeichen  der  Verbrecher. 
Da  die  freie  Zeit  möglichst  zur  Ausbildung  der  geistigen  Persön- 
lichkeit benutzt  werden  soll,  so  ti'eiben  in  Utopien  nicht  blofs  die  berufs- 
mäfsigen  Gelehrten  —  nämlich  jene,  die  von  Kindheit  an  aufserordent- 
liche  Anlagen  und  Neigung  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit  gezeigt 
haben  und  darum  von  physischer  Arbeit  befreit  w^orden  sind  —  wissen- 
schafrtiche  Studien,  sondern  auch  viele  Andere.  In  der  Jugend  werden 
alle  mit  der  "Wissenschaft  vertraut  gemacht,  und  später  verwenden  sehr 
Viele  aus  dem  Volke  ihre  ganze  freie  Zeit  zum  Studium.  Auch  eine 
Art  von  University  Extension  findet  statt.  „Es  werden  nändich  am  frühen 
]\Iorgen  öffentliche  Vorlesungen  abgehalten,  zu  deren  Besuch  nur  die- 
jenigen veq)flichtet  sind,  die  besonders  für  die  Wissenschaften  bestimmt 
wurden.  Aber  es  findet  sicli  stets  auch  eine  grofse  Menge  anderer 
Leute  dabei  ein,  ^länner  und  Frauen,   der  Eine  bei  diesen,  der  Andere 

bei  jenen  Vorlesungen,  je  nach  der  Neigung  des  Betreffenden." 

*  * 

* 

In  Utopien  ist  die  ganze  Gesellschaft  derart  nach  dem  Prinzip  der 
technischen  Nützlichkeit  konstruiert,  dafs  als  „Familie"  nicht  wie  bei 
uns  das  Ehepaar  mit  seiner  Descendenz  (die  .KleinfamilieO  gilt,  sondern 
der  Arbeits verl);ind,  der  einen  Betriel)  versieht,  also  eine  ,(irofsfamiHe', 
die  nur  zum  Teil  aus  Blutsverwandten  besteht.  Die  bäuerliche  Familie, 
die  ein  bindgut  be^virtschaft('t,  zählt  (wie  Itereits  uiitgetcilt)  mindestens 
40  erwachsene  .Mitglieder,  Männer  und  Frauen  zusammengerechnet,  und 
die  städtische,  die  ein  Handwerk  ausübt,  lo — Hi  Mitglieder.  Wie  sidi 
More  dies  ,,Familienlel)en"  denkt,  geht  aus  den  iolgenden  Aurserungen 
von  ihm  hervor. 

,,Jede  Stadt  besteht  aus  FamiHen,  die  soweit  als  möglich  aus  Ver- 
wandten zusammengesetzt  sind.  Denn  die  Frau  zieht,  sobald  sie  im  ge- 
setzliclieii  Alter  geheiratet  hat,  in  das  Haus  ilires  (iatten.  Die  männlichen 
Kinder  al)er  und  deren  männliclie  Nachkommen  bleiben  in  ihrer  Familie, 
an  deren  Sjütze  der  Alteste  steht.  Ist  dieser  vor  Alter  kindisch,  dann 
tritt  der  Nächstfolgende  an  seine  Stelle.  Die  Frauen  (heui'U  den  Män- 
nern, die  Kinder  den  Eltern,  die  Jüngeren  ül)erhaupt  den  Alteren.  Da- 
mit al)er  die  vorgeschriebene  Anzahl  der  Bürger  weder  zu-  noch  ab- 
nehme,   wird    bestimmt,    dals   keine  Familie         deren  es  (iooo  in   jeder 


2.  Kapitel.    Moros  koiiiiiuiiiistisclios  Staatsidoal.  169 

Stadt  i;iebt  —  wenii;'er  als  10  und  iiR-lir  als  16  Envaclisenc  haben  soll; 
die  Zahl  der  Kinder  ist  nicht  festgesetzt.  Dieser  Älafsstab  wird  mit 
Leichtigkeit  innei;vhalten,  indem  man  die  überscliüssii;'en  Mitglieder  der 
übergrofsen  Familien  unter  die  zu  kleinen  Familien  versetzt." 

Steigt  in  einer  ganzen  Stadt  die  Zahl  der  Bewohner  über  das  ge- 
setzte ^lafs,  so  füllt  man  mit  dem  Überschufs  die  Lücken  der  weniger 
volkreichen  Städte  aus.  Wenn  schliefslich  die  Bevölkerung  der  ganzen 
Insel  jenes  Mafs  übersteigt,  so  wählen  die  Utopier  eine  Anzahl  von 
Bürgern  aus,  die  eine  Kolonie  nach  dem  ]\Iuster  des  Mutterlandes  auf 
dem  benachbarten  Kontinent  einrichten.  Die  Eingeborenen  werden  nicht 
unterdrückt,  sondern  in  die  Staatsgemeinschaft  der  Kolonisten  als  gleich- 
berechtigte Glieder  aufgenommen ;  wenn  sie  sich  freilich  nicht  einordnen 
Avolleu,  so  werden  sie  vertrieben,  —  wozu  sich  die  Utoi)ier  nach  natür- 
lichem Rechte  für  befugt  halten.  — 

In  Utopien  besteht  Monogamie,  und  da  die  Ehe  allein,  trotz  mancher 
Dornen,  auf  die  Dauer  Glück  verbürgt,  so  wird  sie  dem  Individuum 
aufgezwungen  und  jegliche  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  aufser- 
halb  des  ehelichen  Lebens  bei  strengster  Strafe  untersagt. 

„Die  Mädchen  —  führt  Hythlodeus  aus  - —  heiraten  nicht  vor 
dem  achtzehnten  Jahre,  die  jungen  j\Iänner  nicht  vor  dem  zweiund- 
zwanzigsten. Wer  vor  der  Ehe,  Mann  oder  Weib,  verbotener  Lust  ge- 
fröhnt,  wird  streng  bestraft  und  die  Ehe  ihm  verboten,  es  sei  denn 
dafs  der  Fürst  Gnade  für  Recht  ergehen  läfst.  Die  Utopier  besti-afen 
den  Fehltritt  darum  so  streng,  weil  sie  fürchten,  dafs  wenige  eine  Ver- 
bindung eingehen  würden,  die  sie  für  ihr  ganzes  Leben  an  eine  Person 
fesselt  und  manche  Lasten  mit  sich  bringt,  wenn  nicht  eine  strenge  Ver- 
hinderung aller  unstäten  Verbindungen  stattfände.  Bei  der  Wahl  der 
Gatten  befolgen  sie  dieses  Verfahren.  Vor  Eingehung  der  Ehe  zeigt  eine 
ehrwürdige  Matrone  die  Braut,  sei  sie  Jungfrau  oder  Witwe,  nackt  dem 
Bräutigam,  und  dann  ein  gesetzter  Mann  den  Bräutigam  nackt  der  Braut. 
Wir  lachten  darüber  und  verurteilten  das  als  anstöfsig.  Sie  aber  wun- 
derten sich  über  die  Nan'heit  aller  anderen  Nationen.  Wenn  ein  Mann 
ein  Pferd  kauft  (sagen  sie),  wo  es  sich  doch  nur  um  eine  Geldsumme 
handelt,  so  ist  er  so  vorsichtig,  es  genau  zu  untersuchen  und  den  Sattel 
und  das  Geschirr  abzunehmen,  um  zu  sehen,  ob  nicht  etwa  ein  Geschwür 
danmter  verborgen  sei.  Bei  der  Wahl  einer  Gattin  aber,  von  der  Glück 
oder  Unglück  des  ganzen  Lebens  abhängt,  gehen  die  Leute  aufs  Gerade- 
wohl vor  und  binden  sich  an  sie,  ohne  mehr  von  ihr  gesehen  zu  haben, 
als  eine  Handbreit  vom  Gesicht,  Xicht  alle  Männer  sind  so  weise,  eine 
Frau  blofs  ihrer  guten  geistigen  Eigenschaften  wegen  zu  wählen,  und 
selbst  die  AV eisen  halten  dafür,  dafs  ein  schöner  Körper  die  Reize  des 
Geistes  erhöhe.  Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  die  Kleidung  eine  Häfslich- 
keit  verbergen  kann,  die  den  Mann  seinem  Weibe  entfremdet,  wenn  eine 
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Trennung-    nicht    mehr    möglich    ist.     Sie  halten  es  daher  für  sehr  ver- 
nünftig, einen  solchen  Betrug  unmöglich  zu  machen.'' 

Die  Ehescheidung-  ist  nur  dann  gestattet,  wenn  ^lann  und  Frau 
sieh  nicht  vertragen  können  und  andere  Genossen  finden,  mit  denen  sie 
hoffen,  glücklicher  zu  lehen;  docli  mufs  der  Rat  der  Stadt,  nach  genauer 
Untersucluing  des  Falles,  seine  Erlaubnis  dazu  g-eben.  Der  Ehebruch 
wird  mit  härtester  Sklaverei,  im  Wiederholungsfälle  mit  dem  Tode  bestraft. 
.  In  der  Ehe  sell)st  wird  das  Prinzip  der  Autorität  festgehalten:  die 
Männer  züchtigen  ihre  Frauen,  die  Eltern  die  Kinder,  wenn  nicht  das 
Vergehen  ein  solches  ist,  das  öffentliche  Bestrafung  verdient.  — 

Es  bleibt  schlielslich  noch  übrig-,  Einiges  über  Eeligion  und  Priester- 
tiim  bei  den  Utopiern  mitzuteilen.  Ihr  oberstes  Prinzip  ist,  alle  Bekennt- 
nisse zu  tolerieren.  Dasselbe  führt  sich  noch  auf  Utopus,  den  Begründer 
des  geschilderten  GemeiuAvesens,  zurück,  der  erklärte:  man  dürfe  in 
Sachen  der  Ptcligion  keine  definitive  Entscheidung  treffen,  da  möglicher- 
weise Gott  gerade  wünsche,  auf  verschiedene  Arten  adoriert  zu  werden ; 
jedenfalls  sei  es  ungebührlich  und  abgeschmackt  für  einen  Menschen, 
Andere  gewaltsam  zu  dem  Glauben  zu  zwingen,  der  i  h  m  als  der  rechte 
erscheint.  Nur  bei  denjenigen,  die  annehmen,  dafs  die  Seele  mit  dem 
Körper  zu  Grunde  gehe,  oder  dafs  in  der  Welt  Alles  dem  Zufall  und 
nicht  der  Leitung  der  Vorsehung-  unterworfen  sei,  wird  insofern  eine 
Ausnahme  gemacht,  als  sie  keinerlei  Ämter  bekleiden  dürfen:  da  sie 
nändich  blofs  aus  Furcht  vor  der  irdischen  Gerechtigkeit  vor  einem  Frevel 
gegen  den  Staat  zurückscheuen,  so  müssen  sie  ja,  wenn  sie  sich  unbe- 
obachtet glauben,  jedes  Verbrechens  fähig-  sein. 

Wenn  es  auch  keine  Staatsreligion  giebt,  so  doch  einen  Staatskult, 
der  dazu  dient,  die  allen  Religionen  gemeinsamen  Pflichten  gegen  Gott 
zu  erfüllen  und  die  Moral  der  ütopier  nach  Möglichkeit  zu  erhöhen. 
,,  Die  Priester  sind  Leute  von  ausgezeichneter  Frömmigkeit,  ihre  Zahl  ist 
daher  sehr  gering.  Sie  werden,  wie  die  anderen  Beamten,  vom  Volke 
in  geheimer  Abstimmung  gewählt,  um  Parteiungen  zu  venneidcn.  Mir 
Amt  besteht  in  der  Bes(»rgung  des  Gottesdienstes  und  aller  iieiligen  An- 
gelegenheiten und  in  der  Überwachung  der  Volkssitten,  l'nd  es  gilt  als 
grofse  Schande,  von  diesen  Censoren  vorgeladen  und  wegen  liederlichen 
Lebenswandels  getadelt  zu  werden." 

Auch  die  Erziehung  der  Jugend  fälU  den  Priestern  zu,  die  sehr 
darauf  achten,  dafs  sie  den  Kindern  nicht  nur  einen  Wissensstoff  bei- 
bringen, sondern  auch  ihren  Gharaktt-r  bihlen.  Sie  benutzen  jede  (Je- 
legenheit,  dem  Kinde,  sulauge  seine  Set-Ie  noch  zart  und  enii)ninglich 
ist,  Grundsätze  einzufhöfsen,  die  ebenso  gut  wie  dem  Gemeinwesen  nütz- 
lich siml.  Tiefe  Eindrücke  in  diesem  Alter  wirken  durch  das  ganze 
Leiten    nach    und  tragen  unendHch    viel    zur  Festigung  und   Kräftigung 


2.  Kaintd.    l^foivs  koniinnnistischos  Staatsidcal.  171 

des  Gemeinwesens  bei,  das  nur  durch  Laster  zerstcirt  wird,  die  ilirerseits 
wieder  die  Folg-e  schlechter  (irundsätze  sind. 

„Ihre  Priester  lieiraten  die  durcli  ihre  Eiii'enschaften  liervorrag-endsten 
Frauen  des  Landes.  Die  Frauen  sind  keineswegs  vom  Priestertum  aus- 
geschlossen, indessen  werden  sie  selten  dazu  erwählt,  und  dann  nur  ältere 
Witwen"  (More,  in  der  Übersetzung-  Kautskys,  die  für  die  meisten 
Citate  malsgebend  geAvesen  ist). 

* 

Schliefslieli  noch  ein  Wort  darüber,  wie  sich  More  die  Einführung 
der  idealen  Ordnung  gedacht  hat;  da  ist  es  nun  charakteristisch,  dafs 
alle  geschilderten  Einrichtungen  sich  auf  den  Fürsten  Utopus  zurück- 
führen, der  angeblich  das  Land  erobert  und  dort  ein  Gemeinwesen  nach 
den  von  ihm  ersonnenen  Prinzipien  und  Plänen  aufgerichtet  hat. 

4.  Kritische  Würdigung.  Der  Gedankengang  IMores,  den  wir  nun 
vollständig  ül)ersehen  können,  hat  durch  seine  Geschlossenheit,  Folge- 
richtigkeit und  kühne  Originalität  etwas  Imponierendes:  in  dieser  Hin- 
sicht drängt  sich  der  Vergleich  der  Moreschen  Utopie  mit  der  Plato- 
nischen Politeia  ganz  von  selber  auf.  Beide  Male  handelt  es  sich  um 
das  Problem,  Gerechtigkeit  und  Glück  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
zu  verwirklichen,  und  beide  Male  ist  die  Lösung  grofsartig  durch  die 
Konsequenz  und  schöpferische  Kraft,  mit  der  die  einmal  angenommenen 
sozialethischen  Prinzipien  zur  vollkommenen  Durchführung  kommen:  so 
haben  sie  denn  auch  beide  die  tiefste  Bedeutung  für  alle  späteren  Staats- 
konstruktionen gewonnen. 

In  der  Ausführung  selber  zeigt  sich  allerdings  auch  wieder  die  grofse 
Differenz  zwischen  den  beiden  Systemen,  die  sich  einfach  daraus  ab- 
leitet, dafs  der  antike  Denker  durchaus  Philosoph  oder,  vielleicht  rich- 
tiger, philosophischer  Künstler  war,  der  den  idealen  Bau  des  erträumten 
Seins,  unbeirrt  durch  praktische  Eücksichten  und  reale  Bedürfnisse  der 
Menschennatur,  bis  zur  stolzen  Höhe  des  Übermenschentums  aufrichtete, 
—  während  der  englische  Autor  Humanist  und  zugleich  voll  humani- 
tären Sinnes  war,  ein  Mann,  der  das  Volk  liebte,  das  praktische  wirt- 
schaftliche Leben  genau  kannte  und  die  Anlage  seiner  Schöpfung  danach 
einrichtete.  So  ist  More  menschlicher,  —  aber  Plato  gewaltiger.  More 
hat  eine  weltgeschichtliche  Bedeutung  erlangt,  sein  Ideal  hat  durch  die 
Jahrhunderte  fortgewirkt,  die  von  ihm  entworfenen  Grundsätze  einer 
kommunistischen  Arbeits-  und  Wirtschaftsverfassung  sind  bis  heutigen 
Tages  für  alle  kommunistischen  Zukunftsbilder,  die  mitzählen,  vorbild- 
lich geworden,  —  während  Piatos  System  von  echt  antiker  marmorner 
Gröfse,  darum  unmittelbar  unfruchtbar  für  die  Massen  ist,  aber  seit  der 
Renaissance  gerade  auf  die  grofsen  Geister,  von  More  bis  herab  zu 
Scho})enliauer  und  Xietzsche,  eine  unwiderstehliche  Anziehungskraft  aus- 
geübt hat.  — 
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Es  handelt  sich  mm  darum,  die  sozialpolitische  Leistung;  Mores 
in  ihren  Hauptpunkten  zu  würdigen.  Diese  hat  es  zunächst  mit  den 
sozialen  Gebresten  des  damaligen  Englands  zu  thun.  Hier  deckt  More 
mit  Scharfsinn  und  Kühnheit  die  Übergriffe  der  grofsen  Grundeigentümer, 
die  volkswirtschaftlich  unheilvolle  Eichtung  jenes  Luxus,  der  sich  im 
Halten  von  „Gefolgschaften''  äufserte,  die  falschen  Wege,  in  die  sich 
die  englische  Landwirtschaft  zu  verlieren  drohte,  auf.  Es  ist  der  rück- 
sichtsloseste und  eindringlichste  Protest,  der  aus  den  Kreisen  der  katho- 
lischen Humanisten  (deren  Haupt  damals  der  —  bald  nachher  zur  Reichs- 
kanzlerwürde gelangte  —  Kardinal  Wolsey  war)  gegen  jene  Übel  er- 
hoben wurde,  und  der  mit  gesetzgeberischen  Aktionen  parallel  ging.  Vor 
allem  aber  zeugt  es  von  Mores  tiefer  volkswirtschaftlicher  Einsicht,  dafs 
er  es  bei  der  Untersuchung-  über  die  Ursachen  der  Armut  zur  Erkennt- 
nis gebracht  hat,  dafs  die  Arbeitslosig-keit  in  weitem  Umfange  unver- 
schuldet sein  könne:  die  These  allein,  dafs  es  viele  Menschen  in  Eng- 
land gäbe,  „<iuorum  operam  nemo  est  qui  conducat,  cum  illi  cupidissime 
offerant",  würde  ausreichen,  uns  das  Anerkenntnis  abzunötigen,  dafs 
IMores  soziales  Denken  sich  turmhoch  über  die  Simplicität  des  volks- 
wirtschaftlichen Denkens  seiner  Zeitgenossen  erhob.  Er  hat  damit  that- 
sächlich  den  Finger  an  das  schlimmste  Übel  gelegt,  das  sich  in  der  ka- 
pitalistisch organisierten  Volkswirtschaft,  wie  sie  sich  damals  in  England 
aus  der  alten  zünftigen  Ordnung  heraus  eben  zu  entwickeln  begann,  als 
Konsequenz  des  sich  selbst  überlassenen  Verkehrs  ergiebt.  Auch  hat  er 
die  Form  des  Ül)els,  wie  unsere  Dar^^tellung  der  sozialen  Lage  des  da- 
maligen Englands  gezeigt  hat,  prinzipiell  richtig  gekennzeichnet,  nur 
freilich  hat  er,  wie  das  häufig  tiefsinnige  Kritiker  zu  thun  pflegen,  den 
Umfang  und  die  Tragweite  jener  Nöte  —  die  lange  nicht  so  allgemein 
waren,  wie  man  nach  Mores  Schilderung  annehmen  niufs  —  ungeheuer 
überschätzt  und  überdies  nicht  bemerkt,  dafs  eben  jener  wirtschaftliche 
Prozefs,  mit  dem  die  Decimierung  des  Bauernstandes  anhub,  zugleich 
die  wunderbare  gewerbliche  Entwickelung  Englands  einleitete.  Der  eben 
aufkommende  ökonomische  Lidividualismus  hat  trotz  vieler  Übel,  die  er 
im  einzelnen  mit  sich  brachte,  gerade  zu  Enghinds  Gröfse,  AVeltstellung 
und  Iteichtum  geführt,  —  es  bahnte  sich  also  damals  ein  weltgeschicht- 
licher Fortschritt  an,  nicht  die  D^'cadence  des  I^mdes,  wie  More  meint. 
Trotzdem  iiiuls  man  zugestehen,  dafs  solche  übertreilteuden  Kritiken  not- 
wendig sind,  damit  die  Staatsgewalt  einschreite  und  jene  einzelnen 
Härten,  die  gnifse  volkswirtschaftliche  Entwiekelungsprozesse  zu  begleiten 
pflegen,  ausgleiche. 

"Während  nun  die  anderen  Humanisten  —  wie  z.  B.  der  in  dieser  Zeit 
ebenfalls  in  England  wirkende  Vives  —  sich  mit  einigen  Keformvor- 
schlägen  zur  Verhütung  \  (Hi  Notständen  innl  zur  Versorgung  der  Armen 
Iteiiiirmten.  niui;-  .Mdh'  ;ill(in    lliel   nidikai  /n  Leibt\  indem   er  eine  neue 
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koinmunistisclie  Gesellschaftsordnung  ersann,  in  der  alle  wirtscliaftliclien 
Leiden  mit  der  AVurzel  ausgetilgt  waren.  Und  dafs  solches  geschah, 
war  die  Konsequenz  davon,  dafs  More  die  luinianistische  AYeltanschauung 
so  tief  in  sich  aufgenommen  hatte,  dafs  er  den  Versuch  machen  wollte, 
das  Bild  einer  Gesellschaft  zu  zeichnen,  in  der  das  humanistische  Lebens- 
ideal verwirklicht  wäre.  Dieses  fordert  Gerechtigkeit  und  Glück  für 
Alle  —  da  die  Menschen  Glieder  Einer  FamiHe!  — ,  Enthaltung  von  jeder 
Ausbeutung,  möglichste  Freiheit  eines  jeden  Individuums  in  allen  Lebens- 
beziehnngen,  tugendhaftes  Leben  und  Streben  Aller,  Belolinung  vorzüg- 
licher Leistungen,  Bestrafung  des  Lasters,  harmonisches  Zusammenleben 
Aller,  Vermeidung  von  Ausschweifungen,  Verachtung  aller  für  die  Ge- 
sundheit und  wahre  Frr)hlichkeit  wertlosen  sinnlichen  Genüsse,  endlich 
Ausbildung  eines  jeden  Individuums  zu  einer  geistig  regen  und  thätigeu 
Persönlichkeit.  Diese  humanistische  Ethik  ist  nun  für  Mores  Idealstaat 
so  mafsgebend  gewesen,  dafs  man  geradezu  sagen  kann:  Aver  den  Codex 
dieser  Ethik  in  ihrer  edelsten,  vollkommensten  und  humansten  Gestalt 
und  alle  Konsequenzen,  die  sich  daraus  für  das  praktische  Leben  er- 
geben, kennen  lernen  will,  der  nehme  die  ,.Utopia"  zur  Hand! 

In  der  praktischen  Anwendung  dieser  Ethik  nun  —  also 
in  der  Ausführung  des  humanistischen  Lebensideals  —  kam  More  zum 
Kommunismus.  Er  sah,  dafs  der  frei  wirtschaften  de  Egoismus  zur 
Unterdrückung  und  Ausbeutung  führte.  Tausende  und  Abertausende  in 
Arbeitslosigkeit  und  unverdientes  Elend  stiefs  und  Unglück  über  das 
Land  brachte,  —  zu  der  eben  durchbrochenen  zünftigen  Wirtschaft,  die 
PriA-ilegien  für  die  Einen  schuf  und  die  Andern  desto  mehr  in  Abhängig- 
keit hielt  oder  wohl  gar  ausschlofs.  Mochte  der  gleichheitliebende  Mann 
natürlich  keine  Rückkehr  anraten :  so  mufste  er  sich  entschlief sen,  einen 
neuen  Plan  sozialer  Organisation  auszudenken.  Und  hier  war  es  der 
von  allen  Humanisten  und  zumal  von  ]More  ganz  besonders  geschätzte 
,,göttliche"  Plato,  der  ihm  den  Weg  zu  dem  neuen  Ideale  wies.  Der 
hatte  in  seiner  Politeia  die  IIal)sucht  und  die  andern  menschlichen  Laster 
nicht  aufkommen  lassen  und  durch  gemeinsames  Eigentum  auch 
ein  gemeinsames  Interesse  hergestellt,  —  also  suchte  ]\Iore  ebenfalls  ein 
ähnliches  Resultat  durch  ähnliche  Mittel  zu  erreichen.  Freilich  mufste 
er  auch  in  Vielem  von  dem  System  des  Meisters  abweichen:  denn  in 
der  Weitung  des  Einzelmenschen,  in  der  Schätzung  der  Entwicklungs- 
möglichkeit des  Individuums,  in  dem  der  Freiheit  der  Person  zu  zollenden 
Respekt  waren  ihre  Auffassungen  von  Grund  aus  verschieden.  Darum 
konnte  sich  More  mit  dem  unumschränkten  Regiment  der  Weisesten  und 
Besten,  mit  dem  furchtbaren  Zwange,  dem  die  ^litglieder  der  obersten 
Stände  unterworfen  waren,  endlich  mit  der  Tendenz,  den  Schwerpunkt 
des  Staatswesens  in  die  Vervollkommnung  eines  kleinen  Elitekorps  zu 
legen,  nicht  befreunden  und  kam  somit  dazu,    der  sozialaristokratischen 
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Doktrin  des  Hellenen  sein  eig-enes  deniokratiseh-komnmnistisclies 
System  entgegenzustellen.  Xoeli  wielitiger  aber  ist,  dafs  ^lore  —  im  Gegen- 
sätze zu  Plato  und  ülierliaupt  zum  ersten  Male  in  der  Geschichte  —  die 
Schilderung  einer  vollkommen  durchgeführten  kommunistischen  Arbeits- 
organisation entwirft.  Gerade  dieser  Punkt  ist  von  enormer  Tragweite. 
Alle  sozialistischen  Autoren  vor  More  hatten  nur  die  Gemeinsamkeit  der 
Konsumtion  im  Auge,  —  daran,  dafs  auch  die  Produktion  durch 
gemeinsame  Veranstaltungen  ins  Werk  zu  setzen,  hatte  Niemand  gedacht, 
so  sehr  war  Jeder  von  ihnen  in  dem  Gedanken  der  Isolierung  kleiner 
Produzenten,  den  die  unmittelbare  Wirklichkeit  an  die  Hand  gegeben, 
befangen.  Hier  ist  es  nun  More  gelungen,  den  P)annkreis  der  herge- 
brachten und  durch  die  Umgebung  nahegelegten  Vorstellungen  zu  durch- 
brechen und  die  Idee  des  Gemeineigentums  an  allen  Produktionsmitteln, 
der  centralen  Leitung  der  gesamten  Produktion  und  der  zweckmäfsigen 
Verwendung  der  Individuen  so  zu  fassen,  dafs  man  glauben  konnte,  ein 
Maximum  materieller  Güter  mit  einem  ^linimum  von  Arbeit  herzustellen. 
Durch  diesen  Gedanken,  dem  er  bei  seiner  tiefen  Einsicht  in  die  thatsäch- 
lichen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  seines  Zeitalters  eine  ungemein  durch- 
dachte. Ausführung  widmete,  hat  More  bahnbrechend  für  die  gesamte 
fernere  Entwicklung  des  Sozialismus  gewirkt.  Wenn  die  Realisierung  einer 
kommunistischen  Ordnung  je  mr)glicli  sein  sollte,  so  läge  sie  ausschliefslieh 
in  der  Richtung,  die  mit  der  Annahme  der  Moreschen  Prinzipien  gegeben  ist. 
Faktisch  bew  egen  sich  auch  alle  späteren  irgend\vie  ernst  zu  nehmenden 
Schilderungen  kommunistischer  Gemeinwesen  bis  in  die  jüngsten  Tage 
hinein,  einschliel^iich  der  modernen  sozialdemokratischen  Ideale,  im  all- 
gemeinen in  den  damit  vorgezeichneten  Bahnen.  Damit  wird  die  Lmie, 
die  More  von  allen  früheren  Vertretern  der  sozialistischen  Idee  trennt, 
jedem  Auge  klar:  er  erscheint  ihnen  gegenüber  mit  ihren  antiquiertt-n 
Anschauungen  als  Schöpfer  einer  neuen  Epoche  des  Sozialismus  und  ist 
in  diesem  Sinne  un])edenklich  als  Vater  des  modernen  kommunistiseiien 
(iedankenkreises  anzuerkennen.  Daran  ändertauch  nichts,  dafs  Mure 
vom  modernen  Konimnnisnuis  —  entsprechend  der  Dillerenz  der  Welt- 
anschnunngen  -  in  einem  prinzipiellen  Punkte  der  idealstaatlichen  Ein- 
richtungen al)wei('lit:  nämlich  in  der  Aufl'Mssung  des  irdischen  Lebens- 
genusses. Während  die  späteren  Kommunisten  den  Teilhabern  ihrer 
i<lealen  Gi'sellselial't  eine  reiche  Fülle  materieller  Güter  v»'rsprechen,  er- 
reicht die  Lebenshaltung  der  L'topier  nur  eine  geringe  Höhe.  Diese  sind 
zwar  keine  Asketen,  aber  sie  sind  —  wie  (  Justav  Louis  in  seiner  Skizze 
ihres  Gemeinwesens  mit  Recht  ausgeführt  Imt  keine  vollkräftig  h'benden 
Menschen.  Ihr  Regehren  wie  überbau})!  all  ihre  Leidenschaft  ist  gedämiift, 
auf  ein  karges,  durch  die  Vernunft  gemeistertes  Mafs  herabgestimmt. 
Sie  streben  nicht  nach  Ansehen  und  Ehre,  nicht  einmal  nach  Schniuck 
für  ihren  Kör|»er;  immer  erscheinen  sie  in  einem  groben,  woll«nrM  Km-k, 
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der  in  keiner  ^Veise  individuell  i;i'ni(»(lelt  und  hlofs  soweit  vnriahel  i«t, 
dnls  man  die  Gescldecliter  zu  unterseheiden  verniai;'.  An  dieser  Auf- 
iasüiuiii;-  darf  aueli  der  Anflug;-  von  F4)ikureisnius  hei  ihren  Mahlzeiten 
nieht  irre  nuiehen:  es  sind  ehen  Mensehen,  die  hei  Ahwenduni;-  von  der 
Fülle  und  den  mächtigen  Triebkräften  des  sinnliehen  Lebens  doch 
seine  kleinen  Freuden  zu  g-eniefsen  snclien.  Hier  wie  noch  in  vielen 
anderen  Einzelheiten  zeii;t  sich  eben  die  gutkatholische  Gesinnung-  des 
Alltors,  der  sich  in  seinem  ganzen  Leben  tägliche  Biifsübungen ,  ja 
Oeifselungen  auferlegt  hat. 

Aber  dies  ^lonient,  das  eben  nur  ein  Beweis  mehr  für  den  Ursprung 
der  Utopia  aus  dem  Kreise  der  katholischen  humanistischen  Eeformer 
ist,  führt  schliefslich  doch  nnr  dazu,  der  „T^topia"  eine  eigenartige  Nuance 
zu  verleihen,  ohne  sie  in  national  ökonomischem  Sinne  wesensverschie- 
den von  den  späteren  kommunistischen  Phantasiegebilden  zu  gestalten.  — 

Im  einzelnen  sind  an  dem  von  j\Iore  entworfenen  Bilde  des  idealen 
Staates  noch  die  folgenden  Züge  hervorzuheben. 

Eein  politisch  ist  es  nicht  mehr  wie  bei  Plato  der  Stadtstaat,  auch 
nicht  wie  bei  Zeno  oder  den  christlichen  Schwärmern  des  Mittelalters 
der  orbis  terrarum,  der  als  Basis  des  Gemeinschaftslebens  dienen  soll, 
sondern  der  nationale  Staat.  Er  ist  in  Verfassung  und  Verw'altung 
charakterisiert  durch  den  Föderalismus  —  indem  er  nämlich  in  lauter 
gleichberechtigte  Kantone  zerfällt  — ,  ferner  durch  das  allgemeine  und 
gleiche  Wahlrecht,  die  Wahl  aller  Beamten  von  unten  auf,  das  lebens- 
längliche Regime  des  —  ebenfalls  gewählten  ■ —  Fürsten,  das  Verbot 
jeder  politischen  Agitation  aufserhalb  der  amtlich  ausgeschriebenen  Ver- 
sammlungen und  die  Wahl  der  Weisesten  zu  Mitgliedern  des  Bundesrats, 
der  die  geraeinsamen  Angelegenheiten  verwaltet.  Alle  diese  Prinzipien 
sind  von  thatsächUchen  Institutionen  der  umgebenden  Wirklichkeit  — 
den  sich  überall  bildenden  Nationalstaaten,  der  Selbstverwaltung  der 
Städte,  dem  Parlament,  dem  Wahlrecht  der  Zünfte,  der  Monarchie,  der 
Unterdrückung  der  poÜtischen  Propaganda  —  gar  nicht  so  w^  eit  entfernt, 
al)er  das  Bestehende,  das  in  die  Konstruktion  des  idealen  Staates  auf- 
genommen wnrd.  erfährt  eine  totale  Umbildung  im  Sinne  der  humanistischen 
Prinzipien. 

Ebenso  lassen  sich  selbst  bei  den  sozialen  Prinzipien  der  Moreschen 
Konstruktion  die  Anknüpfungspunkte  aus  der  realen  Welt  erkennen. 
Ums  Jahr  1500  war  die  Produktion  in  der  Stadt  durch  den  handwerks- 
mäfsigen  Betrieb,  die  Produktion  auf  dem  Lande  durch  den  bäuerlichen 
charakterisiert.  Beide  Male  wurde  die  ökonomische  Einheit  durch  die  je 
nachdem  handwerk-  oder  ackerbautreibende  Familie  repräsentiert,  der 
teils  die  eignen  —  unverheirateten  —  Kinder,  teils  fremde  Gehilfen  sich 
anschlössen.  Produktionsgemeinschaft  bedeutete  in  dem  als  typisch  zu  be- 
trachtenden Falle  zugleich  Ilaushal  tungsgemeinschaft,  —  Geselle  und 
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Lehrling-  waren  damals  nicht  blofs  Anhängsel  der  Werkstätte,  sondern 
auch  der  Familie  des  ]\IeisterSj  der  ihnen  unter  seinem  Dache  ein  Heim 
gewährte,  mit  ihnen  zusammenlebte  und  sie  in  Zucht  und  Gottesfurcht  erhielt. 
Dies  reale  Verhältnis  erscheint  nun  in  Utopien  in  vervollkommneter 
Form  in  der  Institution  der  Grofsfamilie.  die  dort  die  «"»konomische  Ein- 
heit bildet,  wieder.  Auch  die  Grofsfamilie  ist  Arbeits-  und  Lebensgemein- 
schaft ganz  wie  das  Haus  des  mittelalterlichen  Handwerksmeisters  oder 
Bauern,  aber  sie  ist  nach  Gründen  der  Nützlichkeit  reformiert;  denn  sie 
ist  nicht  von  der  zufälligen  Grüfse  der  Familie  und  des  Betriebskapitals 
abhängig,  sondern  sie  hat  durchgäng:ig  soviel  Mitglieder,  als  zur  besten 
Vollbringung  ihrer  wirtscliaftlichen  Aufgaben  (nach  ^lores  Ansicht)  nTitig, 
d.  h.  10 — 16  im  Gewerbe  und  mindestens  40  auf  dem  Lande.  Die  n("»tige 
Zucht  wird  gewahrt,  indem  der  älteste  geisteskräftige  Mann  die  Leitung 
hat,  und  indem  alle  anderen  ihm  zum  Gehorsam  verpflichtet  sind.  Was 
jeder  solche  Betrieb  zu  produzieren  hat,  Qualität  wie  Quantität  wird  durch 
die  Centralbehörde  vorgeschrieben,  —  und  da  jeder  Einzelne,  vom 
Betriebschef  bis  herab  zum  letzten  Jungen  und  zur  letzten  Gehilfin,  sein 
Fach  gelernt  hat  und  versteht,  so  macht  sich  Alles  ungemein  einfach. 
Denn  die  Übereinstimmung-  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  ist  durch 
die  Feststellung  des  Bedarfs  und  entsprechende  Gestaltung  der  Produktion 
hergestellt,  und  die  höchste  technisch -ökonomische  Produktivität,  das 
gewünschte  Quantum  von  Produkten  bei  einem  ]\Iinimum  von  Arbeits- 
aufwand, ist  durch  die  geschilderte  Einrichtung  der  gewerblichen  und 
landwirtschaftlichen  Betriebe  verbürgt. 

Wie  man  sieht,  ist  es  das  technische  Utilitätsprinzip,  das  für 
die  von  jMore  ersonnene  wirtschaftliche  Organisationsform  mafsgehend  ist: 
ganz  entsprechend  dem  innersten  AVesen  der  von  ihm  vertretenen  huma- 
nistischen Anschauung,  dafs  die  für  die  allseitige  vernunftgvmäfse  Ent- 
wicklung der  ]\Ienschen  (im  Sinne  Picos)  nötigen  Güter  mit  einem  mög- 
lichst geringen  Arbeitsaufwand  herl)eizuschaffen  seien,  damit  alle  Alenschen 
von  physischer  Arbeitsicisrung  niüi:liclist  befreit  würden,  l'nd  l)e\vun- 
dernswert  ist  hier,  wie  More  mit  dem  Auge  des  Kenners  alle  Fornu-n 
der  ihn  unigebenden  ])roduzi('renden  und  konsumirrenden  Lcbcnsbethä- 
tigungen  untersucht,  um  sie  in  llnrnionie  mit  seinem  Pustulate  zu  bringen. 
Wie  weit  diese  Utilität  geht,  wird  ;nii  khirsten  durch  die  ungenierte 
Art  ilhislriert,  mit  der  er  ihr  selbst  die  zartesten  und  schaudiaftesten 
Empfindungen  rücksichtslos  zum  Opfer  Itriugt:  ich  erinnere  blofs  an  die 
groteske,  aber  sehr  bezeichnende  Art  der  Enthüllung  der  nackten  Leil)er 
der  Leute,  die  einander  zu  heiraten  l>eabsiclitigen. 

Altgesellen  von  solchen  geschiuack-  und  sittenlosen  Seitensprüngen 
ist  aber  der  wirtschaftliche  Aufbau  der  muen  (icsellschaft  von  More 
geradezu  klassisch  k(»nstruiert,  so  dafs  dii-  bei  ihm  zuerst  in  Anwendung 
gekouuueiieu    Priuzipieu   in  den  sozi;ili>tisclnn  Kuu^tniktioueu  der  Folge- 
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zeit  mit  unwesentlichen  Modifikationen  zti  Inindcrten  von  Malen  wieder- 
holt worden  sind.  Die  wesentlichsten  ['rinzipien  sind  hier,  wie  unsere 
frühere  eini;ehende  Darstellung-  lehrt,  das  Staatseii;entnni  am  Hoden  und 
an  allen  übrig-en  Gütern,  —  die  alli^-enieine  Arbeitspflicht,  -  die  Erziehun-- 
und  Anlernung  jedes  Menschen  von  Staats  Avegen,  —  die  ZuAveisung-  eines 
Jeden  zu  dem  Berufe,  den  er  erlernt  hat,  wobei  persönliche  Wiinschc 
„nach  Möglichkeit"  berücksichtigt  werden,  —  die  Aufhebung  des  wirt- 
schaftlichen Gegensatzes  zwischen  Stadt  und  Land  sowie  ebenso  zwischen 
Mann  und  "Weib,  —  die  Ausrechnung  und  Bestimmung  des  Güterbedarfs 
durch  centrale  Behörden,  —  die  Produktion  in  den  Einzelbetrieben  gemäfs 
den  Anweisungen  der  Centralbehörde,  —  die  Einführung-  eines  bestimmten 
Xormalarbeitstages  für  alle  wirtschaftlich  thätigen  IMensclien,  —  dieGemein- 
sandceit  der  wichtigsten  Konsumtionen  um  der  dadurch  erzielten  Erspar- 
nisse willen,  —  die  Konsumtion  eines  Jeden  nach  Belieben  (weil  seiner 
vernünftigen  Zurückhaltung  und  Anspruchslosigkeit  getraut  wird),  —  das 
Dominieren  der  geistig  und  moralisch  Tüchtigsten.  Das  Alles  sind  nun 
Ideen,  die  für  den  modernen  Kommunismus  typisch  sind,  die  aber  Mores 
Genie  schon  zu  einer  Zeit  entdeckt  hat,  wo  der  Kapitalismus  noch  in 
den  Windeln  lag,  wo  also  die  Gegenbewegung  gegen  den  Kapitalismus 
sich  für  gew^öhnlich  nur  in  der  Form  von  reaktionären  Vorschlägen  im 
Sinne  der  zünftigen  Vergangenheit  äufsern  konnte. 

Wie  gut  More  Menschen  und  Dinge  zu  beurteilen  weifs,  geht  auch 
daraus  hervor,  dafs  er  in  der  Utopia  dem  Autoritätsprinzip  eine  gewich- 
tige Stelle  einräumt,  obgleich  die  Verfassung  des  Landes  auf  demokra- 
tischer Basis  eingerichtet  ist.  Die  Kinder  haben  den  Eltern,  die  Fi-au  dem 
Mann,  in  der  Grofsfamilie  die  Jüngeren  den  Älteren  und  alle  zusammen 
dem  Familienvorsteher  ohne  Widerspruch  zu  gehorchen  und  sich  auch 
den  von  diesem  Vorgesetzten  verhängten  Strafen  zu  unterziehen.  Über 
den  Familienvorstehern  (die  ja  zugleich  die  Leiter  der  einzelnen  Wirt- 
schaftsbeti-iebe  sind)  erhebt  sich  bis  hinauf  zum  Monarchen  eine  reg-el- 
rechte  Beamtenhierarchie,  die  in  ihrer  Verwaltungsthätigkeit  umsoweniger 
gehemmt  ist,  als  jegliche  ag-itatorische  Thätigkeit  und  politische  Propa- 
ganda aufserhalb  der  amtlich  ausgeschriebenen  Bezirksversammlungen 
gänzlich  untersagt  ist.  Das  ist  freilich  ein  Punkt,  in  dem  More  von  den 
späteren  Sozialisten  nur  selten  zum  Vorbilde  genommen  worden  ist:  und 
g-erade  darin  zeigt  sich  seine  höhere  Weltkenntnis  und  Überlegenheit 
gegenüber  den  kommunistischen  Epigonen,  —  denn  nur  die  unbestrittene 
Geltung-  einer  Autorität  vermag  die  Erhaltung  der  Ordnung  unter  gleich- 
berechtigten Personen  zu  verbürgen. 

Und  Aveil  More  die  ^Menschen  so  gut  kennt,  ist  es  auch  nicht  glaub- 
lich, dafs  er  unter  ihnen,  so  wie  sie  sind  —  egoistische,  thörichte,  unver- 
trägliche Wesen  —  die  Aufrichtung  eines  kommunistischen  Eeiches  für 
möglich   angesehen  habe:   und  damit  stehen  wir  unmittelbar  gegenüber 
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dem  ,. Utopia"- Problem ;  nämlich  der  Fraise :  ob  es  More  mit  dem  hier 
g-eschilderten  Koiiiiiiunismiis  wirklich  emst  ^ewei^en  sei,  ob  er  also  that- 
sächlich  nach  bestem  Wissen  und  Ge^A■issen  den  Konininnismns  habe  be- 
fürworten wollen,  —  und  weiterhin,  falls  diese  Frage  zu  verneinen,  welches 
in  erster  Linie  der  Zweck  der  Utopia  g-ewesen? 

Hier  ist  zunächst  festzustellen,  dafs  More,  wiewohl  er  durchaus 
nicht  alle  Schwächen  seines  Idealstaates  erkennt,  sich  über  den  wichtij^sten 
volkswirtschaftlichen  Einwand  gegen  die  kommunistische  Arbeitsorgani- 
sation vulikitninien  klar  ist.  Denn  nachdem  in  seinem  Romane  der  be- 
geisterte Kommunist  Hythlodeus  bemerkt  hat:  ..An  eine  völlige  Ge- 
sundung und  Kräftigung  (Englands)  ist  nicht  zu  denken,  solange  Jeder 
Herr  seines  Eigentums  ist",  —  repliziert  ^lore  selber  mit  den  Worten: 
„Ich  Inn  der  gegenteiligen  Meinung;  ich  glaube  nämlich,  die  ^lenschen 
würden  sich  ))ei  der  Gütergemeinscliaft  nienuils  wohl  befinden.  AVie  kann 
ein  Überflufs  von  Gütern  herrschen,  wo  Jeder  suchen  wird,  sidi  der 
Arbeit  zu  entzieheri?  Da  wird  Niemand  durch  die  Aussicht  auf  Gewinn 
zur  Arbeit  angespornt  werden,  und  da  mufs  die  ■Möglichkeit,  dafs  man 
sich  auf  die  Arbeit  Anderer  verläfst,  Trägheit  erzeugen.  Und  wenn  nun 
Älangel  unter  ihnen  einreifst  und  Niemand  gesetzlich  in  dem  Besitz  dessen 
geschützt  wird,  was  er  erworben,  —  mufs  da  nicht  beständig  Aufruhr 
und  Blutv'ergiefsen  unter  ihnen  wüten?  Jede  Achtung  vor  den  Behörden 
mufs  ja  schwinden,  und  ich  kann  mir  überhaupt  nicht  vorstellen,  welche 
Rolle  sie  spielen  werden,  wenn  alle  ^lenschen  gleicli  sind". 

Das  sind  die  schärfsten  und  treffendsten  Einwände,  die  gegen  ein 
kommunistisches  Reich  auf  Erden  je  geltend  gemacht  worden  sind,  und 
ich  gestehe,  auch  in  den  zahlreichen  modernen  Kritiken  der  sozialdemo- 
kratischen Ideale  niemals  etwas  gelesen  zu  haben,  was  an  schlagender 
Beweiskraft  jene  beiden  Argumente  —  den  Ausfall  in  der  Produktion 
und  die  xVnarchie  wegen  Mangel  an  Respekt  vor  den  über  alles  materielle 
AVohl  und  AA'ehe  entscheidenden  Behörden  —  überträfe. 

Damit  steht  in  (Übereinstimmung,  dafs  More  den  Roman  mit  der 
Bemerkung  schliefst:  zwar  könne  er  nicht  Alles  billigen,  was  Hythlodeus 
von  dem  uto})ischen  Reiche  vorgeti'agen,  aber  doch  gestände  er  gern,  es 
fände  sieb  so  manches  dort,  was  er  in  den  europäischen  vStaaten  —  zwar 
zu  sehen  wünschen  möchte,  aber  doch  niclit  hoffen  könnte  (^quae 
in  nostris  civitatibns  optarim  veriiis  (piam  sperarim"). 

l'nd  in  derselben  Riclitung  Itewegt  sieb  in  einer  —  freilich  viel 
si»äter  verfal'sten  —  Schrift  seine  Verdammung  des  Kommunismus  der 
Wiedertäufer  als  einer  sclieurslichen   Ketzerei. 

K\n  Keiiiu'r  des  jtraktischen  Leiieus  wie  More  mnfste  t'ben  einsehen 
—  und  er  hat  es  auch  eingesehen,  wie  gelegentliche  Uenierknngen  in  ihi- 
l'toi)ia  l»eweisen  — .  dafs  (h-r  Mensch  in  der  un\  ollkumnienen  (u'stalt,  in 
der  er  auf  Erden  wandelt,   für   ein  vollkomuieiu-s  Staatswesen   von    (K-r 
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Art  der  Ut(>i)i;i  iiiclif  rril'  sei.  Aber  der  he^-eisterte  Vertreter  des  Iluiiin- 
nisnuis  frag-te  sieh  —  und  darin  liegt  der  Kern  der  Sozialetliik  der 
Utopia  — ,  wie  wohl  Menseli  und  Gesellschaft^  Individuum  und 
Staat,  wenn  sie  vom  humanistisehen  Geiste  V()llig-  durchdrungen 
seien,  aussehen  möehten:  und  die  Autwort  darauf  giebt  eben  sein  Staats- 
roman! Die  Voraussetzung  des  gesehilderteu  Idealstaates  ist  der  ge- 
bildete, gerechte,  heitere,  der  Laster  (vor  allem  des  Hochmuts)  bare,  allen 
Excessen  (auch  des  Vergnügens)  abholde,  sogar  psychisch  etwas  herab- 
gestinmite  a\renseh.  und  die  Konse(iuenz  für  eine  Nation,  deren  Mehrheit 
aus  solchen  Individuen  l)estelit,  ist  dann  ein  gerecht  geordnetes  Gemein- 
wesen mit  Gemeinsamkeit  des  Eigentums  und  vieler  Lebensgenüsse,  wie 
es  More  mit  genial  geführtem  Griffel  hingezeichnet.  Der  wirkliclie 
Staat  —  darüber  war  sich  More  vollkommen  klar  —  muls  sich  von  dem 
fingierten  idealen  mindestens  um  soviel  entfernen ,  als  sich  der  wirkliche 
Mensch  von  dem  fingierten  entfernt. 

Soweit  aber  eine  xVnnäherung  der  bestehenden  Gesellschaft  an  jene 
idealen  Forderungen  sich  ermöglichen  liefs,  erschien  sie  ihm  wünschens- 
wert, und  darum  würde  man  durchaus  fehlgehen,  wenn  man  bei  More 
die  Absicht,  durch  seinen  Idealstaat  auch  eine  praktische  politische 
und  soziale  Wirkung  zu  erzielen,  leugnen  wollte.  Mit  Eecht  konnte  daher 
Er  asm  US  von  Eotterdam,  der  persönlich  mit  More  befreundet  war,  an 
Ulrich  von  Hütten  schreiben  (1519):  die  Utopia  sei  mit  der  Absicht  ver- 
fafst,  „zu  zeigen,  w^oran  es  liege,  dafs  die  Zustände  der  Staaten  nur  Aveuig 
befriedigen  könnten''.  Offenbar  sollte  der  Kontrast  zwischen  dem  im  Glänze 
der  Gerechtigkeit  und  des  Glückes  erstrahlenden  Utopien  und  den  kor- 
rumpierten und  unglücklichen  Xationen  Europas  dazu  dienen,  die  Mäch- 
tigen dieser  Welt  und  ihre  gelehrten  Ratgeber  au  ihre  höchsten  sozialen 
Pflichten  gegen  die  leidenden  Völker  und  an  die  Wichtigkeit  der  Pflege 
friedlicher  Beziehungen  zu  erinnern.  Und  so  ist  auch  der  Beifall  zu 
verstehen,  den  die  „Utopia"  gleich  nach  ihrem  Erscheinen  in  der  ganzen 
gelehrten  Welt  und  ganz  besonders  bei  den  humanistischen  Politikern  aller 
Länder,  z.  B.  bei  Bude  und  Busleyden,  den  Räten  der  französischen  und 
spanischen  Krone,  gewann. 

Danach  kann  unsere  Kritik  keineswegs  dazu  dienen,  das  Werk  ^lores 
zu  verkleinern:  denn  seine  wesentlichste  Schwäche  —  der  Glaube,  einen 
Staat  konstruieren  zu  können  —  fällt  nicht  dem  Autor  zur  Last, 
sondern  der  Zeit,  in  der  er  lebte,  während  dieser  an  Tiefe  der  national- 
ökonomischen Einsicht,  au  Gröfse  der  Gesinnung,  an  Reichtum  der 
Phantasie,  an  logischer  Konsequenz  alle  seine  gelehrten  Zeitgenossen  weit 
übertraf.  Und  darum  ist  es  gekommen,  dafs  sein  Werk  zum  hochragen- 
den Markstein  in  der  Geschichte  der  komniunistiselim  Idi^moitw  ickeluuji' 
geworden  ist.  — 
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3.  Kapitel.    Idealgesellschafteii  der  Renaissance. 
(Kabelais  und  Campanella.) 

(Vernunft  zum  Menschen:) 
„Ruh'  oder  wandle  hier  auf  heiterm  Pfad, 
Nicht  harre  fürder  meiner  Wink'  nnd  Lehren, 
Frei,  grad,  gesund  ist.  was  Du  wollen  wirst. 
Und  Fehler  war'  es,  Deiner  Willkür  wehren: 
Drom  sei  fortan  Dein  Bischof  nnd  Dein  Fürst." 
Dante. 

1.  Rabelais'  Orden  vom  ..freien  Willen".  Mores  Sozialphilosophie 
ist  das  cliaraktc'ristiscli>te  Ik-isjjiel  dafür,  dafs  die  Besten  unter  den 
Humanisten  des  16.  Jahrhunderts  bereits  Prinzi])ien  verkünden,  die  wir 
als  bezeichnend  für  das  folgende  Zeitalter  des  Naturrechts  und  der  indi- 
vidualistischen Lebensanschaumiii'  anzusehen  g-ewohnt  sind;  di-nn  Mtires 
Philosophie  strebt  eine  Ordnung-  nach  Xaturg-eboten  an.  will  Alles 
nach  V  er  nun  ft  gründen  beurteilen  und  einrichten,  spricht  jedem  Indi- 
viduum als  solchem  einen  Anspruch  auf  (Üück  zu,  fordert  für  alle 
Individuen  die]  g-leiche  Gerechtig-keit  und  entfaltet  schliefslich  in  ihrem 
Glauben  an  die  Ciüte  der  menschlichen  Xatur  einen  weitgehenden  Optimis- 
mus. Da  nun  in  jeder  kulturgeschichtlichen  Epoche  der  Menschheit,  m 
der  das  Prinzip  des  Individualismus  sich  Bahn  bricht,  bald  auch,  ent- 
sprechend der  vielseitigen  Produktivität  des  menschlichen  Geistes,  irgendwo 
die  äulserste  Konsequenz  der  xVnschauung,  die  in  der  vollen  Entwickelung 
der  individuellen  Kräfte  das  höchste  irdische  Ziel  erbHckt,  nämlich 
das  Postulat  des  Anarchismus,  erscheint,  —  so  darf  uns  nicht  wunder- 
nehmen, dafs  schon  im  16.  Jahrhundert,  wo  Vorläufer  der  individualistischen 
Geistesstriimung-  so  eifrig-  am  AVerke  w  aren,  unter  ilmen  in  einem  einzelnen 
Falle  auch  der  Gedanke  des  anarchistischen  Idealzustandes  auftaucht. 

Der  ihn  aussprach,  war  kein  Geringerer  als  Frankreichs  gröfsti-r 
Satiriker,  Rabelais  (1483—1  r)53),  der  selber  zu  jenem  Kreise  kathobscher 
Humanisten,  aus  dem  More  hervorgegang-en  war,  in  eng:eren  Beziehun-en 
gestanden  hatte,  als  sein  Ideal  aber  nicht  den  arl)i'itsamen,  nüchternen, 
in  allen  Genüssen  mäfsig-en,  von  staatlichen  Schranken  eng;  umgebenen 
Menschen  der  ,,Utopia"  feierte,  sondern  —  offenltar  in  hewulsttin  Geg:en- 
satzc  zu  ^rore  —  das  sonnige  Glück  schrankenloser  Freiheit  und  heller  Ge- 
nufsfreiidigkeit  liei  hohem,  stolzem,  aber  auch  gerechtem  Sinne  pries.  Seine 
dichterische  Phantasie  malte  sich  das  lieben  dieser  „Freien"  ebenso  feenhaft 
schön  wie  harmonisch  aus,  ohne  zu  verschweigen,  dafs  nur  die  besten  Men- 
schen dessen  fähig  und  würdig  seien,  nnd  dafs  ülierdies  soleli  itleales  Lehen 
sich  nur  auf  d<iii  l'o>taiiiente  einer  zahlreichen  Dienerklasse  erheben  könne. 

Gehen  wir  mit  einigen  Strichen  näher  auf  dies  anarchistische  Ftopien 
ein,  dessen  AN'ürdignng  bisher  von  so/.ial|>oliti>chen  (U'siclitspnnkten  ans 
n<ich  nirgends  versucht   worden  ist. 

(Jelei::en  ist  es  an  der  Loire,  in  eiiu'r  der  scln"»nsten  (legenden  l-nmk- 
niclis;  dnrt  wird  iiäiidich  von  Gargantua  der  ( »nh-n  vom  freien  Willen 
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(im  Oripnal:  ik-r  „Tlielciuitcn"  von  Ütlto  =  freiwillij;'  tliunj  l'iir  lleiTCii 
und  Damen  gestiftet.  Da  ist  nun  Alles  umgekehrt,  wie  sonst  in  allen 
Orden  und  nucli  —  wie  im  Idcalstnate  des  guten  ^lore.  Nach  den  bis- 
herigen Ordensregeln  —  sagt  liabelais  —  ist  Alles  begrenzt,  aljgeraessen 
und  nach  Stunden  eingeteilt,  bei  den  Thelemiten  darf  es  dagegen  nicht 
einmal  eine  Ihr  geben,  vielmehr  soll  Alles  je  nach  Bedürfnis  und  Oelegen- 
heit  getlian  werden:  denn  könne  es  etwas  Thörichteres  geben,  als  sich  vom 
Schlage  der  Uhr  statt  von  Verstand  und  Überlegung  leiten  zu  lasseii? 

Das  war  nun  eine  sonderbare  „Abtei'',  in  der  unsere  Thelemiten  lebten. 
Zum  ersten  Male  in  der  Geschichte  des  Sozialismus  taucht  ein  prächtiges 
„Phalanstcre"  vor  unsern  lilicken  auf:  in  Form  eines  Sechsecks  gebaut, 
und  an  jeder  Ecke  mit  einem  grofsen  runden  Turme  (sechzig  Schritte 
im  Durchmessen,  —  Alles  herrlich  anzuschauen.  Dies  Haus  —  ein  archi- 
tektonisches Ideallnld  im  Stile  der  glänzenden  Bauten  der  französischen 
Frührenaissance  —  „war  hundertmal  grofsartiger  als  die  Schlösser  Cham- 
bord  oder  Chantilly,  denn  es  bestand  aus  über  9000  Gemächern,  jedes 
mit  Schlafzimmer,  Kabinett,  Ankleidezimmer  und  Kapelle.  Die  Stufen 
der  Treppen,  die  in  die  Stockwerke  hinaufführten,  Avaren  teils  aus  Por- 
phyr, teils  aus  numidischem  Stein  oder  aus  buntfarbigem  Marmor.  Mitten 
im  Hof  stand  ein  schöner  marmorner  Springbrunnen  und  darauf  die  drei 
Grazien,  die,  mit  Füllhörnern  in  den  Händen,  aus  Brüsten,  Ohren  und 
Augen  AVasser  ausstrahlten.  Die  Innenseite  des  Hauses  bestand  aus 
schönen  antiken  Bogengängen  auf  mächtigen  Porphyr-  und  Achatsäulen, 
deren  weitläufige  Räume  mit  Gemälden  ausgeschmückt  waren.  Alle  Säle 
und  Zimmer  Avaren  je  nach  der  Jahreszeit  auf  verschiedene  Art  drapiert, 
die  Fufsböden  waren  durchweg  mit  grünem  Tuch  bedekt  und  die  Betten 
mit  prächtigen  gestickten  Decken  versehen.  In  jedem  Hintergemacli  be- 
fand sich  ein  Krystallsi)iegel  mit  goldenem,  perlenbesetztem  Ralimen,  der 
so  grofs  Avar,  dafs  er  die  ganze  Gestalt  zurückstrahlte". 

Die  Kleidungsstücke  für  Männer  und  Frauen  waren  ähnlich  prächtig 
und  zahlreich.  Zu  ihrer  Herstellung  diente  ein  grofses  Gebäude,  avo  Hand- 
Averker  aller  Gattungen  einzig  und  allein  für  den  Orden  ihrer  Arbeit  oblagen. 

Der  Orden  stellt  lebhaft  vor  Augen,  dafs  in  einer  Gemeinschaft  anstän- 
diger Menschen,  die  eine  gute  Erziehung  genossen,  am  besten  jeder  ZAvang 
ausgeschaltet  Averde,  —  das  ist  der  seriöse  Gedanke,  der  dem  mit  allerhand 
Einfällen  genialer  Laune  ausgestatteten  Phantasiebilde  zu  Grunde  liegt; 
dafs  er  überhaupt  möglich,  ist  die  Konsequenz  davon,  dafs  sein  Urheber  ein 
echter  Spröfsling  der  Kultur  der  Kenaissance  ist,  in  dem  ihr  optimistischer 
Glaube  an  die  menschliche  Güte  und  ihr  Streben  nach  allseitigster  Ent- 
Avickelung  des  Individuums  sich  in  merkAvürdiger  Stärke  vereinigen.  So 
kommt  er  zur  Proklamierung  der  folgenden  Sätze:  die  Alänner  und  Frauen 
vom  freien  "Willen  ordnen  ihre  LebensAveise  ganz  nach  ihrem  Belieben, 
sie  stehen  auf,  wann  sie  av ollen,   essen  und  trinken,  Avann  sie  xVppetit 
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haben,  arbeiten  und  sclilafen,  je  naclulem  ihnen  die  Lust  dazu  ankommt. 
..En  lenr  reifile  n'estoit  (|ue  ceste  clause:  Fay  ee  que  vouldras 
Farce  <|ue  gens  liberes,  bien  nayz,  bien  instruictz,  conversans  en  conipeignies 
honnestes,  ont  par  nature  ung-  instinct  et  aguillon  qui  tousjours  les  poulse 
a  faictz  vertueux,  et  retire  de  vice:  lequel  ilz  nommoyent  honneuri" 
Durch  Zwang  und  (jewalt  dagegen  —  meint  liabelais  —  würde  jener 
Triel»  in  sein  Gegenteil  verkeliii,  indem  er  sich  ganz  naturgemäfs  in  die 
liegierde  verwandele,  das  Joch  abzuschütteln:  denn,  was  verboten  sei, 
erscheine  uns  eben  deswegen  unseres  Strebens  im  höchstem  Orade  wert. 

Im  Orden  stellt  sich  darum  gerade  als  Folge  der  unbedingten  Freiheit 
die  vollste  Harmonie  ein.  Alle  wetteifern  darin,  immer  nur  das  zu  tliun, 
was  den  Anderen  genehm  ist.  Und  so  schliefst  die  Darstellung  des 
Phantasiebildes  mit  einer  warmblütigen  Schilderung  des  brüderlichen 
Gemeinschaftslebens  von  Männern  und  Frauen:  ..►'^^pt*?  Einer  nur  oder 
Eine:  lafst  uns  trinken!  so  tranken  sie  Alle;  sagte  Einer:  lafst  uns 
spielen!  so  spielten  sie  Alle;  sagte  Einer:  lafst  uns  promenieren!  so  pro- 
menierten sie  Alle.  Wollte  Einer  mit  dem  Falken  jagen,  so  l)estiegen  die 
Frauen  sogleich  ihre  schönen  Zelter,  an  der  Hand  das  Jagd])ferd  und 
auf  der  Faust  einen  Sperber  oder  Falken,  während  die  Männer  die  andern 
Vögel  tmgen".  Ein  lebensfreudiges  Ideal,  das  bei  aller  phantastischer  Über- 
treibung uns  immer  noch  menschlich-natürlicher  anmutet  als  die  Moresche 
Utoi)ie  mit  ihrer  Disziplin  und  ihren  psycliiscli  lierabgestimmten  Menschen. 
Will  man  es  mit  einem  Worte  charakterisieren,  so  mufs  man  sagen: 
es  stellt  die  anarchistische  Utopie  der  lievorzugten  Stände  dar,  —  wie 
zwei  Jahrtausende  früher  Piatos  Puliteia  deren  komm  unistische  UtojHe. 

2.  Campanellas  ..Sonnenstaat".  Das  von  ^lore  gegebene  Beispiel  der 
Staatsk(tnstrukti(in  in  Form  eines  Pomans,  der  ideale  Zustände  ferner 
Völker  im  Ansclilufs  an  die  neuen  Weltentdeckungen  schildert,  mufste 
umsomelir  zünden,  als  es  in  der  ganzen  Kulturwelt  den  gröfsten  Beifall 
gefunden  liatte.  So  kam  es,  dal's  es  zu  vielen  Xacliahmungen  .\nlafs 
gal).  Die  berühmteste  davon  stammt  aus  Italien,  —  wie  nicht  zu  verwun- 
dern, da  das  eigentliche  Vaterland  von  Eenaissance  und  ITuniauismus 
njilürlicli  auch  in  jener  Zeitej)oche  die  meisten  Staatskonstruktiouen  her- 
Norgebraclit  hat:  es  ist  die  „Civitas  Solis"  des  (\-ini  panella.  die  sich  aus 
der  furchtbaren  Mifswirtschaft  des  si)anisclien  Pegiments  in  Interitalien 
als  idenler  Gegensatz  gleichsam   vnii  selbst  zu  ergeben  schien. 

Tummaso  Campanella  (geboren  läds  zu  Stih»  in  Calabrieni  entschied 
sich,  durch  das  Studium  der  Schriften  des  Thomas  von  Aquino  ange- 
regt, schon  früh  für  die  Theologie  und  trat,  no<'h  ganz  jung,  in  den 
Dominikanerorden  ein.  Durch  sein  glfinzendes  Pednertalent  und  sein 
reiches  ^^'issen  erregte  er  bei  öffentlichen  I)is|»utationen  grofses  Aufsehen, 
zog  sich  aller  auch  die  Feindschaft  der  Jesuiten  zu,  die  hauptsjichlich  durch 
seinen  K.-impf  i:egfn  die  .'iristotclischc  Philosophie  und  für  eine  neue,  mit  den 
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Erfalii'uiiii'eii  der  Sinne  in  l'liereinstininnuii;' zu  hrin^^cnde  Weltaiiscluniuiii;' 
veranlafst  war.  In  der  Ansfülirun«;- seines  eigenen  Systems  kam  er,  dnreli  die 
Utoj)ien  Piatos  und  ]\lores  hei-inflnfst,  auf  den  Gedanken  des  Tdenlstaates, 
den  er  sieh  in  seinem  ju,i;vnd liehen  Feuereifer  als  leicht  renlisierhjir  vor- 
stellte. AVie  Jahrhunderte  früher  sein  Landsmann  Joachim  von  Floris, 
rühmte  er  sieh  prophetischer  Gesichte,  die  ihn  den  T'nter£;'ani;'  der  alten, 
in  (iruiul  und  I^oden  korrupten  AA''elt  und  das  Herannahen  einer  besseren 
Zeit  lehrten;  sich  selber  hielt  er  für  berufen,  l)eim  Eintreten  solcher  Er- 
eiii:nisse  zunächst  in  Calabrien  den  Idealstaat  ins  Leben  zu  rufen  und  von 
da  aus  dann  die  ganze  AVeit  zu  reformieren.  Und  in  diesem  Sinne  gab 
er  seinen  Anhängern,  die  namentlich  unter  den  jüngeren  Geistlichen  zahl- 
reich gewesen  zu  sein  scheinen,  die  Order,  sich  für  den  Augenblick,  wo 
die  Stimme  Gottes  sie  riefe,  bereit  zu  halten.  Denunziationen  bei  der  Re- 
gierung führten  zur  Sendung  von  Truppen  nach  Calabrien,  die  mühelos 
das  ganze  angebliche  „Verschwörer" -Xest  aushoben.  Einige  Häupter  der 
Verbindung  wurden  hingerichtet,  Campanella  selber,  der  jede  Schuld 
leugnete  und  die  furchtbarsten  Foltern  überstand,  wurde  zu  lebenslang- 
länglichem  Gefängnis  verurteilt  (1599).  Er  hat  auch  faktisch  27  Jahre  in 
Haft  zugebracht,  die  aber  später  immerhin  soweit  erleichtert  wurde,  dafs 
er  zur  Abfassung  zahlreicher  Schriften  Gelegenheit  fand.  Nachdem  er  in 
diesen  für  die  AVeltherrschaft  des  Papsttums  eingetreten  war,  vermochte  er 
seine  Befreiung  durchzusetzen:  der  Papst  Urban  VIII.  forderte  nämlich  im 
Jahre  1626  die  Herausgabe  des  Gefangenen,  angeblich  um  ihn  vor  sein 
Inquisitionsgericht  zu  stellen,  in  Wahrheit  um  ihn  zu  befreien.  Von  da  an 
lebte  er  zunächst  in  Rom,  dann  in  Frankreich,  wo  er  1639  gestorben  ist. 
Seine  merkwürdigen  Ansichten  werden  verständlich,  sobald  man  sich 
in  die  Zeit  der  Renaissance  vertieft.  Petrarca  —  sagt  Gotheix  treffend  — 
hatte  einen  grofsen  Namen  genannt  wie  ein  noch  dunkles  Ziel,  nach 
dem  man  hinsti'eben  müsse :  Plato.  Seine  Ahnung  ging  bald  in  Erfüllung. 
Eine  Zeit,  in  der  die  Gestaltung  künstlerischer  Ideen  zur  wichtigsten 
Aufgabe  des  Geistes  geworden  war,  bedurfte  einer  Idealphilosophie, 
gleichviel  ob  diese  geeignet  Avar,  eine  wirkliche  Erklärung  der  Erscheinungs- 
welt zu  liefern.  Daher  überall  die  eifrigste  Pflege  der  platonischen  Lehren, 
deren  Prinzipien  bei  den  meisten  Autoren  sichtbar  werden,  sobald  sie  über 
die  tieferen  Gründe  des  Alls  und  die  Zwecke  des  j\Ienschen  sich  zu  ver- 
breiten suchen.  In  ganz  besonderem  Mafse  ist  das  bei  Campanella  der  Fall, 
der  in  den  Hauptpunkten  seiner  AVeltanschauung  als  Platoniker  ange- 
sprochen werden  mufs:  da  er  die  Unwissenheit  als  das  schlimmste  aller 
Übel  dieser  AVeit  ansieht,  da  er  ferner  bei  einem  Regiment  der  AA^issenden 
die  Ausrottung  der  Eigenliebe,  des  nächstgröfsten  Übels,  für  möglich 
hält,  und  da  er  schliefsbch,  trotz  all  seines  Unglücks,  Optimist  bleibt, 
Liebe  und  Schönheit  als  die  umfassenden  AVeltiirinzipien  feiert  und  den 
Sieg  der  guten  Prinzipien  noch  zu  erleben,  ja  selbst  zu  bewirken  hofft. 
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In  diesem  Sinne  sind  auch  seine  Dicliümgen  —  die  ihm  ebenfalls  einen 
p'ofsen  Namen  i:emaclit  halben  —  abirefalst,  aus  denen  die  fol<;enden 
Verse  als  Zeugnis  dienen  mögen: 

„Teuningen,  Knege,  Pest,  Neid  irncl  Betrug 

Und  Üppigkeit  und  Ungerechtigkeit, 

Trägheit,  Unwiü-dc,  —  alle  wurzeln  sie 

In  schnöder  Eigenliebe.    Diese  wuiv.elt 

Tief  in  T'nwissenheit.     Unwissenheit, 

Die  Blatter  Aller,  sie  entwurzle  —  ich." 
Mit  diesen  platonisierenden  Prinzipien  verbanden  sich  noch  chiliastische 
.Ansichten,  die  er  aus  der  christlichen  Mystik  geschö})ft  hatte,  wie  sie  im 
Anschhü's  an  die  Apokalypse  vor  allem  durch  Joachim  von  Ploris  ent- 
wickelt worden  war. 

So  stellte  er  —  trotz  seiner  These,  man  müsse  die  Welt  durch 
die  Sinne  begreifen  —  faktisch  ein  gänzlich  meta])iiysisclies  System 
auf,  das  von  den  allgemeinsten  Ikgriffen  aus  zum  Kerne  aller  Dinge 
vorzudringen  strebt.  Gott  enthält  danach  drei  bestimmte  Eigenschaften: 
Macht,  AVeisheit  und  Liebe.  Und  da  Gott  das  höchste  Sein  darstellt,  so 
mufs  alles  endliche  Sein,  das  ja  nur  eine  Einschränkung  des  hftchsten 
Seins  ist,  auch  jene  drei  Eigenschaften  (die  sog.  „Primalitäten")  enthalten. 
Das  heifst  also:  jedes  Ding  repräsentiert  einmal  Macht,  indem  es  besteht 
und  wirkt;  dann  AVissen,  indem  es  sich  und  die  andern  Dinge  empfindet, 
und  endlich  Liebe,  indem  es  sich  zu  sich  selber  und  den  verwandten 
Elementen,  (iott  einbegriffen,  hingezogen  fühlt.  AVie  aber  dem  Sein  das 
Nichtsein  gegenübersteht,  so  sind  Alacht,  Weisheit  und  Liebe  durch  die 
Eigenschaften  des  Nichtseins,  nändich  Ohnmacht,  rnwissenheit  und  Ilafs, 
eingeschränkt,  und  darin  liegt  der  Urquell  alles  irdischen  Übels. 

Gegenwärtig  regiert  die  Unwissenheit  im  Fumde  mit  den  anderen 
Übeln,  infolge  wovon  überall  Zerrüttung  und  Verderbnis  herrschen.  Aber 
schon  regt  sich  allenthall>en  das  Bedürfnis  nach  dem  Siege  des  Guten, 
worauf  AVeissagungen,  A'isionen  und  die  Ergebnisse  der  Astrologie  (deren 
eifriger  Anhänger  Campanella  war)  deuten.  Ein  neues  Licht  wird  an- 
gezündet werden,  die  Unwissenheit  wird  zu  (!rnnde  gehen,  die  christliche 
AVeltiiKtiiJirchie  wird  —  durch  das  spanische  Kt'ieh  —  hergestellt  werden 
und  Eine  lleerde  unter  Einem  Hirten,  dem  Pai)ste,  sein.  ..Der  Tag", 
schreibt  er,  ..wo  diese  Einheit  des  Menschengeschlechts  sicli  verwirklichen 
wird,  ist  nicht  fern;  angekündigt  und  ^  orhergesagt  ist  er  auf  jeder  Seite 
der  Geschichte  des  10.  Jahrhunderts.  J)as  ungeheure  Wachstum  der 
spanischen  Alonarcliie  ist  das  AVerk  (iottes,  er  hat  Europas  frömmstes 
Volk  gewählt  uiul  mit  dem  gr»ttlichen  Siegel  gestempelt,  um  sich  seiner 
für  seine  providentiellen  >\lisichten  zu  l)e(lienen,  er  hat  ihm  die  Schlüssel 
der  Neuen  AVeit  gegeben,  damit  überall.  \\  <>  die  Sonne  leuchtet,  die  Keli- 
gion  Jesu  Christi  ihre  Feste  uml  Opfer  halte.  0<r  katholische  KTmig 
soll  das  ganze  Weltall   unter  seinem  Scepttr  Mniuen,  sein  Titel  ist  kein 
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leeres  Wort  mehr:  das  Kruzifix  in  dvv  ciiu'ii  und  den  I)ejL;en  in  der 
andern  Hand  soll  er  den  rrdtestantisnius  und  den  Islam  hckäniijfen,  bis 
sie  vom  Erdltoden  verscliw  unden  sind;  denn  seine  .Mission  bestellt  darin, 
den  Triuni[)h  der  Kirche  herbeizuführen."  Diese  soll  dann  die  (»berste 
Leitung  haben,  so  dafs  schliefslich  der  Papst  g-eradezu  als  Träj;er  der 
Weltherrschaft  erscheint  und  den  ,i;'öttlichen  Willen  auf  Erden  zur  P>- 
fülluug"  bringt.  So  erwartet  Canipanella  ,,zur  Schande  der  (1  ottlosen  auf 
Erden  ein  Vorspiel  des  Paradieses,  ein  goldenes  Zeitalter  voller  Glück". 
(Campanellas  ..Atheismus  triumjdiatus".) 

Dasselbe  bringt  eine  totale  Umänderung  aller  bestehenden  Institutionen, 
—  vsie  selbstverständlich,  da  heute  Unwissenheit,  Tyrannei  und  Heuchelei 
am  Ruder  sind,  während  ja  Weisheit,  flacht  und  Liebe  herrschen  sollen. 
Wie  ein  solch  ideales  Regiment  nun  wirklich  aussieht,  das  erfahren  wir  aus 
seinem  Staatsroman  über  den  Sonnenstaat  (Civitas  Solls  vel  de  Reipublicae 
idea,  1620),  worin  ein  genuesischer  Seefahrer  die  idealen  Zustände  eines  Stadt- 
staates schildert,  den  er  auf  der  Insel  Tai)robane  (d.  h.  Ceylon)  angetroffen. 

Die  Prinzipien  dieses  Staates  sind  durch  die  Ergebnisse  von  Cam- 
panellas Metaphysik  bestimmt:  das  Wissen  soll  unbedingt  regieren,  und 
im  einzelnen  soll  Alles,  Avas  die  physische  Stärke,  die  Wissenschaften, 
die  ästhetischen  und  technischen  Künste,  die  Ernährung  und  Erzeugung 
der  Bewohner  angeht,  aufs  vollkommenste  bestellt  sein.  Das  lieifst  aber 
hier:  da  Gott  offenbar  die  Gattung  erhalten  will,  so  soll  nicht  für  das 
einzelne  Individuum  unmittelbar  gesorgt  werden,  sondern  für  die 
Gattung,  und  darum  hat  diese  selbst,  die  durch  den  Staat  repräsen- 
tiert wird,  und  nicht  das  Individuum  die  erforderlichen  Bestimmungen 
zu  treffen.  Die  Richtung  dersell)en  ist  durch  den  ausdrücklich  ausge- 
sprochenen Grundsatz  angegeben,  dafs  den  Lastern  der  Menschen  durch 
die  Geschicklichkeit  der  J*)ehörden  vorgebeugt  werden  müsse.  Und  da 
die  Laster  ihren  Ursprung  im  privaten  Eigentum  und  in  der  privaten 
Familie  haben,  so  müssen  diese  aufgehoben  werden.  An  ihre  Stelle  tritt 
Gemeinsamkeit  der  Produktion,  der  Konsumtion  und  der  Frauen,  wobei 
aber  dem  Belieben  des  Einzelnen  kein  Spielraum  gelassen,  sondern  Alles 
durch  die  vom  höchsten  Wissen  geleiteten  Behörden  im  Interesse  der 
Gattung  aufs  genaueste  geordnet  ist.   Diese  Ordnung  selber  ist  die  folgende. 

Die  Yolksversamndung  Avählt  jenen  Mann,  der  alle  Kenntnisse  und 
Tugenden  der  Solarier  in  sich  vereinigt,  auf  Lebenszeit  zum  unbedingten 
Herrscher  in  wehlichen  und  geistUchen  Dingen:  ihre  Verfassung  stellt 
also  einen  Cäsaroi)apismus  dar,  gemildert  durch  Volkswahl  und  —  durch 
den  freiwilligen  Rücktritt  des  Oljerhauptes,  sobald  sich  eine  noch  kennt- 
nisreichere und  weisere  Person  findet.  Diese  Figur  entspricht  genau  der 
Forderung  seines  metaphysischen  Systems,  das  vom  endlichen  Sein 
dieselben  Eigenschaften  verlangt,  wie  vom  höchsten  Sein,  also  von 
Gott,  —  blofs  mit  jenen  Einschränkungen,  die  alles  Irdische  Gott  gegen- 
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über  charakterisieren.  Darum  heifst  aut-li  in  der  Spraelie  der  Solarier 
dieser  Kaiserpajjst  mit  Recht  ..Höh",  d.  i.  Meta]iliysik.  Alles  endliche 
Sein  hat  nun,  wie  wir  weiter  aus  Campanellas  31('tai)hysik  wissen,  drei 
besondere  Eigenschaften:  ]\Iacht,  Weisheit  und  Liebe.  Ihnen  entsi)rechend 
giebt  es  im  Sonnenstaat  drei  grofse  Verwaltungsressorts,  zu  deren  Chefs 
ebenfalls  von  der  Volksversamndung-  die  in  diesen  Ikanchen  hervor- 
ragendsten Geister  gewählt  werden.  Diese,  die  übrigens  stets  den  Be- 
fehlen des  Kaiseq)apstes  gehorsam  sein  müssen,  heifsen  „Pon",  „Sin'* 
und  ,.Mor",  d,  i.  eben  Macht,  Weisheit  und  Liebe.  Unter  ihnen  steht 
das  gesamte  Beamtenheer,  das  streng  hierarchisch  —  genau  abgestuft 
nach  der  Tüchtigkeit  der  (jualifizierten  Person  —  gegliedert  ist. 

Macht  ist  Kriegsminister;  ein  wichtiges  Ressort,  da  die  Solarier 
Kriege  führen,  übrigens  auch  schon  darum  sich  militärisch  ausbihlen, 
damit  sie  nicht  verweichlichen.  Weisheit  sorgt  für  die  gesamte  wissen- 
schaftliche und  technische  Ausbildung;  so  zwar,  dafs  ihm  für  jede  Speci- 
alität  die  hervorragendste  Person  derselben  als  Abteilung.schef  beigegeben 
ist.  „Und  sie  haben  nur  ein  einziges  Buch,  in  dem  sämtliche  Wissen- 
schaften kompendiös  und  in  bewundcrns\\  ert  leichter  Fassung  zusammen- 
geti'agen  sind:  das  lesen  sie  dem  Volke  vor  nach  Pythagoräerweise"  (Uam- 
panelta).  Weisheit  hat  auch  alle  innern  und  äufseren  Planern  mit  Bildern, 
Karten  und  Figuren  schmücken  und  die  zugehr»rigen  Erläuterungen  an- 
bringen lassen,  damit  die  Kinder  unter  Anweisung  bi-sondcrs  dazu  ge- 
eigneter Lehrer  die  Wissenschaften  gleichsam  spielend  erlernen. 

Liebe  endlich  sorgt  dafür,  dafs  ^Männer  und  Frauen  sich  so  paaren, 
dafs  sich  die  beste  Xachkommenschaft  erwarten  läl'st;  denn  die  Solarier 
spötteln  über  die  anderen  Völker,  die  zwar  eifrig  um  Hunde-  und  Pferde- 
zucht sich  kümmern,  nicht  aber  um  einen  tüchtigen  Mi-nschenstnuim. 
Lie])e  hat  aufserdem  noch  Jugenderziehung,  Säen  und  Ernten  der  Feld- 
und  Baumfrüchte,  Landbau,  Viehzucht,  Küche  und  überhaupt  Alles, 
was  in  den  Bereich  von  Nahrung  und  Kleidung  gchiirt.  unter  sich. 

Jeder  .Alensch  erhält  unter  diesem  System  seinen  Platz  angewiesen, 
wie  anderseits  von  Staats  wegen  für  alle  seine  Bedürfnisse  gesorgt  wird. 
Und  zwar  haben  die  Solaricr  absichtlich  von  jedem  ])rivaten  Eigen- 
tum, von  der  privat«'n  Famihc  und  Kindcrerziehung  abgesehen.  Denn 
hiervon,  sagen  sie,  käme  die  Selbstsucht,  da  so  viele  darum  zu  Heuchlern, 
Intriguanten,  (ieizhälscn  oder  Betrügern  würden.  Und  weiter  müsse 
dann  die  Seli)stsucht,  wie  d;is  jleisjjiel  (h-r  anderen  Vrdker  bewiese,  den 
Unterschied  zwischen  Reich  imil  Arm  hervorrufen,  wo  dann  die  Armen 
iibergrofse  Arbeit  und  Anstrengung  auf  sicli  nehmen  müfsten  und  zu 
( ininde  gingen,  wiihrend  die  Reichen  unthiitig  seien  und  durch  Tnigheit, 
kihperliche  Leiden,  Geilheit  und  llaltsncht  .infgeriebeii  würden.  Iiid 
gerade  dadurch  wiiciistn  dann  wieder  die  Laster  ins  ung«*heure:  denn 
bittere  Armut  maclic  dm  .Menschen  licniein,  xcrschhiu'en.  scldau,  dieltisch. 
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(liR'kinäiiserii;-  und  lü^iicrisrli,  -  lAciclituin  aber  numiUst'nd,  liocliiiiiiti^', 
diiimii,  hetrüii-eriscli,  herzlos  und  scliuiälisüchtij;'.  Darum  sei  die  Güter- 
i;-enieinschaft  vorzuziehen;  denn  da  sie  durch  ihre  ()ri;anisation  die  Selbst- 
sucht verbanne,  so  bliebe  im  Innern  des  Menschen  nur  Liebe  zum 
gemeinsamen  Besten  übrij^;  überdies  mache  sie  Alle  reich  und  arm  zu- 
n-l(Mch:  reich,  Aveil  sie  Alles,  arm,  weil  sie  Nichts  besäfsen.  Und  des- 
halb sei  auch  das  Leben  der  Christen  zur  Zeit  der  Apostel  durch  Oiiter- 
g-emeinschaft  ausgezeichnet  gewesen. 

In  der  Produktionsgemeinschaft  des  Sonnenstaates  ist  jeder  Mann 
und  jedes  Weib  zur  Arbeit  verpflichtet,  gehorsam  den  Befehlen  der  (in 
der  Volksversamndung  auf  Grund  ihrer  Tüchtigkeit)  erwählten  Beamten. 
Da  alle  geschickt  sind,  ist  eine  tägliche  Arbeitszeit  von  vier  Stunden 
ausreichend.  In  der  Arbeit  selbst  findet  möglichst  viel  Abwechselung 
statt,  zu  welchem  Zweck  sich  Viele  in  verschiedenen  Fächern  ausbilden. 
Zur  Landarbeit,  wenn  es  gilt,  zu  säen  und  zu  ernten,  ziehen  die  Solarier 
wie  zu  einem  Fest  hinaus:  in  grofsen  Heerhaufen,  mit  Fahnen  und  Musik. 

Die  Beamten  treffen  auch  die  Bestimmungen  über  die  Konsumtion, 
indem  sie  von  den  Produkten  den  Einzelnen  nach  ihren  Bedürfnissen  oder 
aber  nach  dem  Interesse  der  Gemeinschaft,  wo  dieses  in  Frage  kommt, 
zumessen.  AVohnuugen,  Schlafsäle,  Kuhestätten  und  was  sonst  das  Leben 
fordert,  sind  den  Solariern  gemeinsam.  Halbjährlich  wird  von  den  Inspek- 
toren bestimmt,  wer  in  dieser  Abteilung  schlafen  soll  und  wer  in  jener, 
wer  in  der  ersten  Bettreihe  und  wer  in  der  zweiten.  Und  ähnlich  Ijei  den 
andern  Bedürfnissen.  xUles  das  spielt  sich  in  der  Sonnenstadt  ab,  „die 
aus  sieben  konzentrischen  Ringen  von  palastähnliclien  Gebäuden  bestellt, 
an  denen  rings  Säulengänge  hinführen  nach  Art  der  Kreuzgänge  in  den 
Klöstern,  und  die  innen  weite  Räume  zu  jederlei  Gebrauch,  Vorrats- 
kammern, Werkstätten,  Speisehallen,  AVohnungen  enthalten". 

Auch  die  eheliche  Verbindung,  die  nur  auf  Zeit  stattfindet,  unterliegt 
im  weitesten  Umfange  der  obrigkeitlichen  Aufsicht.  Denn  die  Solarier 
sagen  mit  dem  heiligen  Thomas,  dafs  die  Fortpflanzung  der  Erlialtung 
der  Gattung,  nicht  des  Individuums  diene  und  darum  vor  allem  den 
Staat  angehe.  Deshalb  verteilen  sie  die  Jünglinge  und  Jungfrauen, 
die  Väter  und  ilütter  werden  sollen,  nach  „philosophischen"  Grundsätzen. 
„Vor  dem  gesetzlichen  Alter  von  21  Jahren  wird  dem  und  jenem  jungen 
Manne,  damit  er  nicht  nach  Unerlaubtem  verlange,  vertraulicher  Umgang 
mit  Frauen  gestattet,  jedoch  nur  mit  sterilen.  Bejahrte  Aufseherinnen 
und  greise  Inspektoren  sind  hier  die  Berater  der  jungen  Leute,  die 
ihnen  insgeheim  ihr  Sehnen  und  Verlangen  gestanden  haben.  Da  die 
Palästra  wie  im  alten  Splirta  eingerichtet  ist,  erscheint  dort  die  Jugend 
beiderlei  Geschlechts  nackend,  und  die  Inspektoren  finden  die  Individuen 
wohl  heraus,  die  einst  tüchtige  Väter  und  ^lütter  sein  werden.  Stark- 
wüchsiffe  und  schöne  Jung-frauen  werden  nur  vermählt  mit  schlanken 
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und  rüstig-en  Jünglingen,  wulill)eleil)te  Jünglinjre  mit  sclimäclitigen  Jung- 
frauen und  unigckelirt  u.  s.  w." 

Die  Jieligiun  des  Sonuenstaates  ist  eine  Art  von  Theismus,  der  Jesus 
und  die  Aj^ostel  nur  als  grofse  Wohlthäter  der  Menschheit  gelten  läXst. 
„Canipanella  unterläfst  nicht,  die  Sfilarier  wegen  ihrer  Unkenntnis  der 
wahren  Eeligion  zu  bedauern,  wahrscheinlich  aber  entspricht  die  Keli- 
gionsphilosophie  und  Metaphysik,  die  er  ihnen  zuschreibt,  im  Grunde 
seinen  eigenen  Ansichten"  (Lexis  in  der  Abhandlung  Cami)anella,  ..Hand- 
wörterbuch der  Staats  Wissenschaften"). 

Er  sah  übrigens  auch  schon  den  wichtigsten  Einwand  voraus,  der 
gegen  sein  —  wie  gegen  jedes  andere  kommunistische  —  Projekt  ge- 
macht werden  kann.  Dem  Seefahrer,  der  vom  schönen  Oenu'inschafts- 
leben  der  Solarier  zu  berichten  weifs,  bemerkt  nänilich  ein  Zuhörer: 
Bei  solchen  Institutionen  würde  doch  Niemand  arbeiten 
wollen,  Jeder  sich  vielmehr  auf  die  Arbeit  des  Andern  ver- 
lassen, —  worauf  freilich  der  Erzähler  re})liziert:  Alle  seien  eben  ihrem 
Vaterlande  in  wunderbarer  Liebe  zugethan,  was  mit  ihrer  Verachtung 
des  Eigentums  zusammenhänge.  ..Sehen  wir  nicht  auch  in  der  Geschichte, 
dal's  die  Körner  ihrem  \'aterlande  um  so  inniger  zugethan  waren,  je 
mehr  sie  das  Eigentum  verachteten?" 

Eine  Antwort,  die  damals  ebenso  wenig  wie  heute  die  Bedenken 
gegen  den  Kommunismus  zerstreut  haben  dürfte,  —  aber  den  staaten- 
konsbruierenden  Optimismus  des  begeisterten  Humanisten,  des  echten 
Epigonen  Platos  und  ]\Iores,  wahrhaft  klassisch  kennzeichnet!  — 


4.  Kapitel.    Der  cliristlieli-koiiimuiiistische  Staat  in  Paraguay. 

„Es  wird  immer  schön  sein,  die  Menschen  zu  rcRieren, 
um  sie  glücklich  zu  machen."  Montesqviec. 

1.  Die  Einrichtung  des  Jesuitenstaates.  Wir  müssen  jetzt  für  einen 
Augenblick  den  Schauplatz  unserer  Erzählung  wechseln,  um.  im  (Gegen- 
satz zur  bisherigen  Darstellung  der  kommunistischen  Ideen  in  der  Alten 
Welt,  nun  einmal  die  AVirklichkeit  des  kommunistischen  Lebens  in 
der  Neuen  kennen  zu  lernen:  nändich  das  Staatswesen  der  Indianer  in 
Paraguay.  Wäre  dieses  autochthon  aus  dem  Kulturleben  eines  südameri- 
kanischen Volkes  herausgewachsen,  so  würden  wir  ihm  so  wenig  wie 
etwa  dem  Inkastaat  hier  eine  Stelle  einräumen,  —  da  es  aber  von  Trägern 
euro|)äis('her  Civilisation  errichtet  und  geleitet  worden  ist,  so  gehöil  es 
prinzipiell  ebensosehr  in  die  politische  und  soziale  Cieschichte  Europas 
wie  in  die  Amerikas.  Abgesehen  davon  erweckt  dieser  Staat  sclnm  darum 
ein  ganz  l)eson(leres  Interesse,  weil  er  in  der  IVcltgeschichte  die  einzige 
kommunistische  Gesellschaftsorganisation  grol'sen  Stiles  darstellt,  deren 
Wesen  und  Kntw  ickelung  durch  das  Lieht  hi>t(iriseher  l\tr?«chimg  hin- 
reichend klargestellt   wcrdtii   kann. 
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Seine  Stifter  waren  italienisclie  Jesuiten,  —  Miinncr,  die,  älmlich  wie 
Campanelhi,  wenn  auch  schwerlich  in  Al)hän<;'i,ük<Mt  von  Meinem  System, 
von  der  Wehherrschaft  eines  restaurierton  Katholizismus,  (h'r  die  P)ihhinji,-  der 
Renaissance  in  sich  aufgenommen,  träumten  und  ihn;  \'er\virkhchuni;-  zu- 
nächst in  (k>r  ;in(hieii.  unter  spanischer  Oherherrschaft  stehenden  Hemi- 
sphäre in  Angriff  nahmen.  Hier  war  in  den  T-andstrichen  am  Hin  de  la 
IMata  und  am  Para.uuay  das  System  der  Kommenden  (comemhiria  = 
Lehnsherrschaft)  durchgeführt,  in  denen  die  —  vornehudich  zum  Stamme 
der  Guaranis  ,ü-elir>renden  —  Indianer  als  rTrundhöri,<;e  spanischen  Herren 
zugeteilt  waren;  diese  sollten  die  frou])flichtii;c  Bevölkerung  gut  halten, 
vor  Mifshandlung  schützen  und  im  Falle  von  Krankheit  und  Invalidität 
für  sie  ausreichend  sorgen:  al)er  trotzdem  alljährlich  königliche  Kom- 
missare ins  r^and  kamen,  um  die  Befolgung  der  Verordnung  zu  sichern, 
stellte  es  sich  doch  als  unmöglich  heraus,  die  Indianer  auch  nur  einiger- 
uuifsen  vor  der  ruchlosen  Habgier  ihrer  Herren  zu  schützen.  Diese  ^lifswirt- 
schaft  führte  teils  zur  unglaublichsten  Verwüstung  des  Menschennuiterials, 
teils  zur  Empörung  der  Rothäute  und  zu  ihrer  Flucht  in  die  meilenweit 
sich  hinziehenden  Wälder.  Danach  konnte  es  nicht  wundernehmen,  dafs 
ihre  „Civilisierung"  keine  Fc>rtschritte  machen  wollte  und  die  Zahl  der 
Kommenden  im  I^ufe  des  16.  Jahrhunderts  nicht  erheblich  vergröfsert 
werden  konnte.  Die  Einzigen,  die  Gerechtigkeit  und  'Slnt  genug  besafsen, 
diesem  korrupten  System  entgegen  zutreten,  waren  die  Missionäre  der 
Gesellschaft  Jesu;  aber  sie  erreichten  damit  zunächst  nichts  weiter,  als 
dafs  die  spanischen  Ansiedler  ihnen  untersagten,  das  Gebiet  der  Kom- 
menden zu  betreten.  Jetzt  begaben  sich  die  beiden  thätigsten  und  un- 
erschrockensten Ordensbrüder,  die  Italiener  Kataldino  und  Maceta,  in 
die  Wälder,  setzten  sich  unter  den  Guaranis  fest,  lernten  ihre  Sprache  und 
predigten  ihnen  die  christliche  Lehre:  und  bald  hatten  sie  unter  den  Wilden 
einen  nach  Tausenden  zählenden  iVnhang,  der  zu  ihnen  als  den  Vertretern 
der  Gottheit  gläubig  aufblickte.  Da  kam  ihnen  angesichts  des  weichen 
Charakters  dieser  Indianer,  ihrer  Gutmütigkeit  und  Fügsamkeit  der  Ge- 
danke, mit  diesem  Volke  ein  eigenes,  vom  Orden  zu  leitendes  Gemein- 
wesen zu  schaffen,  einen  den  Eigenschaften  der  Guaranis  und  den  Ab- 
sichten der  Jesuiten  gleichzeitig  ents])rechenden  Staatsmechanismus:  ein 
Projekt,  das  in  der  Zeit  der  Renaissance,  wo  der  Staat  allgemein  als  AVerk 
menschlicher  Kunst  angesehen  wurde,  nahe  genug  lag.  Die  Erlaubnis 
des  spanischen  Hofes  zu  seiner  Verwirklichung  ward  bei  dem  Einflufs.  den 
die  Jesuiten  dort  besafsen,  und  bei  der  (Tcringfügigkeit  der  Einnahuien 
des  Staates  aus  dieser  Provinz  unschwer  erlangt,  und  so  machten  sich  die 
Jesuiten  bald  mit  der  gewohnten  Energie  ans  Werk.  Sie  gründeten  eine 
Reihe  von  Niederlassungen  in  dem  Landstriche  östlich  vom  Paraguay  bis  zum 
Uruguay,  übernahmen  einige  andere  von  den  bisherigen  spanischen  Herren 
und  führten  in  ihnen  eine  Verfassung  durch,  die  von  zwei  Voraussetzungen 
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auspng':  dafs  die  Indianer  Kinder  seien,  die  in  steter,  aber  wohlwollen- 
der Zucht  erhalten  Averden  niiifsten.  —  und  dafs  die  einziae  ^lö^liclikeit, 
sie  einigerniafsen  der  Civilisation  zu  gewinnen,  in  ihrer  strengen  Einordnung 
in  ein  System  des  autoritären  Konnnunismus  bestände,  das  keine  hab- 
süchtigen Triebe  aufkommen  liefse.  Dafs  hiermit  die  Psyche  der  Ouaranis 
richtig  beurteilt  worden  war,  zeigt  die  anderthallihundcrtjährige  Geschichte 
dieses  Jesuitenstaates  (1610—1768),  bei  dessen  Organisation  im  einzelnen 
übrigens  auch  die  Rücksicht  auf  einheimische  Institutionen,  z.  B.  die  ur- 
wüchsige Gentilverfassung  der  Indianer,  und  die  Erinnerung  an  den  Kom- 
munismus in  dem  von  den  Kon(iuistadoren  zerstörten  Inkareiehe  mitge- 
spielt haben  mengen. 

Der  neue  »Staat  bestand  aus  im  ganzen  31  XiederUissungen,  den 
sog.  „Reduktionen",  die  von  100 — 150  Jesuiten  geleitet  wurden,  —  den 
einzigen  Euroi)äern,  die  im  Lande  lebten,  denn  allen  Anderen  war  der 
Zutritt  verboten,  da  die  Jesuiten  mit  sicherem  Blicke  die  Unmöglichkeit  eines 
Zusammenlebens  von  Indianern  und  Weifsen  erkannt  hatten.  Dies  Prinzip 
konnte  darum  durchgeführt  Averden,  weil  der  Orden  es  beim  Könige  von 
Spanien  durchzusetzen  gewufst  hatte,  dafs  die  von  ihm  eingesetzte  Re- 
gierung- Niemandem  Rechenschaft  schuldig  sein  sollte,  als  allein  der  Krone, 
und  dafs  sie  auch  nur  an  diese  eine  jährliche  Abgabe  —  eine  Kopf- 
steuer, die  im  ganzen  abgeführt  wurde  —  zu  zahlen  hätte,  dagegen 
von  den  sonst  in  den  Kolonien  an  die  Bischöfe  zu  entrichtenden  Zehnten 
dispensiert  sein  sollte. 

An  der  Si)itze  der  Regierung  stand  der  Jesuiten-Provinzial:  ihm 
waren  —  der  Hierarchie  des  Ordens  entsprechend  —  die  Superioren  ver- 
antwortlich, und  diesen  wieder  die  Pfarrer,  die  die  einzelnen  Missionen 
leiteten;  den  unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  hatten  die  den 
Pfarrern  beigegebeiien  Vikare  zu  unterhalten,  die  darum  auch  der  Sprache 
der  Guaranis  mächtig  sein  mufsten.  Bei  diesem  System  war  aber  zugleich 
der  Sell)stverwaltung  ein  gewisser  Spielraum  gegönnt:  denn  dii'  Verwaltung 
jeder  Gemeinde  lag  in  den  Händen  einer  IJehiirde,  deren  Mitglieder  .Inlir 
für  Jahr  direkt  von  den  Indinnern  aus  ihrer  Mitte  gewählt  wunliii.  Freilich 
galt  es  als  selbstverständlich,  dal's  diese  iJehrmle  nichts  ICrustes  unteninhm. 
ohne  vorher   den   mars;:-ebliclien  Rat  der  Geistlichen  eingeholt  zu   habiu. 

Der  Stant.  d.  h.  also  im  vorlieucnden  Falle  der  Hnleii.  hatte  alles 
Land  und  Ka|)it.Ml  zu  eigen,  und  el)ens(»  verfügte  er  ganz  nach  Belieben 
über  die  Arbeitsknilt  aller  Bewohner.  Jeder  von  ihnen  wjir  zur  Ari>eit 
ver|iHiclitet  \\\\i\  erhielt  \  oll  der(  Jbrigkeil  seinen  l'hitz  ;mge\viesen:  „die  Auf- 
gabe --  s;igt  der  Geschichtsschreiber  des  .Iesuitcnst;iates.  ('ii.\i;i.i:\'oi.\  — 
war  den  Kräften  .•ingeniesseii.  und  wer  sie  nicht  erfüllt»',  wurde  in  Strafe 
genommen''.  Jeder  im  Ackerlciu  beschäftigte  Indianer  erhielt  ein  Stück 
Land  zugeteilt,  das  er  zwii  Tage  in  der  Woche  bearbeiten  mufste.  um 
die  für  ^''inen    ['nterli;ilt  n<>tiL;eii    l'rüclite  /u   .rlinlten.     Dii' :uuleren  Tage 
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waren  den  Ländereien  ii;ewidmet,  die  dem  Staate  i;eli(»rten ;  ans  deren 
Ertrag-e  wnrden  /Ainächst  die  Bewohner,  die  selber  keine  Landwirtscliaft 
trieben,  versorgt;  was  übriii-  bliel),  wnrde  anf  den  auswärti.^-en  JMärkten 
verkanft,  nnd  der  Erl()s  teils  zum  Ankaufe  der  Produkte  verwandt,  die 
im  Lande  selber  nicht  hervorgebraeht  wurden  (wie  Salz,  Kalk  und  alle 
ALetalle),  teils  in  die  Kasse  des  Ordens  abc,'ef'ührt. 

Die  Frauen  wurden  vorzug-sweise  mit  dem  Verspinnen  von  Baum- 
wolle beschäftiiit ,  die  sie  jeden  Samstag-  von  der  Behörde  geliefert  er- 
hielten. Alle  (Te\verbs[)rodukte  mufsten  die  Missionen  selber  herstellen: 
Das  wurde  dadurch  erreiclitj  dafs  man  eine  hinreichend  grofse  Zahl  von 
Eingeborenen,  die  manuelle  Geschicklichkeit  bewiesen,  für  den  g-ewerk- 
lichen  Beruf  ausl)ildete.  Das  Quantum  Arbeit  und  Produkt,  das  geleistet 
werden  niufste,  wurde  im  voraus  bestimmt,  und  danach  hatten  sich  die 
Indianer  unbedingt  zu  richten.  Da  auf  den  ungeheuren  Weiden  nach 
Ilunderttausenden  zählende  Viehherden  gehalten  wurden,  so  war  es  leicht, 
alle  Bewohner  genügend  mit  Fleisch  zu  versorgen:  und  faktisch  liefs 
auch  die  Behörde  durch  den  Gemeindefleischer  täglich  eine  bestimmte 
Zahl  von  Ptindern  und  Schafen  schlachten  und  das  Fleisch  dann  an  die 
einzelnen  lamilien  verteilen.  Die  materielle  Lebenslage  war  auf  aus- 
drückliche Anordnung  der  Centralverwaltung  in  allen  Missionen  die 
gleiche,  ohne  Eücksicht  auf  etwaige  günstigere  Produktionsbedingungen 
in  den  einzelnen  Xiederlassungeu :  mit  den  Überschüssen  der  reicheren 
3Iissionen  wurde  dem  Mangel  der  ärmeren  abgeholfen.  So  sorgte  die 
Verwaltung  unter  der  Leitung  der  Jesuiten  für  Alles  und  überwachte 
Alles:  die  Erziehung  der  Kinder,  die  schon  im  frühen  Alter  an  regel- 
mäfsige  Beschäftigung  gewöhnt  wurden,  die  Feldarbeit,  den  Dienst  der 
Hirten  und  die  gewerkliche  Thätigkeit,  den  Bau  und  die  Keparatur  der 
Häuser,  in  denen  die  einzelnen  Familien  wohnten,  die  Beteiligung  Aller 
am  Gottesdienste  und  die  Vergnügungen  und  Feste.  Einzelnes  davon  be- 
darf noch  einer  näheren  Ausführung.  Jeder  männliche  Indianer  war  ge- 
halten, im  Alter  von  siebzehn  Jahren  ein  Mädchen  von  fünfzehn  zu 
heiraten;  die  nötige  Ausstattung  —  ein  Stück  Land,  ein  Joch  Zugochsen, 
Axt,  Pflug  und  Messer  —  erhielt  das  junge  Paar  sogleich  von  der 
Gemeinschaft  später  ein  eigenes  Häuschen,  sobald  sich  die  FamiHe  ver- 
gröfserte.  Wie  sehr  auch  das  eheliche  Leben  der  obrigkeitlichen  Fürsorge 
unterlag,  geht  daraus  hervor,  dafs  nur  Indianer,  die  Kinder  hatten,  ihre 
Haare  lang  wachsen  lassen  durften,  und  dafs  —  einem  anscheinend  glaub- 
würdigen Berichte  zufolge  —  mitternächtlicher  Weile  der  Schall  der  Kirchen- 
glocken die  Männer  ,,propter  notam  indolem  desidiosam  Indiorum"  an  die 
Ausübung  ihrer  ehelichen  Pflichten  erinnerte.  Starb  der  Ehemaim,  so  fielen 
Haus  und  Werkzeuge  wieder  der  ^Mission  zu,  da  sie  kein  privates  Erb- 
recht anerkannte;  die  Witwe  aber  wurde  in  einem  besonderen  Witwen- 
haus untergebracht.     Auch  für  Ptuhe,  Abwechslung  und  Feste  war  Vor- 
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sori;-e  getroffen.    Am  Sonntag  durfte  nicht  gearl)eitet  werden;  er  war  viel- 
nielir  für  den  Gottesdienst  :.owie  für  gottwohlgefällige  Werke,  wie  Taufen, 
VerloV)ungen   und  Eheschliefsungen   bestimmt.     Am  Montag  wurden  die 
Indianer,  die  im  Falle  des  Krieges  dienst])flichtig  waren,  in  den  Waffen 
geübt.    An  bestimmten  Tagen  Avieder  wurden  Tänze  arrangiert,  und  dann 
durften  sich   die  Indianer  erholen,  um  „ihre  Gesundheit  wie  auch  eine 
Fröhlichkeit  zu  erhalten,  die,  weit  entfernt,  der  Tugend  zu  schaden,  sie  viel- 
mehr lieben  machf  (Ciiari.kvolx),   Der  Namenstag  des  Schutzheiligen  der 
^lission  wurde  durch  ein  glänzendes  Fest  gefeiert,  mit  Umzügen,  Schmausen 
und  Schaustellungen.   So  war  hier  Alles  reglementiert:  „und  ganz  gewiXs", 
erklärt  Grkgorto  Funes,  der  Dechant  von  Cordova  (Südamerika)  in  seiner 
Beschreibung  dieser  christlichen  Eepublik,  „war  das  nicht  die  Freiheit,  die 
dem  Ideale  einer  Republik  entspricht,  —  aber  w  as  wäre  thörichter  gewesen, 
als  eine  Freiheit  zu  gewähren,  die  mit  dem  Charakter  und  den  Lebens- 
bedingungen  dieser  Indianer  unvereinbar  AvarV    Durch  die  linrljarei,  in 
der  sie  früher  gelebt,  daran  gewöhnt,    sich    ausschliefslich    von  den 
Wünschen  des  Augenl)licks  leiten  zu  lassen,  ohne  je  über  die  Gegenwart 
hinaus  zu  denken,  und  —  unter  der  steten  Herrschaft  der  Leidenschaft 
—  nie  der  Vernunft  gemäfs  zu  handeln,  mufsten  sie  einige  Jahrhunderte 
sozialer  Kindheit  durchleV)en.   ehe  sie  jene  Reife  eriangten,   die  die  Vor- 
aussetzung des  vollen  Gebrauchs  der  Freiheit  ist.    Der  Zeiti)unkt,  ihnen 
diese  zu  geben,  war  noch  nicht  gekommen,  und  so  mufsten  die  Indianer 
etwa  so  regiert  werden,  Avie  ein  Vater  seine  Familie  regiert".   Patriarchalisch 
war  auch  die  Art,  wie  die  Befolgung  der  erlassenen  Vorschriften  gesichert 
wurde,    Gesetze  gab  es  nicht;  vielmehr  verhäugte  der  Pfarrer  über  die  In- 
dianer, die  sich  vergangen  hatten,  je  nach  der  I^age  des  Falles  —  aber  innner 
ganz  nach  seinem  freien  Ermessen  —  ents])rechende  Strafen  wie  (iebete, 
Fasten,  Auspeitschung  und  Gefängnis,  Um  t'bertretungen  zu  entdecken,  war 
eine  Polizei  aus  Eingeborenen  organisiert.    In  den  meisten  Fällen  aber  be- 
kannten die  Indianer  selber  ihre  Schuld,  da  sie  andernfalls  für  ihr  Seelenheil 
fürchteten.    „Nie",  sagt  FrNEs,  „hat  Einer  von  ihnen  versucht,  seine  Fehh'r 
kleiner  erscheinen  zu  lassen  oder  seiner  Strafe  zu  entgehen.  Alle  nahmen  ihre 
Bestrafung  mit  Dankesbezeugungen  entgegen.   Es  gal)  Indianer,  die  nur  ihr 
Gewissi'U  als  Zeugen  ihrer  Fehler  hatten,  alter  ihre  Verfehlungen  bekannten 
1111(1  ihre  Bestrafung  forderten,   um    ihre  Gewissensbisse  zu  mildern,   die 
(|UäK'uder  als  Strafen  waren."    Die  Jesuiten  hatten  eine  so  vollkommene 
nioralisciie    Macht    ülter    die  Eingc'borenen,    dals   diese   sich    nie   zu   Ex- 
cesseu  hiureirseu  liersen.     So  kam  es,  dafs  der  .lesnitenstaat  das  einzige 
gröfsere  Gemeinwesen  in  der  Weltgeschielite  ist,  das  niemals  die  Todes- 
strafe  oder   auch    nur   die  Strale   der    lebenslänglichen  Einkerkerung  zu 
verhängen    iirauclite.     ..Die    Ohreubeiclitr  koiiiUe  ein  radikaler  Auf- 

klärer des  IS.  .laiiriiunilerts,  IIavnai.,  der  alter  bewuiulerud  zu  den  hier 
mitten   im  l'rwald   i:(scliatreueu  Institutionen  autblickte,  schreiben  — ,  die 
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Ohrenbeiclite  ersetzt  alle  Kriniinalgesetze,  sie  wirft  den  Scluildigen  niedci- 
zu  den  Füfsen  seiner  ( )hrii;keit ;  er  snelit  nicht  seine  Fehler  zu  vertusehen, 
vielmehr  veri;Türsert  er  sie  in  seiner  Reue.  Die  Züehti;;'un,u-,  die  sonst 
überall  schreckt,  bildet  hier  gerade  seinen  Trost." 

2.  Des  Jesuitenstaates  Glück  und  Ende.  Für  den  Orden  gliederte  sieh 
dieser  Staat  in  do})i)elter  Art  in  das  System  seiner  Zwecke  ein:  einmal 
mehrte  er  die  Zahl  gläubiger  Katholiken,  die  ihm  anhingen,  und  dann  ver- 
mochte er  durch  die  von  dort  gezogenen  Einnahmen  die  IMacht  seiner  mate- 
riellen Büttel  zu  vergröfsern.  Die  Jesuiten  trieben  nämlich  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  eine  eigene  Kolonialpolitik,  da  sie  in  allen  Kolonien  der 
katholischen  Reiche  und  bei  verschiedenen  anderen  Nationen  Nieder- 
lassungen hatten,  die  durch  Warenhandel  dem  Orden  reiche  Mittel  in  die 
Hände  spielen  sollten.  In  Paraguay  war  ihre  Maxime,  durch  Civilisierung 
der  Guaranis,  die  als  Menschen  gehoben  wurden,  und  durch  passende 
Organisierung  ihrer  Arbeits-  und  Lebensweise  einen  Profit  herauszuschlagen, 
—  was  ihnen  auch  durch  den  einträglichen  Handel  mit  Mais,  Baumwolle, 
Viehhäuten,  Zuckerrohr,  Paraguaythee  und  Südfrüchten  vollkommen  ge- 
glückt ist.  Das  mufste  natürlich  den  Neid  und  die  Habgier  der  Spanier 
erregen:  immer  wieder  tauchte  unter  diesen  die  j\Iär  von  Goldminen  im 
Lande  auf,  deren  Existenz  vom  Orden  angeblich  verheimlicht  würde,  um  sie 
ungestört  exploitieren  zu  können;  immer  Avieder  denunzierten  die  Bischöfe 
von  Assuncion,  die  dem  Orden  wegen  der  Verweigeiimg  der  Zehnten 
zürnten,  die  Jesuiten  der  Krone,  weil  sie  in  Paraguay  unchristliche  Ein- 
richtungen geschaffen  hätten;  immer  wieder  erhoben  die  durch  die  Kon- 
kurrenz der  Ordensniederlassungen  geschädigten  europäischen  Ansiedler 
die  Anklage  gegen  die  Jesuiten,  dafs  sie  ihre  geschäftlichen  Erfolge  nur 
einer  schonungslosen  Ausbeutung  der  Indianer,  die  sich  zu  Tode  arbeiten 
müfsten,  verdankten.  Die  Folge  davon  waren  fortwährende  Reibungen, 
ja  zeitweise  blutige  Kämpfe  mit  den  spanischen  Nachbarn,  die  an  der 
westlichen  Grenze  des  Landes  wohnten.  Von  Osten  her,  wo  es  an  die 
portugiesischen  Besitzungen  grenzte,  Avurde  es  wiederum  durch  räuberische 
Einfälle  der  Bevölkerung  von  S.  Paulo  heimgesucht,  denen  das  Miliz- 
heer der  Guaranis  in  blutigen  Schlachten  begegnen  mufste.  Immerhin 
gelang  es  den  Jesuiten  lange  Zeit,  aller  Anfechtungen  Herr  zu  werden. 
Erst  als  sich  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  die  katholischen  Fürsten- 
höfe und  sogar  die  Kurie  gegen  den  Orden  wandten,  war  auch  das  Ende 
seiner  südamerikanischen  Gründung  gekommen.  Im  Jahre  1750  trat 
Spanien  an  Portugal  ein  Stück  von  Uruguay,  auf  dem  sieben  Missionen 
lagen,  ab.  Die  Portugiesen  befahlen  den  Bewohnern  auszuwandern,  wo- 
rauf die  Indianer,  auf  Anstiftung  der  Jesuiten,  zu  den  AVaffen  griffen, 
um  ihr  heimisches  Land  zu  verteidigen.  Der  Krieg  endete  nach  mehr- 
jähriger verzweifelter  Gegenwehr  der  Eingeborenen  mit  dem  Siege  der 
Portugiesen  und  der  gänzlichen  Zerstörung  der  sieben  Missionen. 
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Die  spanische  Rei^ieninji-  erhol)  mm  ^eg-en  die  jesuitisclien  ]\rissionäre 
in  Paragnay  die  Besehukligunji-,  dafs  sie  den  Krieg  an;jrezettelt  hätten; 
und  da  der  Papst  überdies  schon  im  Jahre  1741  dem  Orden  verboten 
hattCj  über  nenliekehrte  Völker  ein  weltliches  Regiment  auf/Airichten,  so 
hatte  sie  Handhaben  genug-,  um  diesem  Gemeinwesen  den  Garaus  zu 
machen.  Im  Jalire  1768  wird  vom  Könige  ein  Erlafs  unterzeichnet,  der 
die  Jesuiten  aus  dem  Gebiete  des  von  ihnen  geleiteten  Staates  ausweist,  und 
alsbald  wird  derselbe  vom  Gouverneur  Bucarcli  mit  grofser  Härte  zur 
Ausführung  gebracht,  ohne  dafs  der  geringste  Widerstand  versucht  wird. 
Den  Eingeborenen  aber  wird  in  einem  pomphaften  iManifest  verkündet, 
dafs  sie  nunmehr  die  Wohlthaten  der  ihnen  mifsbräuclilich  so  lange  vor- 
enthaltenen ,,Freiheit"  des  Handels  geniefsen  sollten.  „Die  Indianer  setzten 
der  neuen  Ordnung  der  Dinge  eine  Zeit  lang  eine  Opposition  entgegen, 
die  sich  in  rührenden  Petitionen  an  den  König  um  \Yiedergabe  der  Jesuiten, 
um  AN'iedereinführung  der  alten  Zustände  kundgab;  dann  versanken  sie 
völlig  in  Apathie.  Unterdessen  war  ihr  I.and  schon  ruiniert;  jeder  der 
habgierigen  Beamten  hatte  es  so  schnell  als  möglich  ausgesogen"  (Gothein). 
Die  Bevölkerung,  die  in  der  Zeit  der  Blüte  des  Jesuitenstaates  150noO 
Seelen  betragen  haben  mochte,  nahm  rapid  ab,  die  Indianer  verloren  ihre 
Arbeitsfreudigkeit,  ergaben  sich  geschlechdichen  Ausschweifungen,  wurden 
Vagabunden,  —  und  so  verfiel  das  ganze  Gebiet  der  Missionen,  das  einst 
der  Schauplatz  einer  blühenden  Kultur  gewesen,  um  schliefslich  seit  Be- 
ginn des  19.  Jahrhunderts,  bis  auf  einige  armselige  Dörfer,  dem  Urwald 
wiedergegeben  zu  werden.  — 

So  ist  dies  kommunistische  Experiment,  dem  nur  von  aufsen  her 
durch  rohe  Gewalt  ein  Ende  gemacht  worden,  durchaus  geglückt:  und 
trotzdem  dürfte  es  kaum  zu  Gunsten  einer  kommunistischen  Organi- 
sation der  modernen  Kulturvölker  sprechen,  —  eher  vielleicht  zu  Gunsten 
der  Gesellschaft  Jesu.  Denn  —  wie  der  radikale  Sozialist  U\FAUf;rK 
in  seinen  Studien  über  diesen  Staat  sagt  —  „welcher  Ansicht  man  auch 
über  die  geheimen  Ziele  der  Gesellschaft  Jesu  sein  mag:  man  mufs 
auf  alle  Fälle  die  hohe  i)olitische  Einsicht  bewundern,  die  sie  in  ihrem 
Werk  bethätigte,  ebenso  wie  die  Scll»stverlcugnung,  den  Mut,  das  Ge- 
schick, Menschen  zu  erziehen  und  zu  hitcn.  und  die  geduldige  Zähig- 
keit der  Missionäre,  welche  die  Indianer  schulten  und  regierten."  Sozia  1 - 
])oli tisch  dagegen  beweist  jenes  Kxi»erinu'nt  nur  soviel,  dafs  der  Kom- 
munismus in  gröfserem  St^de  recht  gut  mr»glich  ist  in  der  Form  einer 
staatswirtschaftlichen  Organisation,  wo  die  Leitung  in  den  Händen  von 
Männern  ist,  deren  Autorität  unbedingt  respektiert  wird,  während  alle 
Unterthanen  einer  gefügigen,  jedes  1  ndi  vidua  litätsstrebens  baren 
Kasse  angehören.  Und  darum  ist  es  li(»clist  bezeichnend,  dafs  die  moderne 
Geschieht^  kein  zweites  kommunistisches  Staatswesen  kennt! 


Fünftes  Buch.    Kommunismus  und  Anarchismus 
als  Konsequenzen  naturrechtlicher  und  weltbürgerlicher 

Ideale. 

1.  Kapitel.   Volkswirtschaftlicher  Fortschritt  und  i^ewerhliche 
Arheiterfraffe  im  Zeitalter  der  StaatsaUmacht. 

1.  Die  Anfänge  der  kapitalistischen  Produktionsweise  (Hausindustrie 
und  Manufakturen).  Am  Ausgange  des  Mittelalters  bot  die  europäische 
Kiilturwelt  das  Bild  kräftig  eniporstrebenderj  physisch  ungebrochener, 
geistig  entwicklungsfähiger  Nationen  dar.  So  kann  es  nicht  wunder  neh- 
men, dafs  diese  Nationen,  die  sicli  dem  technischen  Schaffen  viel  intensiver 
Avidmeten  als  das  Altertum,  immer  neue  Potenzen  wirtschaftlicher  Kultur 
in  kontinuierlich  aufsteigender  Evolution  hervorbracliten.  Den  Anstofs 
zu  dieser  Entwicklung  gaben  einmal  die  Entdeckungen  und  der  dadurch 
eingeleitete  internationale  Handel  und  dann  der  Übergang  aus  den  kleinen 
geschlossenen  Wirtschaftsgebieten  der  Stadtstaaten  in  grofse,  einheitlich 
administrierte  Territorien,  w^odurch  der  städtische  Markt  sich  zum  natio- 
nalen erweiterte.  Es  waren  jetzt  Bedürfnisse  entstanden,  die  durch  die  bis- 
her vorwiegend  handwerksmäfsige,  ganz  besonders  für  den  lokalen  Markt 
arbeitende  und  geeignete  Produktion  nicht  gedeckt  werden  konnten.  Und 
so  mufsten  den  neuen  Bedürfnissen  neue  Organisationsformen  des 
gewerblichen  Betriebes  entsprechen.  Diese  wurden  denn  auch  bald  gefunden. 

Die  eine  dieser  Organisationsformen  wa^  die  Hausindustrie,  deren 
Charakteristikum  ist,  dafs  ein  Unternehmer,  „Verleger''  genannt,  eine  An- 
zahl Arbeiter  mit  Aufträgen  versieht,  die  diese  dann  in  ihren  Wohnungen 
ausführen.  Demnach  ist  die  Hausindustrie  technisch  durch  die  hand- 
werksmäfsige Produktion  charakterisiert.  Sie  bedeutet  daher  in  der  Pro- 
duktion keinen  Fortschritt  über  das  Handwerk  hinaus,  wohl  aber  in  der 
Art  des  Absatzes.  Der  Handwerksmeister  setzt  seine  Ware  an  Den 
ab,  der  sie  unmittelbar  braucht;  bei  der  Hausindustrie  steht  zwischen 
dem  Produzenten  und  dem  Konsumenten  mindestens  ein  Zwischenhändler, 
nämlich  der  „Verleger".  Und  während  der  einzelne  Handwerker  ge- 
wöhnlich nur  eine  kleine  Quantität  Waren,  und  zwar  meist  nur  für  einen 
nahen,  eng  begrenzten  Markt  absetzt,  wird  vom  einzelnen  kapitalistischen 
Verleger  eine  grofse  Quantität  Waren  auf  einem  oder  mehreren  nahen 
oder  entfernten  ^lärkten  verkauft.  In  Beziqjiung  auf  den  Absatz  stellt 
also  die  Hausindusti'ie  einen  Grofsbetrieb  dar,  der  zur  Versorgung  ferner 
und  interlokaler  Märkte  ganz  vorzüglich  geeignet  erscheint.  Und  gerade 
darum,  weil  sie  die   von  jeher  gewohnte  Form    der  Produktion  im 
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kleinen  mit  einer  vollkommeneren  Form  des  Absatzes  im  ^rofsen  ver- 
einigte, nuifste  sie  sieh  zn  allererst  als  die  geworblielie  Bctriebsform  dar- 
bieten, die  —  bei  f;-eringster  Änderung-  altbestellender  Verliidtnisse  —  dem 
Bedürfnisse  der  neuen  Zeit  nach  einem  interlokalen  und  internationalen 
Tauschverkehr  grcdsen  Stils  zu  genüg-en  vermochte.  Leute,  die  Kapital 
hatten  und  Intelligenz  genug  besafsen,  um  die  Richtung  des  neuen  Be- 
darfs und  das  Mafs  der  zahlungsfähigen  Nachfrage  zu  erkennen,  traten 
an  die  Spitze,  warben  Handwerker,  uiizünftige  Tageh'diner  der  Städte 
und  —  bisher  nicht  voll  beschäftigte  —  Personen  der  ländlichen  Bevijl- 
kerung  an  und  riefen  die  neue  Organisation  ins  Leben.  „Die  Krämer 
des  Ortes,  mit  denen  die  kleinen  Kleister  sonst  mancherlei  r4eschäfte  zu 
machen  haben,'  und  Kapitalisten  aller  Art,  die  aufserhalb  der  Zunft  staiulen 
und  etwas  wagen  konnten,  übernahmen  den  Vertrieb.  Mit  Handelsgeist 
und  Kapital  versehen,  griffen  sie  rasch  nach  den  Zügeln  des  in  Bewegung 
gekommenen,  aber  meisterlosen  Wagens.  Sie  begannen  zugleich  Rohstoffe 
und  Muster  zu  liefern;  sie  wufsten  das  alte  Innungsrecht,  wo  es  nötig 
war,  zu  sprengen,  sie  wufsten  die  vielfach  ganz  neuen  Oeschäftsverhält- 
nisse  zu  organisieren,  das  entsprechende  neue  Recht  vorzubereiten,  bei 
den  Verwaltungen  und  Regierungsbehörden  es  durchzusetzen,  bei  ihnen 
und  in  der  Fremde  Privilegien  zu  erwerben;  so  wurden  sie  recht  eigent- 
lich die  Begründer  der  Hausindustrie,  diejenigen,  welche  ans  kleinen 
örtlichen  Gewerben  und  lokalen  l)äuerlichen  Xebenlieschäftigungen  grofse 
blühende  Industrien  schufen."  (Schmoller.)  Indem  so  ganze  grofse  haus- 
industrielle Bezirke  entstanden,  Avurde  die  neue  Art  des  Betriebes  damals 
mit  Recht  als  ein  wesentHcher  Fortschritt  empfunden  und  dessen  haupt- 
sächlichste Träger,  die  Verleger,  als  Wohlthäter  der  Nation  gefeiert.  So 
schreibt  z.  h.  J<)IL\xx  JoAcnnr  Bechee.  Deutschlands  einflufsreichster 
volkswirtscliaftHcher  Sehriftsteller  dieser  Epoche:  ..Man  hat  Exempel.  dar> 
durcli  ihrer  KfHclie  ganze  fürnehme  Städte  sind  aufgekommen,  ja  etliche 
tausend  Menseiien  von  ihnen  ihre  rhrHehe  Nahrung  gehabt;  sie  machen 
das  Land  populös  und  nahrhaft,  sind  nützliche  (dieder  der  (iemeine,  die 
ihr  End  setzen,  die  societatem  civilein  zu  veniiehrrn  und  zu  ernähren". 
Und  noch  Friedrich  der  r.rofse  konnte  seine  schlesischen  ^^'eb^■^distrikte 
als  i\i\s  preufsische  Peru  bezeichnen. 

Wir  sahen,  dafs  die  Technik  in  drr  llau>iudustrie  dieselbe  blieb. 
wie  zuvor  beim  Handwerk;  aber  die  Änderung  in  der  Art  des  Absatze> 
der  Produkte  ist  doch  mit  weittragenden  sozialen  Konse(|Uenzen  vor- 
knüjtft.  Zwar  arbeitet  der  hausindustrielle  Meister  oft  auch  noch 
mit  (Jehilfen,  ist  oft  auch  Eigentümer  der  Werkzeuge,  manchmal  sogar 
eines  Teiles  der  R(»hstoffe,  ganz  wie  der  llandwerksnieister:  aber  er  setzt 
nicht  mehr  die  Waren  an  verschii'dene  Konsumenten  ab,  sondegi  er  liefert 
sie  gegen  Zahlung  eines  vorher  ausbedungenen  lAihnes  sei's  an  den 
kapitalistischen  Verleger,  sei's  an  Mittelspersonen  („Faktoren",  welche  die 
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Rolistot'fe  verteilen,  die  Aut^fülirimi;'  iiberwaclieii,  die  rrodiU-ite  eiiisuimiielii 
lind  die  Löliiie  auszahlen)  ab.  So  bleibt  er  allerdings  noch  freier  Herr 
in  seinem  Tljiusej  aber  in  der  Hauptsache  verkauft  er  Arl)eitsleistun*»'en 
geniäfs  bestimmten  Aufträj;en  und  steht  somit  zu  seinem  Verleger  im 
selben  Verhültnis  wie  der  Arbeiter  zu  seinem  Arbeitgeber.  Daraus  folgt 
nun,  dnfs  die  hausindustriellen  sog.  ^feister  nicht  mehr  die  selbständige 
und  aufrechte  Stellung  den  kapitalistischen  Verlegern  gegenüber  luU)en 
können,  wie' der  Handwerksmeister  seinen  Kunden  gegenüber.  Im 
Gegenteil,  sie  müssen  bald  zu  geAvöhnlichen  Arbeitern  heral)sinken,  wäh- 
rend die  Verleger  die  grofsen  Gewinne  einstreichen,  die  l)ei  allen  auf 
regelmäfsigen  Massenabsatz  berechneten  Industrien  möglich  sind.  Darum 
hat  Sc'iLMoLLER  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  psychologisch  treffend  also 
ausgedrückt:  „Hier  Leute,  welche  die  Welt  kennen,  welche  durch  ihre 
^larktkenntnis  und  Zahlungsfähigkeit  die  kleinen  Produzenten  der  Sorge 
des  Absatzes  überheben,  welche  durch  ihre  Reisen,  ihr  Kreditgeben,  ihre 
Verbindungen  den  Absatz  schaffen  und  alle  einzelnen  Ausfälle  besser 
tragen  können  als  die  Produzenten,  welche  für  technische  Fortschritte 
zugänglicher  sind,  weil  sie  höher  an  Bildung  stehen,  beweglicheren  Geistes 
sind;  —  dort  kleine  Kleister,  Bauern,  Kleinbürger,  Gebirgsbewohner, 
Weil)er  und  Kinder,  welche  froh  sind,  Arbeit  zu  erhalten,  neben  ihrer 
gewerblichen  zVrbeit  Landwirtschaft  und  Viehzucht  treiben^  auf  Holzarbeit 
und  Tagelohn  gehen,  mit  beschränktem  Gesichtskreis,  ohne  grofse  tech- 
nische Ausstattung,  ohne  viel  Kapital,  ohne  viel  Arbeitsteilung,  allem  Neuen 
schwer  zugänglich,  zähe  am  Hergebrachten  kleben.  Der  hausindustrielle 
Kleister  kennt  die  Absatzwege  nicht,  kann  die  Gefahr  des  Absatzes  nicht 
tragen,  macht  also  auch  nicht  mehr  die  Gewinne  eines  selbständigen  Waren- 
verkäufers ;  er  steht  fast  stets  in  ungünstiger  Konkurrenzlage  einem  Ver- 
leger gegenüber,  der  Sachkenner  ist,  als  Kapitalist  warten  kann.  Die  soziale 
Hierarchie   der   so  Zusammenarbeitenden   war  eine   selbstverständliche". 

Xach  alledem  haben  wir  in  der  geschilderten  Art  von  Hausindustrie 
liistorisch  den  Ausgangspunkt  der  modernen  kapitalistischen  Pro- 
duktion zu  sehen,  die  da  beginnt,  wo  eine  gröfsereZahl  von  Arbei- 
tern von  demselben  individuellen  Kapital  gleichzeitig  mit  der 
Produktion  d  e  r  s  e  1  b  e  n  W  a  r  e  n  s  o  r  t  e  beschäftigt  wird.  Auf  gekomm  en 
ist  die  Hausindustrie  —  noch  vor  Schlufs  des  15.  Jahrhunderts  —  in 
England  als  Betriebsform  der  für  den  grofsen  Markt  und  den  Export 
arbeitenden  Tuchindustrie.  Nachher  breitete  sie  sich  dort  immer  mehr 
aus,  um  dann  bis  tief  ins  IS.  Jahrhundert  hinein  die  übliche  Form  der 
wichtigsten,  auf  ]\Iassenabsatz  berechneten  Industrien  zu  werden. 

Zu  der  gleichen  Bedeutung  ist  sie  nirgendwo  anders  gelangt ;  immer- 
hin hat  sie  im  17.  und  18.  Jahrhundert  auch  in  Frankreich  und  in  den 
Ländern  deutscher  Zunge  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dominiert. 
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Den  Bedürfnissen  des  grofsen  Marktes,  wie  sie  sieh  seit  Ende  des 
15.  Jahrlmndcrts  benierklieh  iiemacht  hatten,  suchte  neben  der  Haus- 
industrie noch  eine  andere  Betriebsfonn  Genüjre  zu  leisten:  die  ^lanu- 
faktur,  die  sich  frelHch  lang-samer  entwickelte.  Sie  ist  die  von  einem 
Unternehmer  veranlafste  Beschäftigung  einer  gröfseren  Anzahl  Arbeiter 
zu  Produktionszwecken  in  einem  Baume.  Denmach  beruht  sie  nicht 
blofs  —  wie  die  Hausindustrie  —  auf  dem  Absatz  im  grofsen,  sondern 
auch  auf  der  Produktion  im  g-rofsen.  Und  das  liat  weittragende 
Konsequenzen :  sie  sind  von  Marx  mit  genialem  Scharfblick  erkannt  und 
in  einem  der  besten  Kapitel  seines  „Kapitals"  (Kooperation  und  Manu- 
faktur betitelt)  vorgetragen  worden ;  daraus  sei  das  AVichtigste  hier  gegel)en. 

Wenn  Viele  ])lanmäfsig  an  einem  Werke  arbeiten,  so  wird  durch 
diese  Kooperation  eine  neue  Produktiv  kraft  geschaffen:  wie  die  An- 
griffskraft einer  Kavallerieschwadron  oder  die  Widerstandskraft  eines 
Infanterieregiments  wesentlich  verschieden  ist  von  der  Summe  der  von 
jedem  Kavalleristen  und  Infanteristen  vereinzelt  entwickelten  Angriffs- und 
Widerstandskräfte,  —  so  die  mechanische  Kraftsumme  vereinzelter 
Arbeiter  von  der  gesellschaftlichen  Kraftpotenz,  die  sich  entwickelt, 
wenn  viele  Hände  gleichzeitig  in  derselben  ungeteilten  (Operation  zu- 
sammen wirken,  z.  B.  wenn  es  gilt,  eine  Last  zu  heben,  eine  Kurbel  zu 
drehen  oder  einen  Widerstand  aus  dem  AVege  zu  räumen.  Das  ist  also 
die  Massen  kraft  als  solche,   die  von  Puüudiion  sog.  force  collective. 

AVeiter  al)er  kann  da,  wo  viele  Arbeiter  an  der  Herstellung  eines 
Produkts  thätig  sind,  meistens  ein  weitgehendes  System  der  Teilung  der 
Arbeit  innerhalb  der  AA'erkstätte  selbst  zur  Durchführung  gebracht 
werden.  Das  Produkt  verwandelt  sich  aus  dem  Erzeugnis  eines  selb- 
ständigen Handwerkers,  der  vielerlei  thut,  in  das  Erzeugnis  einer  Anzahl 
vereint  schaffender  Handwerker,  von  denen  jeder  fort\\-ährend  nur  eine 
und  dieselbe  Teilo])eration  verrichtet.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Herstellung 
der  Uhr  in  der  Epoche  der  Manufaktur  mit  der  früheren  Art  der  Prc»- 
duktion:  unter  dem  /nnftsystem  das  individuelle  Werk  eines  Nürnberger 
Handwerkers,  wird  die  Uhr  jetzt  zum  Produkt  einer  Anzahl  von  Teil- 
arbeitern, wie  dem  l{(di\verk-,  Uhrfeder-,  Zifferblatt-,  Spiralfe(hT-,  Bubin- 
hebel-,  Zeiger-,  (leliäuse-,  SchraHl)eii-  u.  s.  u.  AlaeluM-.  dem  A'ergolder 
und  dem  Bepasseur,  der  die  ganze  I  lir  ziisaiiiiiieiisetzt  uiiii  sie  gehend 
abliefert.  Noch  l)leibt  dii'  Verriclitung  handwerksmäfsig  und  daher  ab- 
hängig von  der  Kraft,  ( Jeschicklicbkeit,  liegsandveit  und  Sidierheit  des 
einzelnen  Arlteiters  in  der  llandliaiiung  seines  Instruments,  -  indem  aber 
iiiuiier  d(  iM-lbr  Arbeiter  an  dassellte  Detail  festgeschmiedet  wird,  |»rodu- 
ziert  die  Manid'akliir  die  \irtuosität  des  Detailarbeiters,  dessen  verein- 
seitigtes Tliun  überdies  die  zweekmälsigsle  Form  für  die  verengte  ^^  ir- 
kungsspliäre  erliält.  Im  \ergleiclie  zum  selli>liiiidii:tii  Handwerk  wird 
dalier  mehr  W  aie  in   \\enii:-er  Zeit  ber;;-estellt. 
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Die  rrodiikti>kraft  der  Arbeit  liiiuii;!  aber  nur.serdem  uiieli  von  der 
Vollkommenlieit  der  Werkzeuge  ab.  Im  Handwerk  diente  dasselbe  In- 
strument noch  zu  verschiedenen  Yerriehtun,ii:en,  —  sobald  jedoch  der 
Arbeitsprozefs  in  eine  Älenge  einzehier  Operationen  zerlegt  ist  und  jede 
Teiloperation  in  der  Iland  des  Teilarbeiters  eine  möglichst  entsprechende 
Form  gewinnt,  müssen  die  vorher  zu  verschiedenen  Zwecken  die- 
nenden Werkzeuge  notwendig  geändert  werden.  Das  geschieht,  indem 
die  Arbeitswerkzeuge  an  die  ausschliefslichen  Sonderfunktionen  der  Teil- 
arbeiter angepafst  werden.  „Die  Richtung  ihres  Formwechsels  ergiebt 
sich  aus  der  Erfahrung  der  besonderen  Schwierigkeiten,  welche  die  un- 
veränderte Form  in  den  AVeg  legt.  Die  Differenzierung  der  Arbeits- 
instrumente (wodurch  Instrumente  derselben  Art  besondere  feste  Formen 
für  jede  besondere  Nutzanwendung  erhalten)  und  ihre  Specialisierung 
(wodurch  jedes  solches  Sonderinstrument  nur  in  der  Hand  specifischer 
Teilarbeiter  in  seinem  ganzen  Umfange  wirkt)  charakterisieren  die  Ma- 
nufaktur" (Maex).  Dieser  Punkt  ist  besonders  wichtig,  denn  hier  setzt 
der  technische  Fortschritt  späterer  Zeiten  ein. 

Da  der  Arbeitsteilung  eine  rechtzeitige  Arbeitsvereinigung  entsprechen 
mufs,  und  da  das  Arbeitsresultat  des  Einen  den  Ausgangspunkt  für  die 
Arbeit  des  Anderen  bildet,  so  hat  der  ununterbrochene  Fortgang  des 
Arbeitsprozesses  zur  Voraussetzung,  dafs  allseitig  in  gegebener  Arbeits- 
zeit ein  gegebenes  Resultat  erzielt  wird  und  Alles  planmäfsig  in  einander 
greift.  Durch  diese  unmittelbare  Abhängigkeit  der  Arbeiten  und  daher 
der  Arbeiter  ist  jeder  Einzelne  gezwungen,  nur  die  notwendige  Zeit  zu 
seiner  Funktion  zu  verwenden,  —  wodurch  eine  ganz  andere  Kontinuität, 
Gleichförmigkeit,  Regelmäfsigkeit,  Ordnung  und  namentlich  auch  Inten- 
sität der  Arbeit  erzeugt  wird  als  im  unabhängigen  Handwerk:  der  Zu- 
sammenhang des  Gesamtmechanismus  zwingt  den  einzelnen  xVrbeiter, 
mit  der  Genaidgkeit  und  Sicherheit  eines  Maschinenteils  zu  wirken. 
Darum  gab  der  Leiter  einer  britischen  Glasmanufaktur  auf  die  amtlich 
an  ihn  gerichtete  Frage,  wie  die  Arbeitsamkeit  unter  den  beschäftigten 
ganz  jungen  Personen  aufrecht  erhalten  werden  könne,  die  charakte- 
ristische Antwort:  ..They  cannot  well  neglect  their  work;  when  they 
once  begin,  they  must  go  on;  they  are  just  the  same  as  parts  of  a 
m  a  c  h  i  n  e'' ! 

Durch  die  Zerlegung  des  Arbeitsprozesses  in  einfache  und  zusammen- 
gesetzte, niedere  und  höhere  Funktionen  können  ihnen  die  Arbeiter  je 
nach  dem  Grade  ihrer  natürlichen  oder  erworbenen  Fähigkeiten  zugeteilt 
werden,  und  so  entsteht  eine  Hierarchie  der  Arbeitskräfte,  der  eine 
Stufenleiter  der  Löhne  entspricht.  Darin  haben  denn  auch  die  beiden 
ersten  Philosophen  des  Industriewesens,  Bap.hage  und  Uiu:,  eine  ganz 
besonders  wichtige  Eigentümlichkeit  der  Mamifakturen  gesehen.  „Indem 
man  —  schreibt  Babbage  —  die  Produktion  in  eine  Reibe  verschiedener 
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Thätigkeiten  zerleg-t,  deren  jede  verschiedene  Grade  von  Gewandtheit  und 
Kraft  erheischt,  kann  der  Kapitalist  sich  ^irenau  das  jeder  Operation  ent- 
sprechende Quantum  von  Kraft  und  Gewan(Uheit  verschaffen.  Wäre 
dagef^en  das  ganze  Werk  von  einem  Arheiter  zu  verrichten,  so  müfste 
dasselbe  Individuum  (^eAvandtheit  genug  für  die  delikatesten  und  Kraft 
genug  für  die  mühseligsten  Thätigkeiten  besitzen".  Und  Ure  charakte- 
risiert die  ganze  ^Manufaktur  geradezu  als  „ein  System  von  Kangstufen 
je  nach  den  verschiedenen  Graden  der  Geschicklichkeit". 

Jeder  Produktionsi)rozefs  })edingt  aber  noch  eine  Menge  einfacher 
Hantierungen,  deren  jeder  Mensch,  wie  er  geht  und  steht,  fähig  ist: 
auch  sie  entwickeln  sich  jetzt,  gemäfs  dem  Prinzipe  der  Auflösung  aller 
Operationen  in  ihre  einfachsten  Elemente,  zu  ausschliefslichen  Funktionen 
von  Teilarbeitern:  so  erzeugt  die  Manufaktur  eine  Klasse  ungelernter 
Arbeiter,  die  der  Handwerksbetrieb  streng  ausschlofs.  I'nd  auf  die 
gleiche  AVeise  koiuite  auch  die  Frauen-  und  Kinderarbeit  Eingang  in  die 
]\Ianufaktur  finden. 

Mit  der  Kooperation  so  vieler  Lohnarbeiter  entwickelt  sich  aber  eine 
neue  Konsequenz  der  geschilderten  P)etriel)sform :  die  Notwendigkeit  des 
Kommandos  des  Kapitals  für  die  Ausführung  des  Arl)eitsprozesses  selbst. 
Jede  gemeinschaftliche  Arbeit  in  gröfserem  Fmfange  bedarf  mehr  oder 
Illinder  einer  Direktion,  die  die  Harmonie  der  individuellen  Thätigkeiten 
vermittelt.  „Ein  einzelner  Violinspieler  dirigiert  sich  srlbst,  ein  Oivhester 
bedarf  des  Musikdirektors"  (Marx).  Speciell  die  Kooperation  der 
Lohnarbeiter  ist  aber  blofse  Wirkung  des  Kapitals,  das  sie  l)esehäf- 
tigt:  in  ihm,  das  sie  zusammenbringt  und  zusammenhält,  liegt  der  Zu- 
sammenhang ihrer  Funktionen  und  ihre  Einheit  als  produktiver  Gesamt- 
k(»rper.  Dem  Ka))ital  fällt  mithin  im  l*roduktions])rozefs  die  Aufgalie 
der  Leitung,  l'berwachung  und  Yermhtelung  zu;  den  Arbeitern  tritt 
diese  Einheit  ihrer  Arbeiten  ideell  als  Plan,  ])raktisch  als  Autorität  des 
Kapitalisten  gegenüber,  als  Macht  eines  fremden  Willens,  der  ihr  Thun 
unter  seine  Zwecke  beugt. 

Ist  aber  auch  die  einzelne  Manufaktur  im  Innern  planniärsig  organi- 
siert, so  ist  doch  die  G  esamtheit  der  Manufakturen  auf  dem  Markte 
unorganisiert,  —  im  Gegensatze  zu  den  zünftigen  Handwerkern.  Diese 
arbeiteten  für  einen  bekannh'U  Kreis  von  Kunden,  deren  ungi'fähr  zu  be- 
rechnende r.edürfnisse  zu  decken  waren:  wobei  der  einzelne  Meister  im 
Umfange  seines  IJetriebes  und  im  Mafse  seiner  Konkurrenz  weitgehenden 
und  streng  dureligefülirten  l»escliräid<ungen  unterlag.  Die  Manufakturen 
))roduzieren  Waren  für  den  nationalen  oder  den  Weltmarkt,  alle  unal)- 
hängig  von  einander:  so  stehen  sich  ilire  Leiter,  dit'  Kapitalisten,  als 
..nnabliängige  \\  arenpr<Mlu/,enten  gegenülier.  die  keine  amlere  Autorität 
;iiierUeinien  als  die  der  Kdiikiirreiiz.  den  Z\\:ing.  den  der  Druck  ihrer 
wecliselseitiiieii    Inteies>en    :\\i\'  sie   iiusiiltt.    wie    ;ineh    im   Tierreich  das 
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l)ellum  oiuniuiii  contra  onincs  die  Existciizhcdin^-iin^X'n  aller  Arten  inelir 
oder  minder  erhält''  (Mai;x). 

Gescliielitlieli  t^iiid  die  ^laimiakturen  in  ^rül'serer  Anzahl  in  Enj;lund 
seit  dem  letzten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  aufgekommen,  um  zwei- 
hundert Jahre  hindurch  eine  immer  wachsende  Bedeutung  zu  gewinnen. 
Da  das  alte  Städtewesen  (corporate  towns)  und  seine  Zunf't\erfassung 
die  ^Manufakturen  behinderten,  so  wurden  sie  gern  in  See-Exporthäfen 
(»der  an  Orten  des  flachen  Landes  begründet,  wo  sie  nur  unter  landes- 
gesetzlicher Kontrolle  standen.  Die  Regierung  mufste  in  Konsequenz 
der  merkantilistischen  Doktrin  sie  überall  begünstigen  und  that  das  auch 
in  recht  wirksamer  Weise.  Ihr  Prinzip,  den  Kolonieen  die  Anlegung 
\'on  ]\Ianufakturen  zu  verbieten,  sicherte  diesen  den  Absatz,  und  überdies 
wurden  sie  noch  direkt  durch  Ausfuhrprämien,  indirekt  durch  Schutz- 
zölle subventioniert.  So  wurden  die  Manufakturen  zeitweise  geradezu 
treibhausmäfsig  gezüchtet. 

Die  Politik  Frankreichs  in  der  betrachteten  Epoche  ist  durch 
das  System  Colberts  charakterisiert,  das  in  den  ^Manufakturen  einen  we- 
sentlichen Faktor  des  Volkswohlstandes  erblickte  und  sie  durch  sinnreich 
kombinierte  Mafsregeln  —  wie  Schutzzölle  für  einheimische  Industrien, 
Privilegien  in  der  Ausnutzung  des  Marktes,  obrigkeitliche  Zuweisung  von 
Arbeitern,  Erlaulmis  zur  Exploitation  der  billigen  Frauen-  und  Kinder- 
arbeit, ja  direkte  Subventionen  von  Geld  —  zu  fördern,  zugleich  aber 
auch  in  weitgehendem  Mafse  zu  reglementieren  unternahm  (um  die 
Qualität  des  Produkts  sicherzustellen  und  auch  sonst  ihm  jene  Form  zu 
U"eben,  die  der  Verwaltnni;-  als  die  für  den  Absatz  und  den  guten  Ruf 
der  heimischen  Ware  förderlichste  erschien). 

Im  Deutschen  Reiche  haben  die  Territorialregierungen 
früh  die  Bedeutung  der  Manufakturen  erkannt  und  sie  von  der  Zunftver- 
fassung befreit,  auch,  im  Sinne  der  merkantilistischen  Lehre,  viel  zu  ihrer 
Förderung  beigetragen.  Speciell  in  Preufsen  wurde  von  Friedrich  Wil- 
helm I.  schon  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  angeordnet,  dafs  jede  neue 
Manufaktur  nur  auf  Grund  obrigkeitlichen  Privilegs  etabliert  werden  dürfe, 
darum  aber  ihre  Rechtsbasis  ausschlief  slich  in  diesem  habensolle. 
Somit  war  sie  von  den  beschränkenden  Satzungen  der  Zünfte  befreit  und 
konnte  sich  um  so  leichter  entwickeln,  als  ihr  auch  die  Benutzung  der 
Weiberarbeit  gestattet  war.  Städtische  Regierungen  mufsten  mehr 
Rücksicht  auf  die  in  den  Ratskörpern  gewichtig  vertretenen  Zunftinteressen 
nehmen  und  waren  daher  erheblich  zurückhaltender  als  die  Fürsten.  So 
hatte  z.  B.  in  Strafsburg  (wie  Stieda  mitteilt)  im  Jahre  166(5  ein  Handels- 
mann ein  Privileg  für  10  Jahre  erhalten,  um  eine  Manufaktur  für  wollene 
Stoffe  und  Tej »piche  zu  errichten;  als  er  dasselbe  verlängert  haben  wollte, 
geschah   es  nur  für  fünf  Jahre,   unter  dem   ausdrücklichen  Vorbehalt, 
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„dasz  er  nielir  als  vier  Familien  zu  behuef  dieser  fabrique   nit  an  sicli 
ziehen  solle". 

Immerhin  darf  man  die  geschichtliche  Bedeutunj;  der  ^Nfanufaktiir 
nicht  überschätzen:  selbst  im  IS.  Jahrhundeit  hat  sie  sich  der  natio- 
nalen Produktion  bei  den  führenden  Kulturvitlkern  nur  stückweise  be- 
mächtigt und  ruht  innner  noch  gleichsam  als  r.konumisches  Kunstwerk 
auf  der  breiten  (irundlage  des  städtischen  Handwerks  und  der  häuslich- 
ländlichen Xel)enindustrien.  Sogar  in  England,  wo  sie  sich  noch  am 
meisten  Eauni  erkämpft  hat,  ist  sie  nie  so  weit  Herrin  der  Situation  ge- 
worden, dafs  es  ihr  gelungen  wäre,  die  alten  Lehrlingsgesetze  mit  ihrer 
siebenjährigen  Lernzeit  über  den  Haufen  zu  werfen.  „Und  hätten  wir 
nicht  die  Zeugnisse  gleichzeitiger  Schriftsteller,  die  einfache  Thatsache. 
dafs  die  ^lanufakturen  kurzlebig  sind  und  mit  der  Ein-  oder  Auswande- 
rung der  Arbeiter  ihren  Sitz  in  dem  einen  Land  verlassen  und  in  dem 
andern  aufschlageil,  würde  Bände  sprechen"  (Marx). 

Al)er  die  ]\Lnnufaktur  schuf,  auf  einem  gewissen  Standpunkte  der 
technischen  Entwickelung  angelangt,  in  einem  bestimmten  Zeitjjunkte  das 
Mittel,  das  im  stände  war,  über  diese  Hetriebsform  hinauszuführen.  Hire 
Vollendung  hatte  sie  in  den  Etablissements  erreicht,  die  bestimmt  waren, 
der  Produktion  der  Werkzeuge  und  speciell  der  bereits  in  Aufnahme  ge- 
kommenen komplizierten  mechanischen  Ajjparate  zu  dienen.  Hier  gelang 
es  nun,  Maschinen  zu  produzieren  und  sie  immer  mehr  zu  vervoll- 
kommnen: von  da  an  datiert  die  langsam  und  stetig  sich  vollziehende 
Verwandlung  des  gröfsten  Teiles  der  Manufakturen  in  die  maschinenartig 
betriebene  Grofsindustrie,  —  und  so  ward  das  Zeitalter  der  ^lanufaktur 
durch  volle  Entwickelung  der  in  ihm  liegenden  Keime  schlicfslich  sein 
eigener  Totengräl)er. 

2.  Die  gewerblichen  Arbeiterverhältniase  im  Zeitalter  der  Staats- 
allmacht. Das  fünfzehnte  Jahrhundert  uiul  die  er>lt'  Hallte  des  sechzehnten 
waren  das  goldene  Zeitalter  des  deutschen  (icsrlltiistandes  gewesen:  das 
Handwerk  war  damals  überall  lohnend,  die  Arbeit  daher  sehr  gesucht,  dif 
Oesellen  htkal  und  in  vielen  Branchen  sogar  über  \\v\tv  Gebiete  des  Beiches 
vorzüglich  organisiert,  ihr  Auftreten  vom  (ieiste  der  Solidarität  beherrscht, 
das  AnselMii  und  der  Einflufs  ihrer  \'erbände  bei  den  Meistern  bedeutend; 
—  und  so  hatten  die  .\rbeitsbe<lingung(Mi  eine  wesentliche  Verbesserung 
erfahren,  der  Lohn  war  gestiegen,  die  Arbeitszeit  verkürzt  uiul  die  Ab- 
hängigkeit des  (iesellen  von  seinem  Meister  ganz  erheblich  gemildert. 

Aber  mit  dem  Anbrnch  der  neuen  Zeit  liilit.  wenn  auch  nur  äufserst 
langsam  sieh  dnrchscfzt'iul,  eine  Beaktion  an,  dir  mit  der  gan/.cn  llieh- 
tung  dt-r  wirtseliaflliclitii  und  politischen  Entwickelung  dieser  Zeit  eng 
zusammenhängt.  Diese  Entwiekeinng  ist  dnreli  den  Kiickgang  der 
städtischen    und    ::e\verlplielien   Knltur.    et\\:i    \  om    1.").'i0      17<mi  während. 


1.  Kapitel.    \'olUs\virtscliaftlicIu'r  I'oitscliiitt  im  Zcitalrcr  der  Sraatsaliiiiaehr.     203 

1111(1  (liircli  (Ins  Aiifkoninieii  der  'rt'rritori.'ilivj^icnin^'cii  cliarakterisiei't. 
Die  Macht  der  Ilansa  liiclt  nicht  stand,  die  Entdt:>ckiin,i;-  Amerikas  und 
des  See\vei;-es  nach  Ostindien  scinväclite  die  Bedeiitiini;-  der  deutschen 
Reiclisstädte  für  den  internationalen  Handel,  und  der  l)reirsigjährij;-e  Kricj;' 
ninfste  in  Tausenden  von  Gemeinwesen  auf  Jahrzehnte  hinaus  alle  Wohl- 
hahenheit  vernicliten. 

Umsoniehr  mufste  die  natürliche  Tendenz  der  Zünfte,  einseitig"  das 
Interesse  der  Meister  wahrzunehmen,  \vei;-en  der  wirtscliaftlichen  Not  der 
Zeit  sich  g-eltend  machen.  Sie  Avurden  in  der  Aufnahme  immer  exklusiver, 
häufig-  wurde  die  Zahl  der  Mitglieder  direkt  auf  eine  bestimmte  Zahl 
fixiert,  die  Eintrittsbedingungen  wurden  durch  Erh(3hung  der  Eintritts- 
g-elder  und  sonstige,  häufig  ganz  willkürliche  Bedingungen  für  Alle,  die 
nicht  Söhne  oder  Schwiegersöhne  der  Meister  der  fraglichen  Zunft  waren, 
immer  härter  und  unerfüllbarer;  die  Thätigkeitsgeliiete  der  einzelnen  be- 
ruflich verwandten  Zünfte  wurden  wegen  der  bornierten  Eigenliebe 
aller  Beteiliijten  immer  sorgfältiger  von  einander  abgegrenzt  und  gaben 
immer  häufiger  AnlaXs  zu  Streitigkeiten  und  Prozessen,  die  sicli  dann 
wieder  Jahre  lang  hinzogen.  Und  die  ganze  Wirtschaftspolitik  der  Städte, 
die  früher  immerhin  das  Wohl  der  unteren  Schichten  nach  ^Möglichkeit 
durch  ein  System  umfassender  und  tiefgreifender  Mafsregeln  gesichert  hatte, 
wurde  jetzt  den  Interessen  der  einf Inf srei eben  Zunftmeister  dienstbar  ge- 
macht. Für  den  gröfsten  Teil  der  Städte  galt,  soweit  die  rein  städtische 
Verwaltung  mafsgebend  war,  was  Sciok^ller  in  seinen  Untersuchungen 
über  das  brandenburg-preufsische  Innungswesen  dieser  Zeit  von  den 
märkischen  Städten  konstatiert:  hier  „war  in  den  oligarchisch  sich  ab- 
schlief senden  Bürgermeister-,  Patrizier-  und  Brauercliquen  mehr  Luxus 
als  Bildung,  mehr  Hoffart  und  Übermut  als  Tüchtigkeit  und  Kraft;  das 
Interesse  reichte  über  die  Ratsstube,  die  Stadtkirche  und  die  Kanzel  nicht 
mehr  hinaus;  man  klagte  über  schwere  Zeiten  und  die  Schelmerei  und 
die  Praktiken  der  grofsen  Herren  und  fischte  dabei  selbst  in  immer 
schamloserer  AVeise  im  Trüben,  liefs  Alles  im  alten  Schlendrian  gehen, 
sah  aus  Gefälligkeit  den  reichen  Meistern  durch  die  Finger.  Mit  der 
wachsenden  wirtschaftlichen  Not  und  Engherzigkeit  waren  die  Räte  auch- 
immer  bereiter,  kurzsichtige  Beschlüsse  der  Innungen  zu  genehmigen; 
und  jeder  schrifdich  fixierte  und  genehmigte  Beschlufs  der  Innung,  be- 
sonders wenn  er  die  Konkurrenzregulierung-  betraf,  hatte  durch  diese 
Fixierung  eine  andere  Bedeutung:  er  wurde  zum  wohlerworbenen  Recht. 
Hatte  früher  der  Rat  einmal  genehmigt,  dafs  ein  oder  zwei  Jahre  kein 
neuer  Meister  aufgenommen  werde,  weil  es  an  Absatz  fehle,  so  stand  jetzt 
im  Statut,  dafs  das  Gewerk  auf  sechs  Bäcker  beschränkt  sei,  und  dabei 
blieb  es  nun.  Hatte  in  älterer  Zeit  der  Rat  einmal  den  Krämern  oder 
den  fremden  Händlern  im  Jahrmarkt  den  Verkauf  einer  Ware  erschwert, 
so  war  das  vorübergehend  gewesen;  jetzt  wurde  für  immer  jede  solche 


204  Ei-ster  Teil.    Fünftes  Budi. 

Schranke  in  die  Statuten  au%enomnien ;  neue  kamen  liinzu.  die  alten 
wurden  nie  nielir  beseitigt ;  die  einflnfsreichen  lirauer,  Bäcker,  Fleisclier, 
Krämer  arl)eitetcn  einander  dabei  in  die  liände.  Was  einst  eine  je  nach 
den  Konjunkturen  schwankende  Mafsre^iel  der  städtischen  Wirtsdiafts- 
politik  i^ewesen,  wunk'  jetzt  mehr  und  mehr  ein  wachsendes  Bollwerk 
o-e<;-en  jede  Konkurrenz". 

Ganz  mit  Becht  meint  daher  Ge()K(;  von  Bklow,  dafs  von  (k'U  Er- 
scheinungen dieser  Zeit  her  das  Wort  Zunftiieist  seine  unangenehme 
Nebenbedeutung  erhalten  habe. 

Unter  solchen  Umständen  mufste  sich  die  Lage  des  Gesellenstandes 
umso  eher  verschlechten!,  als  in  dieser  E])oche  durch  die  Einfuhr  und 
erhöhte  Produktion  von  Edelmetallen  ein  sehr  beträchtliches  Steigen  aller 
Warenpreise,  also  auch  der  Lebensmittel  stattfand;  denn  unter  den  er- 
wähnten Umständen,  wo  die  Meister  einerseits  sich  selber  so  häufig 
kümmerlich  nährten  und  anderseits  eine  festgeschlossene,  obrigkeitlich 
gestützte  Kaste  bildeten,  konnten  die  Gesellen  schwerlich  eine  den  ge- 
stiegenen Warenpreisen  entsprechende  Erh(>hung  der  Löhne  durchsetzen. 
Immerhin  war  die  Macht  der  Gesellen  bis  ins  achtzehnte  Jahrhundert 
hinein  noch  bedeutend  genng:  die  Verbindung  zwischen  den  (iesellen 
aller  Orten  war  eine  so  enge,  dafs  ein  Meister  oder  selbst  die  ganze  Zunft 
einer  Stadt,  die  „geschmäht"  war,  keine  gelernten  Arbeitskräfte  anzu- 
werben vermochte.  Und  weil  die  Zunft  diesen  Einflufs  der  Gesellen- 
koalition kannte,  legte  sie  sich  bei  deren  Streitigkeiten  mit  der  ( »»rigkeit 
gerade  zu  Gunsten  der  Gesellen  ins  Mittel. 

Aber  der  freie  Si)ielraum,  der  auf  diese  Weise  noch  lange  Zeit  den 
Gesellenverbänden  gegönnt  war,  wurde  von  ihnen  in  der  naui)tsache  nicht 
ausgeiuitzt,  um  die  materielle,  moralische  und  intellektuelle  IIel)ung  ihres 
Standes  durchzusetzen,  sondern  um  gewisse  Inarten  des  (iesellenlebens 
Aveiter  zu  pflegen,  vor  allem  um  den  Zechkomuient  und  einen  ganz  ver- 
schr<»1>enen  Elirbegrilf  auszubilden.  Sie  wurden  so  nicht  selten  den  mo- 
dernen Studentenverbindungen  ähnlicher  als  den  Arlteiterkoalitiouen.  Das 
gesteht  auch  der  kommunistisch  gesinnte  Historikt'r  der  (iesellenverbändc 
Bur.No  SciiriNLANK,  ZU:  „Die  starren  Fonuen  der  Organisation  waren  ge- 
blieben, in  der  Stickluft  jener  Zeit  aber  war  die  frische,  jugeudkräftige 
Bewegung  elend  zu  (Jrunde  gegangen.  Kin  kindisches  Sjüel  mit  dem 
Flitterstand  unverstandener  Sitten,  ein  wüstes  Treiben  beim  Spiel,  in  der 
Schenke  und  auf  <len  (Jasscu,  eine  zähe  Auliänglicbkeit  au  (Wv  (»bsolet 
gewordeiiru  Eiuriclituugeu  der  Vergangenlieit.  eine  durch  \'nrurteile  ge- 
trülitc  AulTassung  der  Dinge,  Mifsbräuclie  statt  der  Bräuche,  statt  guter 
Art  die  Entartung". 

Die  Folge  davon  \v;ir.  d.-ils  die  (lesellcin  ( rliäiKh'  Arbcit>scheu,  Leicht- 
sinn und  Trunk  l)efördertcii,  ;nis  den  nichtigsten  uml  friNoisti'U  (irümlen 
Händel   unter  ein;inder  sowohl   wie  mit  der  Oitriükeit    anfingen   und  die 
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einzelnen  Genossen  zur  FU^-sanikeit  zwangen  diircli  (lic  Dmliuni;',  sie  auf 
die  schwarze  Tafel  (in  den  llerher^-en)  zu  setzen  und  dureii  einen  „Treihc- 
brief""  ihre  AViederanstellnng-  zu  hindern.  Daher  kam  es,  dafs  Einrieh- 
timg-en,  die  urs|)riinglich  als  seg-ensreiche  sozialpolitische  Institutionen 
gedacht  waren,  g-anz  besonders  viel  zur  Entartung-  beitrugen  und  grofsen 
Anstofs  erregten:  so  vor  allem  die  in  einer  Reihe  von  Gewerken  übliche 
Verabreichung  eines  „Geschenks"  an  die  wandernden  Gesellen.  Ursj)räng- 
lich  hatte  das  Geschenk  dazu  dienen  sollen,  die  Gesellen  auf  der  Wander- 
zeit vor  Vagabondage  und  Bettel  zu  bewahren,  und  darum  war  vorge- 
schrieben, dafs  der  ankommende  Geselle  ein  paar  Tage  kosteidos  ver])flegt 
wurde,  freies  Nachtlager  erhielt  und,  falls  er  am  Orte  keine  Arbeit  fand, 
mit  einem  kleinen  Zehrpfennig  für  die  Heise  bis  zum  nächsten  Ziel  ent- 
lassen wurde.  Aber  im  Laufe  der  Zeit  nahmen  manche  Gesellen  daraus 
Anlafs,  nicht  ernstlich  nach  Arbeit  sich  umzusehen,  sondern  auf  Kosten 
der  Genossen  am  anderen  Orte  sich  gütlich  zu  thun,  zu  zechen  und 
müfsig  zu  gehen,  um  es  dann  am  nächsten  Orte  ebenso  zu  machen. 
Den  Gesellen  in  diesen  Orten  gab  dann  wiederum  die  Ankunft  oder  der 
Abschied  des  fremden  jMannes  oft  genug  den  erwünschten  Anlafs,  sich 
zum  Zechgelage  zu  versammeln.  Und  dazu  hielten  sich  noch  die  Ge- 
sellen in  den  Zünften,  die  das  Geschenk  eingeführt  hatten,  für  vornehmer 
als  die  Gesellen  der  anderen  Zünfte;  jene  wollten  mit  diesen  nicht  zu- 
sammen arbeiten,  erkannten  sie  überhaupt  nicht  als  voll  an.  So  kam  es 
zu  unaufhörlichen  Händeln  zwischen  beiden  Parteien,  und  schliefslich 
steckten  sie  einander  in  Verruf.  Und  gerade  diese  Mifsstände,  die  an  das 
Geschenk  anknüpften,  waren  es,  die  den  Anstofs  gaben,  dafs  das  Reich 
selbst  als  höchste  legislatorische  Instanz  den  Hand  Werkseinrichtungen  und 
dem  Gesellenwesen  seine  Aufmerksamkeit  zuwandte. 

Das  geschah  zum  ersten  Male  schon  im  Jahre  1510,  wo  die  Reichs- 
städte auf  der  Reichsversammlung-  zu  Speyer  beim  Kaiser  um  die  Auf- 
hebung der  sogenannten  geschenkten  Zünfte  einkamen.  Daher  richtete 
sich  die  erste  Reichspolizeiordnung,  die  im  Jahre  1530  zu  Augsburg-  er- 
lassen wurde,  vornehmlich  gegen  das  Gesellenunwesen.  Sie  schrieb  den 
Gesellen  vor,  während  der  Wanderzeit  ein  beglaubigtes  Arbeitsbuch  bei 
sich  zu  führen,  gebot  einen  bestimmten  Modus  der  Anstellung  der  Gesellen, 
damit  das  müfsige  Umhergehen  und  Zechen  aufser  Gebrauch  käme, 
verbot  die  Darreichung  des  „Geschenks",  die  Verwendung  der  Beiträg-e 
zu  Trinkgelagen,  die  Unredlichkeitserklärung  von  Gesellen  oder  Meistern 
aus  den  bisher  üblichen  Gründen.  Das  Alles  geschah  aber  nur  auf  dem 
Papier.  Denn  an  entsprechende  Thaten  dachte  man  nicht:  eine  gleich- 
mäfsige  Intervention  der  verschiedenen  Staaten  und  Städte  war  nicht  zu 
erreichen,  und  ein  einzelner  Staat  konnte  gar  nicht  gegen  die  Gesellen« 
vorgehen,  da  sie  sonst  sein  Gebiet  verlassen  und  die  Thätigkeit  darin 
ihren  Genossen  im  Reiche  —  mit  Erfolg  —  untersai;t  hätten.     So  blieb 
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bis  tief  ins  siel>enzelinte  Jahrhundert  hinein  Alles  beim  ^Uten,  und  die 
Organisation  der  (iesellen  Avurde  in  keiner  Weise  tangiert,  obwohl  jenes 
Gesetz  bis  dahin  öfters  wiederholt  und  sogar  noch  durch  besondere  Zu- 
sätze bereichert  wurde. 

Eine  Änderung  erfolgte  erst,  als  die  inzwischen  konsolidierten  und 
mächtig  gewordenen  Territorialstaaten  sich  zu  gemeinsamem  Vorgehen 
einten  und  mit  allen  Machtmitteln  der  centralen  Verwaltung  rücksichtslos 
einschritten.  Die  'J'erritorialfürsten  hatten  schon  längst  in  das  Oewerbe- 
recht  der  Städte  eingegriffen:  da  sie  die  Interessen  der  städtischen  und 
der  ländlichen  Bevölkerung  zugleich  wahrzunehmen  hatten,  so  mufsten 
sie  dafür  Sorge  tragen,  dafs  die  von  den  Städten  —  zum  Teil  auf  Kosten 
des  platten  Landes  —  bislier  befolgte  specifisch  städtische  Wirtschaftspolitik 
korrigiert  wurde,  um  einer  territorialen  Wirtschaftspolitik  Platz  zu 
machen.  In  diesem  Sinne  war  in  Freufsen,  das  auf  diesem  Gebiete  bald 
die  Führung  übernahm,  verfügt  und  auch  durchgesetzt  worden,  dafs  die 
Geschlossenheit  der  Zünfte  durchbrochen,  die  Kosten  der  Erlangung  der 
^leisterschaft  ermäfsigt,  die  Gesellen,  denen  die  Zünfte  ungerechtfertigte 
Schwierigkeiten  machten,  unter  die  Meister  aufgenommen  und  die  Zahl 
der  abseits  der  Zunft  thätigen  Freimeister  erhöht  wurde. 

Gegen  die  Gesellen  vorzugehen,  war  aber  schwert-r.  weil  man  immer 
befürchten  mufste,  dafs  sie  dann  das  betroffene  Territorium  meiden  und 
seinen  Innungen  den  Zuzug  von  Arbeitern  aus  andern  Gel)ieten  ab- 
sdineiden  würden.  Und  deshalb  l)etrieb  nuin  auch  die  Lösung  dieser 
Frage  auf  dem  lieichstage  zu  liegensburg,  um  eine  gemeinsame  Aktion 
der  deutschen  Territorien  ins  Werk  zu  setzen,  liier  kam  nach  mehr- 
jährigen lieratungen  am  3. März  lü72  ein  „Reichsgutachten"  zustande,  d.  h. 
es  wurden  einige  Mafsregeln  gegen  die  Gesellenverbindungen  und  Zunft- 
nnfsbräuche,  in  fünfzehn  raragrajihen  geordnet,  abermals  zu  —  Papier 
gebracht.  Wie  wenig  man  zunächst  an  ihre  .Vusführung  dachte,  geht 
daraus  hervor,  dafs  ihre  Publikation  erst  1726  erfolgte.  Trotzdem  ist 
das  lleichsgutachten  bedeutsam,  weil  es  die  prinzipielle  Grundlage  für 
die  —  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  später  erfolgenden  —  wichtigsten 
Aktionen  auf  diesem  Gel)iete  abgegeben  hat.  "\\'ir  müssen  uns  deshalb 
mit  seinen  wichtigsten  Pestimmungen  beschäftigm.  Danach  sollen  die 
Gesellen  ständig  durch  Polizei  und  Ortsobrigkeit  kontri»llicrt  werden;  Ge- 
sellen, die  „aufstehen  und  hinwegziehen"  (streiken»  oder  ..andere  auftreiben" 
fboykottieren),  sollen  auf  den  Innungsherbergen  aller  Orte  notiert  und 
und  nirgendwo  melir  ..gefördert""  (in  Arbeit  genommene  W(M"den;  (ie- 
sellen, die  zuni'tmärsig  das  Handwerk  geltM'nt  haben,  s(»llen  an  allen 
Orten  aufgenommen  werden,  auch  wenn  dort  andere  Ilandwerksgebräuche 
herrschen;  schlielslieli  soll  noeh  eine  Anzahl  Mifsbräuche  von  minderer 
Pedeutniig,  die  meist  mit  der  angtinafsten  (!eriehtsbarkeit  der  Gesellen 
ziisammeidiängen,  beseitigt  werden.     Mit  diesem   (lutacliten  war  die  Ke- 
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form  des  Gesellenwesens  znnächst  wieder  ad  acta  p:elej;'t,  so  dafs  der 
I)randenl)urii-isclic  Gesandte  am  I'eielistaji-e,  von  ITenni,i;-es,  der  seihst  die 
(iescliiclite  dieser  Aktion  <;-escliriel)en  hat,  das  Zustandekommen  des  Gut- 
achtens mit  dem  naiven  Einj^-eständnis  berichtet:  „Und  damit  wurde 
anch  diese  Sache  insoweit  abi;etlian,  dafs  hishero  hiervon  weni^^  mehr 
auf  dem  Reichsta^^  iiehürt  worden". 

Immerhin  nahmen  sich  nun  einig-e  Einzelstaaten  der  Sache  an. 
Allen  voran  liini;-  die  braunschweii;-isch  -  lünel)ur;Li-ische  Ee.i^^ierung ,  die 
durch  Verordnuni;-  vom  1.  Andienst  1692  (das  so«;-.  Hannoversche  Gilden- 
statut) eine  Reihe  der  wi(;litig-sten  Xeuemngen  einführte.  Den  Innungen 
(also  auch  den  Meistern)  wurde  jegliche  Gerichtsbarkeit  genommen;  die 
Annahme  von  Lehrlingen  soll  ,,ohne  einiges  absehen  auff  dessen  ge- 
bührt" erfolgen,  so  dafs  also  die  Vorurteile  gegen  unehelich  Geborene, 
Kinder  von  Leinwebern  u.  s.  w.  ganz  von  selbst  ihre  Kraft  verloren. 
Besonders  ausführlich  war  das  neue  Gesellenrecht:  den  Gesellen  wurde 
zunächst  das  Abhalten  von  Kommersen  („Krug-tage,  freye  Montags, 
fass- nachts  und  andere  dergleichen  liederliche  gelage'')  verboten;  dann 
durften  sie  fürderhin  ihren  Kleistern  keine  Vorschriften  über  die  Frei- 
gabe von  ganzen  oder  halben  Wochentagen  machen;  weiter  sollten  sie 
eine  vierwöchige  Kündigungsfrist  innehalten;  im  Falle  ihres  Wegzuges 
mufste  der  Meister  die  Obrigkeit  vorher  davon  benachrichtigen;  heim- 
liche Entfernung  des  Gesellen  war  durch  Anschlag  seines  Namens  in 
allen  Zunftherbergen  und  durch  Ausschliefsung  von  der  Arbeit  zu  ■  be- 
strafen; der  Unterschied  zwischen  geschenkten  und  nicht  geschenkten 
Handwerken  wurde  aufgehoben;  nur  jene  fremden  Gesellen,  die  am 
Orte  Arbeit  gesucht,  aber  nicht  erhalten  hatten,  durften  —  übrigens 
hr)ehsteus  zwei  Tage  —  mit  Speise  und  Trank  freigehalten  werden; 
die  Jurisdiktion  der  Gesellen  und  die  Verhängung  von  Strafen  über 
Meister  und  Genossen  wurden  verboten.  Indessen  ist  festgestellt,  dafs 
auch  das  Hannoversche  Gildenstatut  —  ganz  so  wie  früher  die  Reichs- 
beschlüsse in  dieser  Angelegenheit  —  nur  papieme  Gültigkeit  hatte. 

Aber  bald  mufste  hier  Wandel  geschaffen  werden.  Der  immer 
mehr  erstarkende  fürstliche  Absolutismus  hatte  das  höchste  Interesse 
daran,  das  gesamte  Gewerkswesen  unbedingt  den  allgemeinen  staat- 
lichen Interessen,  wie  er  sie  vertrat,  unterzuordnen;  er  konnte  —  wie 
überhaupt  keine  Macht  neben  sich  —  auch  nicht  dulden,  dafs  die  ge- 
werklichen  Vereinigungen  einen  Staat  im  Staate  bildeten,  wie  das  im 
Mittelalter  der  Fall  gewesen  war,  und  wovon  noch  allzu  viele  Reste  in 
die  damalige  Zeit  hineinragten.  Mufsten  aber  die  Territorial herren  schon 
die  Verbände  der  Meister  ungünstig  ansehen,  weil  sie  im  einseitigen  In- 
teresse einer  Bevölkerungsklasse  die  wirtschaftlichen  Lebensbedingungen 
beeinflufsten  und  gewissermafsen  die  Macht  der  fürstlichen  Administration 
einengten,  so  waren  die  Verbände  der  Gesellen  in  ihren  Augen  noch 
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weniger  existenzberecbtig-t.  Deshall)  liatten  schon  16SS  die  Herzöge  von 
Braunschweig-Lüneburg  in  dem  ersten  Entwurf  eines  Handwerkerregle- 
ments den  Gedanken  angeregt:  „ob  nicht  solche  Ämbter  und  Gilden 
gäntzlich  aufznlieben,  und  einem  jeden  sein  Handwerck,  wie  und  an 
wass  Olirten  er  zum  besten  könne,  nach  belieben  treiben  zu  lassen,  dem 
gemeinen  Besten  w^eit  vorträglicher,  alss  die  so  viele  ^lissbräuche  nach 
sich  ziehende  und  die  natürliche  Freyheit,  seine  Nahrung  nach  besten 
Vermögen  zu  suchen,  dergestalt  einschrenkende  Gilden  und  Zunt'fte, 
weiter  zu  dulden,  fallen  mögte",  —  und  die  Herzöge  hatten  den  Gedanken 
blofs  fallen  lassen,  weil  er  nur  durch  ein  Reichsgesetz  zu  verwirklichen 
war,  dessen  Zustandekommen  eben  damals  höchst  schwierig  erscheinen 
mufste.  Auch  Friedrich  Wilhelm  I.  —  dessen  Bedeutung  für  Preufsens 
Gröfse  wegen  einiger  })ersönlich  wenig  angenehmer  Sonderbarkeiten 
unterschützt  zu  werden  pflegt  —  war  im  Grunde  seines  Herzens  Gegner 
aller  zünftiger  Einrichtungen.  Das  beweist  eine  höchst  charakteristische 
Bemerkung,  die  er  unter  ein  Gutachten  der  Centralstelle,  des  General- 
Kommissariats  zu  Berlin,  das  sich  für  Beiljehaltung  der  bisherigen  Zunft- 
rechte in  modifizierter  Form  ausgesprochen,  setzte  und  die  also  lautete: 
„In  Hollandt,  Brabant,  Frankreich,  Engellandt  sein  dar  Zünfte?  Und  sein 
in  diese  Lender  bessere  Arbeiters  oder  in  Deusland?  Die  Innung  kan 
ich  im  Reich  nit  aufheben,  aber  das  kan  ich  tuhn,  dasz  ich  lasse  Mester 
werden  sonder  Geldt  zu  zahlen  und  lasse  arbeitten  wer  will.  So  wie  es 
hier  unter  die  Franzosen  ist,  heute  ist  er  ein  Becker,  Morgen  wird  er 
ein  strumi)f Stricker  Gesell  und  So  weitter.  Ihr  Resonnement  dauget  nit! 
Friedrich  Wilhelm".  In  derselben  Richtung  lag  des  Königs  Bestreben, 
Streitigkeiten  verwandter  Gewerke  ül)er  die  Grenzen  ihrer  Ijcrufsthätigkeit 
so  zu  entscheiden,  dafs  er  jedem  von  ihnen  die  T hat igkeitsg ebiete 
der  anderen  freigab.  Charakteristisch  dafür  wie  für  die  Gesinnung  des 
Königs  ist  ein  von  Mohitz  Meykii  in  seinen  Untersuchungen  über  die 
„Preufsische  Ilandwerkerpolitik"  mitgeteilter  Fall.  In  Berlin  hatten  sich 
die  Leinwandfärber  darüber  besclnvert,  dafs  die  sogenannten  Scluinfärber 
(d.  h.  W(»llfärber)  auch  Leinwand  blau  zu  färben  sich  anmafsten.  Der 
König  entschied  im  angegebenen  Sinne,  wobei  er  eigenhändig  am  Rande 
der  Eingabe  bemerkte:  „Die  Blauleinwandt  IVrber  sollen  fcrben  schön, 
die  schön  Ferber  sollen  auch  Leinwandt  fcrben;  aber  der  wirdt  am 
besten  fcrben,  der  wirdt  Abgang  haben;  ich  will  lassen  absonderlich 
in  Berlin,  K(»nigsberg,  Wesell,  Magdeburg  arlicitten,  wer  da  will,  sollen 
sich  nit  an  die  Innungen  kehren:  wer  da  gulit  ari)eittet,  wirdt  verdienen, 
der  schlechte  Arbeit  machet,  wirdt  nichts  MTilienen,  (Tgo  die  Leutte  auf 
gutte  Arbeit  sich  legen  werden.     Friedrich  Wiiheliii". 

I  her  die  Cesellenverbände  und  deren  lieansi»ruchte  -  und  faktisch 
.ja  auch  ausgeübte  —  Rechte  mufste  das  .'disolute  Fürstenreginienf  noch 
lierl)er  urteilen.     Es  verlauirte  V(m  allen   Unterthanen  Subordination  und 
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Gelior^inii,  von  den  (lieiu'ndfn  Klnsscn  alter  jiulVcrdcni  ancli  iiucli  strikte 
I'nterordnnnii-  nnter  die  Uefelde  der  Dienstherrschaft,  soweit  solche  nicht 
direkt  nnsittliclier  oder  barbarischer  Xatnr  waren.  Ilterdies  koiniten  die 
Gesellen  nicht,  wie  die  Meister,  anf  verbriefte  liechtc  hinweisen,  sondern 
sich  nnr  auf  alte  Sitten  berufen,  —  und  diese  waren  zum  Teil  wirklich 
Unsitten,  die  Müfsiü"ii-an<i-,  Truidv  und  Rohheit  bef(>rderten.  Endlich  be- 
deuteten die  Freiheiten,  die  die  Gesellen  für  sich  in  Anspruch  nahmen, 
ebensoviele  Behinderung-en  der  gereg'elten  wirtschaftlichen  Er\verbs- 
thätigkeit  der  Kleister,  —  und  das  mufste  der  damals  herrschenden  mer- 
kantilistischen  Anschauung-  als  eine  freventliche  Schädigung  des  Volks- 
wohlstandes erscheinen,  die  unter  keinen  Umständen  zu  dulden  war. 
Darum  mufste  dieses  Regime  mit  allen  Koalitionen  und  allem  Kommer- 
siereu  der  Gesellen  wirklich  tabula  rasa  machen,  da  es  auch  für  das, 
was  daran  berechtigt  war,  keinerlei  Verständnis  haben  konnte.  Und  so 
schrieb  der  vornehmste  Berater  des  preufsischen  Königs  in  Ilandwerker- 
angelegenheiten.  der  Direktor  der  neumärkischen  Kriegs-  und  Domänen- 
kammer, Geheimrat  Hille  i;i  Küstrin,  über  die  Gesellen  an  Friedrich 
Wilhelm:  „Diese  Leute  bilden  sich  ein,  als  wann  sie  ein  besonderes 
Corpus  oder  Statum  in  Republica  formirten,  da  sie  doch  vor  weiter 
nichts  als  vor  Arbeits  Gehülfen  vor  Lohn  zu  consideriren 
sind.  Sie  flattiren  sich  mit  einer  chimäriquen  ludependence,  wie  die 
Stiulenten  zur  Zeit  des  Pennalisme,  und  setzen  ihre  absurden  Handwercks- 
gebräuche  weit  über  vernünftige  und  ihre  eigene  Conservatiou  abzielende 
landesherrliche  Gesetze,  und  ihr  eingebildeter  point  d'honneur  mehrt  sich, 
nachdem  sie  viel  Gelegenheit  finden,  Ew.  Königl.  ^Majestät  Befehlen  sich 
wiedersetzen  zu  krtnnen".  Darum  wird  dem  Könige  vorgeschlagen,  ,,dass 
die  schwartze  Taffein,  Gesellen-Laden,  Privilegia  und  ihre  übrigen  Götzen 
cum  ignominia  quadam  zerstöhret  würden,  damit  sie  an  dergleichen 
nicht  mehr  kleben,  sondern  sich  bescheiden  müsten,  dass  ihr  Fortkommen 
und  Fortune  allein  von  ihrem  Wohlverhalten  und  denen  Attestatis  des 
Gewercks  dependire,  insonderheit  aber,  dass  sie  kein  besonderes  Corpus, 
w^e  sie  anjetzo  vermeinen,  constituiren'\  Und  schliefslich  ward  der 
König  im  Interesse  einer  energischen  Intervention  schmeichlerisch  noch 
also  apostrophiert:  ..Ew.  Königliche  Majestät  haben  seit  Dero  beglückten 
Regierung  verschiedene  Sachen  zum  Stande  und  zum  Effect  gebracht, 
welche  man,  aus  einem  vorgefasseten  Wahn,  vor  nicht  möglich  gehalten, 
und  wird  es  gewiss  nicht  ein  geringes  zu  Dero  Gloire  beyti'agen,  wann 
auch  diesen  so  lange  gewährten  Mifsbrüfichen  abgeholffen  würde;  solches 
scheinet  anjetzo  umb  so  viel  leichter  zu  seyn,  da  andere  Puissancen 
auch  darüber  klagen". 

Diese  letzte  Bemerkung  war  wirklich  richtig.  In  den  Jahren  von 
1720  —  30  gab  es  rasch  nach  einander  in  verschiedenen  Gegenden 
deutscher  Zunge  (Polnisch  Lissa,  Wien,   Augsburg,  Würzburg,   Stuttgart, 
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Mainz  und  anderen  Städten)  Aufstände  (d.  h.  Streiks)  von  Gesellen  und 
Streitigkeiten  zwischen  Gesellen  eines  Ortes  und  denen  eines  anderen 
Ortes,  die  dann  zu  Jahre  dauernden  Händeln,  „Auftreibuugen"  von  Ge- 
werken  und  Städten,  Verruf serklärung:en  und  sog:ar  thätlichen  Überfällen 
führten.  Da  sich  herausstellte,  dafs  die  Stadtobrig-keiten  bei  dem  festen 
iuterlokalen  Zusammenhalt  der  Gesellen  nicht  enerj^-iscb  zuzubereiten  und 
die  Übelthäter  zu  bestrafen  wao:ten,  weil  sie  Furcht  vor  der  Schädi^^ung 
der  städtischen  Gewerbsthäti<;keit  durch  die  Verrufserklärung  der  Ge- 
sellenverbände hatten,  so  kam  den  Territorialregierungen  allseitig  die 
Erkenntnis,  dafs  solchem  Unwesen  ein  Ende  gemacht  werden  müsse. 
Zuerst  schritt  diesmal  der  Kaiser  ein,  der  1722  in  seinen  Erblanden  die 
Verbindungen  und  Aufstände  der  Gesellen  bei  strenger  Strafe  verbot.  Im 
folgenden  Jahre  wurde  in  Hannover,  das  die  Gesellenverbände  schon 
früher  verboten  hatte,  ein  kurfürstliches  Patent  erlassen,  das  auf  Streik 
Festungs-,  Leibes-,  ja  Lebensstrafe  setzte.  Vor  allem  aber  beti'ieb  jetzt 
Preufsen  beim  Reiche  den  Erlafs  eines  Gesetzes  gegen  die  Ilandwerks- 
mifsbräuche,  und  damit  mufste  es  trotz  der  bekannten  Schwerfälligkeit 
dieser  Instanz  um  so  mehr  Erfolg  haben,  als  immer  Avieder  von  neuen 
Gesellenaufständen  Kunde  kam.  So  wurde  z.  B.  1727  von  den  ausstän- 
digen Schuhknechten  zu  Augsburg  der  folgende  „Treibebrief"  durch 
ganz  Deutschland  gegen  die  Stadt  erlassen,  den  ich  hier  wr>rtlich  citiere, 
weil  er  damals  alle  Gemüter  aufregte:  „Liebe  Prüder,  wir  haben  einen 
Abschied  machen  müssen,  mit  diesem  (deshalb),  dafs  wir  unsere  Alte 
Gerechtigkeit  behalten,  und  berichten  Euch,  dafs  keiner  nacher  Augsburg 
reisen  thut,  was  ein  braver  Kerl  ist,  oder  gehe  er  hin  und  arbeitet  er 
in  Augsburg,  so  wird  er  seinen  verdienten  Lohn  schon  empfangen,  m  as 
aber,  das  wird  er  schon  erfahren".  Danach  mufste  natürlich  der  Schutz 
der  Arbeitswilligen  immer  mehr  zur  Parole  des  Tages  werden  und  selltst 
die  langsam  arbeitende  Reichsmaschinerie,  an  deren  Fähigkeit  zur  Mit- 
wirkung ursprünglich  selbst  Ilille  verzweifelt  hatte,  in  Pewegung  setzen. 
So  erging  1731  auf  betreiben  Preufsens  und  Sachsens  ein  Peichstags- 
beschlufs,  der  alsbald  dir  kaiserliche  Bestätigung  fand.  Er  setzte  im  ein- 
zelnen Fiilgt'udes  fest.  Die  Geselh-n  sollen  während  der  Dauer  ihres 
Arbeitsverhältnisses  einem  „vernünftigen  und  beilsamen  Zwange"  der 
Meister  unterworfen  sein,  darum  Ideiben  Geburts-  und  Lehrliriefe  des  Ge- 
sellen in  der  l^ule  di-r  ZunttuK-istcr  liegen,  aiu'li  wenn  der  (Jeselle  wandert, 
und  sie  werden  nur  dann  ausgeliefert,  wenn  er  irgendwo  Meister  werden 
will  und  darüber  eine  lU'scheinijJung  der  zuständigen  Ortsobrigkeit  bei- 
bringen kann.  Für  »lie  Wandirung  von  ( )rt  zu  Ort  erhält  der  Geselle 
-  -  geniäfs  einem  V(m  der  sächsischen  Regierung  ausgedachten  Plane  — 
ein  obrigkeitliches  Attest,  die  „Kundschaft",  worin  vermerkt  ist,  dafs 
er  entweder  sich  während  seines  Dienstes  „treu,  fleiszig,  still.  fri«'dsam  und 
ehrlich,   wie  eiiu'm  jeglichen   llaiuhNn'rcksjmrschen  gebühn>t.    Aerhalteu" 
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oder  nbor  übcrluiuitt  keine  Arbeit  ^•efuntlcn  hat,  Avälircnd  der  (ie.selle,  der 
die  Arbeit  böswillig-  verlassen  oder  sonst  ein  Verg-elien  begangen  bat, 
kein  Attest  erhält,  bis  er  seine  Strafe  abgebüfst  hat.  Ein  Geselle,  der 
kein  Führungsattest  hat,  darf  von  keinem  Kleister  angenommen 
und  soll  anf  der  Wanderschaft  von  der  Polizei  als  Vagabund  behandelt 
werden.  Gesellen,  die  wegen  Verweigerung  des  Attestes  oder  aus  anderen 
Gründen  zum  „Auftreiben"  schreiten,  sollen  als  Aufwiegler  angesehen, 
in  Haft  genommen  und,  wenn  der  Fall  danach  angethan  erscheint,  ins 
Zuchthaus  geschickt  werden.  AVeiter  wird  den  Gesellen  jede,  wie  auch 
immer  geartete  Gerichtsbarkeit,  zumal  solche,  die  sich  gegen  ihre  Meister 
oder  ihre  Genossen  kehrt,  untersagt;  es  wird  ihnen  verboten,  den  Montag 
blau  zu  machen;  ihr  altes  Handwerksceremoniell  wird  für  abgeschafft 
erklärt ;  endlich  wird  ihnen  eingeschärft,  nicht  „nach  ihrem  Gefallen  kost- 
bare und  gewisse  Speisen  von  denen  Meistern"  zu  beanspruchen. 

Daneben  wird  noch  Einiges  über  die  Innungen  der  Meister  bestimmt, 
deren  Machtl)efugnisse  und  Mifsbräuche  den  Eegierenden  damals  eben- 
falls ein  Dorn  im  Ange  waren.  Keine  Versammlung  der  Handwerker 
darf  ohne  Benachrichtigung  der  Obrigkeit,  die  dabei  durch  Deputierte 
vertreten  sein  soll,  stattfinden.  Die  Ausschlief sung  ganzer  Bevölkerungs- 
klassen  vom  Handwerkerberufe  hat,  abgesehen  von  den  Kindern  von 
Sehindern  nnd  Abdeckern,  aufzuhören.  Die  Kosten  bei  der  Gewännung 
des  ]\reisterrechtes  werden  ermäfsigt,  die  Bevorzugung  der  IMeister- 
srdme  aufgehoben,  die  Verbindung  der  Zünfte  unter  einander  untersagt 
und  die  Verabredungen  der  Meister  über  Preise  nnd  Löhne  für  straf- 
fällig erklärt. 

1732  Avurde  das  Reichspatent  in  Preufsen  verkündet,  und  1733  folgte 
dann  der  Erlafs  specieller  Hand  Werksordnungen  für  die  preufsischen 
(iebietstede.  Meister  und  Gesellen  waren  an  vielen  Orten  damit  unzu- 
frieden, und  da  und  dort  kam  es  sogar  zu  Widersetzlichkeiten,  indem  die 
Gesellen  zu  Hunderten  wegzogen.  Aber  da  viele  Territorien  gleichmäfsig 
vorgingen  imd  die  fürstlichen  Eegierungen,  auf  ihre  ^Machtmittel  gestützt, 
energisch  einschritten,  so  war  hier  nach  wenigen  Jahren  der  Widerstand 
gegen  die  neuen  Gesetze  in  der  Hauptsache  gebrochen.  Anders  war  es 
in  den  Pteichsstädten,  die  aus  Rücksicht  auf  die  Meister  die  seit  so  langer 
Zeit  bestehenden  (jtewerbemonopole  und  Gebräuche  nicht  anzutasten  wagten, 
auch  die  alten  Freiheiten  der  Gesellen  zu  beseitigen  Scheu  hatten.  Hier 
war  noch  Jahrzehnte  später  der  wesentliche  Inhalt  des  Reichspatents 
unausgeführt. 

In  der  Hauptsache  war  aber  in  den  deutschen  I^anden  erreicht,  was 
beabsichtigt  Avar.  Die  Zünfte  selbst  hatte  man  gar  nicht  aufheben  wollen, 
teils  weil  das  damals  unmöghch  schien,  teils  weil  viele  mafsgebenden 
Faktoren  in  ihnen  immer  noch  Anstalten  zur  Förderung  w'irtschaftlicher 
Tüchtigkeit  und  bürgerlicher  Zucht  und  Eiirlnirkeit  sahen,  —  aber  sie  waren 
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Tollkdiiniien  unter  das  Jocli  der  Staatsg-ewalt  g-ebeug-t  und  stetiger  Kontrolle 
unterworfen,  durften  nielit  nielir  so  exklusiv  wie  früher  sein,  waren,  zu- 
mal wo  es  sich  um  die  Preisbestimmung  notwendiger  Lebensmittel  han- 
delte, in  der  Wahrnehmung  ihrer  egoistischen  Interessen  aufs  äufserste 
beschränkt  und  konnten  in  keiner  Weise  dem  Aufl)lühen  der  von  den 
Zunftschranken  ausdrücklich  l)efreiten  Manufakturen  hinderlich  sein.  Hier 
sind  also  wirklich  der  technischen  und  merkantilen  Entwicklung,  die 
über  die  zünftigen  Institutionen  hinausgewachsen  war,  durch  die  Gesetz- 
gebung und  noch  mehr  durch  die  —  ül)rigens  schon  früher  befolgte  — 
Verwaltungspraxis  die  meisten  Hemmnisse  aus  dem  Wege  geräumt  worden; 
und  darum  hat  diese  absolutistische  Politik  damals  dem  Prinzip  des 
wirtschaftlichen  Fortschritts  entsi)rochen. 

Noch  tiefer  als  in  die  zünftigen  Gerechtsame  war  in  alle  Privilegien 
und  Gewohnheiten  der  Gesellen  eingegriffen  worden.  Ihre  bis  dahin 
immer  noch  mächtige  Organisation  war  in  der  Hauptsache  beseitigt,  alle 
ihre  bisherigen,  traditionell  ausgeübten  Eechte  gänzlich  !iin weggefegt, 
jeder  Versuch  einer  Neubildung  der  Organisation  oder  einer  Widersetz- 
lichkeit gegen  ^Meister  und  Obrigkeit  mit  Gefängnis  und  Zuchthaus,  ja 
bei  „hochgetriebener  Pienitenz,  auch  würcklich  verursachtem  Unheil"  mit 
Todesstrafe  bedroht.  Was  den  Gesellen  gebliel)en,  waren  hfu-hst  kümmer- 
liche Reste,  die  kaum  den  Schatten  der  Jahrhunderte  hindurch  genossenen 
Autonomie  darstellten:  die  Sorge  für  das  llerbergswesen,  für  die  I'nter- 
bringung  der  zuwandernden  Gesellen  und  für  die  Unterstützung  armer 
und  kranker  Genossen,  —  und  selbst  Das  nur  unter  steter  Aufsicht  der 
Zunftmeister.  Der  absolutistische  Grundsiitz  war  gewesen,  die  (iesdlen 
zu  unbedingtem  Gehorsam  gegen  Obrigkeit  und  ]\Ieister  zu  zwingen  und 
von  jeder  Stitrung  des  ruhigen  Ganges  der  Geschäfte  abzuhalten,  und 
dieser  (Grundsatz  ward  jetzt  durchgeführt,  obwohl  übrigens  geheime,  al)er 
sicherlich  sozialpolitisch  harmlose  Gesellenverbindungen  noch  bis  in  die 
Zeit  der  Aufhebung  der  Zünfte  fortl)estanden  haben.  Und  dabei  ist  es 
im  ganzen  Zeitalter  des  fürstlichen  Absolutismus,  auch  des  ,,aufgeklärten"', 
geblieben.  Die  Paihe  des  Kirchhofes,  die  man  erstrelit  hatte,  war  her- 
gestellt. So  weit  dadurch  wirklich(>  Mifsbräuche,  PohliiMtin,  lächerliche 
Vorurteile,  Kommersieren  uiul  renommistisches  Provozieren  anderer  He- 
völkerungsklassen  —  das,  was  llilli'  den  Pennalismus  der  (Jescllen 
nannte  —  Iteseitigt  waren,  ist  auch  diese  Politik  als  gesun<l  und  heilsam 
zu  Itczcichnen.  Dagegen  wird  man  die  Achtung  der  (Jesellenverliiiiuh' 
und  der  Arbeitseinstellungen  als  eine  ungerechte  und  schädliche  Unter- 
drückung dereinen  Klasse  von  Interessenten  zu  ( Junsten  der  antagonistischen, 
ohnehin  besser  situierten  Klasse  ansehen  müssen.  Die  einzige,  historisch 
freilich  zureichende  ICntschiildigung  dieser  sozialiMi  Politik  ist,  dafs  sie 
(He  Konse(|tieii/.  (1er  damals  herrschenden  Aiiscliauungi'U  war.  der  poli- 
tischen   vom    Mhsnjiiteii    l''iir>tenrei:inienl    Miwohl    wie    der   iikonomiscluMi. 
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die  im  S'inne  der  luerkantilistiselien  Doktrin  auf  eiiiseitij^-e  Ffirdeninj;  der 
.U'ewerhliclien  Produktion  und  des  Absatzes  zielten.  — 

In  Eni;land  wurde  die  Ceutralyewalt  von  den  besitzenden  Klassen 
schon  frühe  dazu  benutzt,  die  Ansprüche  des  Arbeiters  durch  die  Gesetz- 
ii-ebuuii'  niederzuhalten,  ja  ihn  direkt  ii'efüf>iic  g-eg-en  die  Prätensionen  des 
Arbeitgebers  zu  niaeheu.  Von  Gesetzes  wegen  wurde  seine  Arbeitszeit 
verlängert,  sein  Lohn  auf  einem  niedrigen  Niveau  festgehalten,  seine  Arbeit 
auch  wider  seinen  Willen  dem  Ka])ital  zur  Verfügung  gestellt,  sein  Bund 
mit  Seinesgleichen  als  „VerschwJh'ung"  g-eächtet. 

Dieser  Charakter  der  englischen  Sozialpohtik ,  die  fast  ein  halbes 
Jahrtausend  währt,  kommt  schon  in  Englands  ältestem  Arbeiterstatut 
(Statute  of  Labourers),  erlassen  1349  unter  Eduard  III.,  ganz  unverhüllt 
zum  Ausdruck.  Kurz  zuvor  (1348)  hatte  die  Schwarze  Pest  ein  Drittel  von 
Englands  Bev(")lkerung  weggerafft,  wovon  die  Folge  die  ungeheuerlichste 
,,Leutenot"  der  städtischen  Kleister  und  namentlich  der  Grundbesitzer  und 
bald  auch  ein  rapides  Steigen  aller  Löhne  der  Arbeiter  war,  um  die  sich 
die  Arbeitgeber  um  die  AVette  bemühten.  Alsbald  wurde  durch  Beschlufs 
des  Parlaments  ein  Gesetz  erlassen,  das  vor  allem  dem  ländlichen  Kapital 
die  nötige  Zufuhr  billiger  .Arbeit  zu  sichern  bestimmt  war,  —  ein  Gesetz,  das 
durch  die  fast  systematische  Geschlossenheit  seiner  Bestimmungen  über- 
rascht. Kein  ]\Iensch  unter  sechzig  Jahren  —  hebt  es  an  —  darf  sich 
weigern,  ihm  angebotene  Landarbeit  zu  dem  im  Jahre  vor  der  Pest  (1347) 
üblichen  Lohne  zu  verrichten,  es  sei  denn  dafs  er  Grundbesitz  oder  Privat- 
vermögen  oder  Beschäftigung  im  Handwerk  oder  Handel  habe:  und  zwar 
soll  der  Grundbesitzer  den  ersten  Anspruch  auf  die  Arbeit  seiner 
Hörigen  haben ;  weigert  sich  Jemand,  so  kommt  er  ins  Gefängnis.  Wer  den 
Arbeitskontrakt  —  der  auf  dem  Lande  immer  gleich  auf  ein  Jahr  ab- 
geschlossen w'erden  soll  —  bricht,  oder  w^er  mehr  Lohn  beansprucht,  als 
1347  gezahlt  worden,  kommt  gleichfalls  ins  Gefängnis.  Der  Grundbesitzer, 
der  mehr  als  den  vorgeschriebenen  Lohn  zahlt,  verwirkt  den  dreifachen 
Betrag  als  Strafe.  (Tleichzeitig  wird  die  Dauer  des  Arbeitstages  vorge- 
schrieben: er  soll  um  5  Uhr  morgens  beginnen  und  im  Sommer  um  7 — 8 
Uhr  abends,  im  AVinter  beim  Dunkeln  enden,  mit  Gewährung  von  drei 
Stunden  Pause  für  Frühstück,  Mittagessen  und  Vespermahlzeit.  Der 
Verschiedenheit  der  Arbeitszeiten  soll  die  Differenz  zwischen  Sommer- 
und  Winterlöhnen  entsprechen.  Da  diese  zum  Leben  ausreichen  sollen, 
haben  die  Behörden  üljerall  darauf  zu  achten,  dafs  die  Lebensmittel  zum 
angemessenen  Preise  verkauft  werden.  Um  alle  Arbeitskräfte  an  die 
Scholle  zu  fesseln,  wird  verm()genslosen  Personen  verboten,  aufserhalb 
ihrer  "Wohnorte  nel)st  Bannmeile  Arbeit  zu  suchen.  Und  um  den  gleichen 
Zweck  noch  sicherer  zu  erreichen,  wird  vermögenden  Personen  bei  Ilaft- 
strafe    verboten,    arbeitsfähigen    Bettlern   Almosen    zu    iiewährcn.     ..Da 
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iiämlicli  —  ^vil•d  diese  A'erordnung  motiviert  —  viele  kräftige  Bettler, 
solange  sie  vom  Bettel  7Ai  leben  vermöo-en,  (sich  weiii-ern  zu  arbeiten  und 
und  dem  Miifsiji'^'anfi\  zuweilen  j^og'ar  dem  Dieb:>tahl  und  älinlidiem  Lastt-r 
frölinen,  so  soll  Niemand  unter  dem  Vorwande  des  Mitleids  oder  der 
Mildtliätjfckeit  solchen  Leuten  etwas  iceben,  damit  sie  i;-ezwun<;en  sind, 
sicli  ihren  Unterhalt  durch  Arbeit  zu  verdienen."  Das  waren  die  Be- 
stimmungen, die  für  alle  Landarbeit  und  eine  Reihe  im  Gesetze  aufge- 
führter Oewerke  wie  Schneider,  Schuhmacher,  Gerber,  Sattler,  Schmiede 
und  Bauleute  galt. 

In  der  folgenden  Zeit  ^vurde  das  Statut  wiederholt  eingeschärft  und 
sinngcmäfs  ergänzt:  so  1360  durch  die  Bestimmung,  dafs  kontraktbrüchige 
Tagelöhner  und  Gesellen  zu  ihren  Arbeitgebern  zwangsweise  zurückge- 
führt und,  wenn  es  dem  Richter  passend  dünke,  an  der  Stirn  gebrand- 
markt werden  sollten;  —  gleichzeitig  durch  eine  weitere  Bestimmung, 
die  alle  Verabredungen  von  Handwerkern  zu  gegenseitigem  Bunde  für 
null  und  nichtig  erklärte;  —  ferner  1388  durch  eine  Verfügung,  die  die 
arbeitsfähigen  Bettler  als  Vagabunden  zu  behandeln  (d.  h.  in  den  Stock 
zu  schliefsen)  befahl;  —  schliefslich  im  gleichen  Jahre  —  und  hier  tritt 
die  „agrarische"  Absicht  der  Gesetzgeber  ganz  besonders  markant  zu 
Tage  —  durch  das  Verbot,  Kinder,  die  bis  zum  zwi'dften  Jahre  in  der 
Landwirtschaft  thätig  gewesen,  in  gewerbliche  Betriebe  aufzunehmen. 

Wenn  auch  als  sicher  anzunehmen  ist,  dafs  ein  solcher  von  der 
Staatsgewalt  in  bestimmter  Richtung  stetig  ausgeübter  Druck  eine  gewisse 
Wirkung  gehabt  hat,  so  war  er  doch  nicht  im  stände,  die  Endabsicht 
des  (iesetzgebers  zu  erreichen,  nämlich  die  Löhne  auf  dem  Niveau  des 
Jahres  1317  zu  erhalten,  den  Arbeitstag  auf  elf  bis  zwölf  Stunden  zu 
verlängern  oder  auch  nur  das  Vagabundentum  zu  beseitigen.  Das  be- 
weisen die  Eingangsmotivierungen  (in'eaml)lesj  der  späteren  Gesetze,  die 
immer  wieder  den  Ungehorsam  der  Arbeiter  betonen,  ebenso  wie  die 
zeitgenössische  Litteratur.  So  sagt  der  Chronist  Knighton:  „Die  Arbeiter 
waren  so  aufsässig  und  widers])enstig,  dal's  sie  sich  um  die  kr»nigliche:i 
Jiefehlf  niclit  kiiiiiiiiertcii;  wenn  aber  .Iciiiand  sie  lini lichte,  so  hatte  er 
iliiicii  7.11  gcl)en,  was  sie  verlangti-n,  und  mufste  entweder  auf  Korn  und 
Ernte  N'erziciit  leisten  oder  aber  den  excessiven  Ansprüelien  der  Arlieiter 
nachgeben".  Und  William  Lniighind.  (h-r  in  dein  \  olkstündichsten  (le- 
dichte  der  Zeit  von  „l'iers  l'lowman"  il'eter  dein  rilügeri  ilie  Sache  der 
niederen  Stände  aids  wärmste  verficht,  konstatiert  ausdrücklich  die  Neigung 
vieler  Leute,  sintt  \oii  ehrÜclier  Arbeit  vinn  l'xttel  zu  leben.  NUr  allem  aber 
ist  das  Zeugnis  Tliorold  liogers',  des  Historikers  diesi-r  Epoche,  wichtig, 
der  in  seinem  Werke  ..Si\  centuries  oi"  work  and  wages"  atif  (Jrund 
eingehendster  statistischer  l'ntersuchung  /.um  Resultat  kommt,  dals  das 
füid'zehnte  .lahrliiindert,  in  dem  diese  g;in/.e  (iesetzgebung  in  voller 
Geltung  stand,  als  das  goldene  /eit.-dler  des  em:liseben  Arbeiterstandes  be- 
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zeichnet  werden  niiisse.  Als  Synii)t()in  dafür  uiurs  nneli  i;elten,  dafs  ^'erade 
damals  in  vielen  Städten  Verbände  der  ]Iandwerkisi;esellen  mit  denselben 
Zielen  wie  die  damalii^en  deutsclien  (Jesellenverbände  sieh  bildeten. 

Eine  zweite  J'.poehe  der  en^-lischen  Arbeitsii'esetzi;'ebunj:;  hebt  mit  dem 
16.  Jahrhundert  an,  wo  durch  die  bereits  g-eschilderte  Verwandluni;-  von 
Ackerland  in  AA'eideland  ein  Teil  der  l)äuerliclien  Bevölkernni;'  von  der 
heimisclu'n  Scholle  vertrieben  worden  und  somit  arbeitlos  g-eworden  war. 
Hiervon  nahm  die  neue  Arbeitsg'esetz^^ebung  ihren  Ausi;'anc;.  1  nter 
Heinrich  VII.  (1485—1509)  Avurden  die  ersten  Gesetze  ji'cg-en  die  Uettcl- 
plag-e  erlassen.  Unter  Heinrich  VIII.  (1509 — 1547)  schritt  man  dazu, 
arbeitsfähige  Bettler  mit  Peitschenhieben  zu  kurieren,  denen  bei  wieder- 
holtem Rückfall  die  Hinrichtung  folgte,  —  ein  Gesetz,  das  hundert  Jahre 
hindurch  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt  und  gelegentlich  (wenn  auch  nur 
für  zwei  Jahre)  sogar  noch  bis  zur  Einführung  der  Sklaverei  für  herab- 
gekommene Arme  verschärft  wurde  (1547);  seine  Aufhebung  erfolgte  erst 
zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  (durch  12  Anna  c.  23)! 

In  die  gleiche  Zeit  wie  diese  Blutgesetzgebung  gegen  beschäftigungs- 
lose und  arbeitsscheue  Elemente  fällt  der  Beginn  eines  mehrhuudertjährigen 
Feldzuges  gegen  die  Koalitionen.  Unter  Eduard  VI.  (1547 — 1553) 
wurde  nämlich  bestimmt,  dafs  Arbeiter,  die  sich  zur  Regelung  ihrer 
Arbeitsbedingungen  mit  einander  verbinden,  10  Pfd.  Sterl.  Strafe  zahlen 
oder  20  Tage  Gefängnis  bei  AVasser  und  Brot  sitzen  sollen ;  im  Wieder- 
holungsfalle zahlen  sie  20  Pfd.  Sterl.  oder  müssen  Pranger  stehen;  auf 
nochmaligem  Rückfall  aber  stehen  40  Pfd.  Sterl.,  Pranger,  Abschneiden 
eines  Ohres  und  Infamie !  Hand  in  Hand  mit  diesen  Gesetzen  ging  die 
Verschärfung  der  Aufsicht  der  Zunftmeister  über  die  Gesellenorganisationen. 
,,Der  Zunft  vorstand  —  heilst  es  z.  B.  in  einem  Statut  des  Londoner 
Tuchgewerbes,  damals  Englands  wichtigster  Industrie  —  soll  den  Prä- 
siden der  Gesellen  Schaft  ernennen  und  diese  überhaupt  regieren,  w'ie 
es  in  früheren  Zeiten  herkömmlich."  Und  selbstverständlich  sind  hier, 
wo  den  Gesellen  nicht  einmal  die  Verwaltung  ihrer  eigenen  Angelegen- 
heiten zugestanden  wird,  „unerlaubte  Versammlungen,  Brüderschaften 
und  Aufstände  der  Gesellen"  erst  recht  verboten.  Nach  und  nach 
werden  diese  Gesellenverbände  —  die  im  15.  Jahrhundert  einen  grofsen 
Aufschwung  genommen,  vielfach  den  Arbeitsnachweis  an  sich  gezogen 
und  als  Mittel  zur  Erlangung  besserer  Arbeitsbedingungen  gedient  hatten, 
wenn  sie  auch  niemals  annähernd  eine  solche  IMachtstellung  w'ie  im 
Deutschen  Reiche  gehabt  —  ül)erall  unter  das  Joch  zünftiger  Auf- 
sicht gebeugt.  Den  trotzdem  immer  wieder  von  neuem  unternommenen 
Versuchen  der  Arbeiter,  durch  gemeinschaftliches  Handeln  bessere  Löhne 
durchzusetzen,  treten  neue  Gesetze  und  scharfe  Gerichtsurteile  mit  aller 
Energie  entgegen.  Die  englische  Justiz  dehnte  den  Begriff  der  Verschwö- 
rung,   der  eigentlich   nur  auf  Verbindungen  zur  Ausführung   von  Ver- 


216  Ei-ster  Teil.    Fünftes  lincli. 

brechen  oder  zur  Anf'l)rin<;'un<;-  falsclier  Zeug-nisse  geg-en  Dritte  Anwendung; 
finden  sollte,  «nuf  alle  Arbeiterverbindunj^en  auf<,  die  iirdieren  I.olin  durch- 
setzen wollten.  Nachdem  dann  das  ganze  IS.  JahrhundeH  hindurch  eine 
lang-e  Eeihe  von  besonderen  Koalitionsverboten  gegen  einzelne  Gfwerke 
erlassen  worden,  wurde  endlich  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  wieder 
ein  strenges  allgemeines  Koalitionsgesetz  erlassen,  das  auf  alk-  Verab- 
redungen zwischen  Arbeitern  zum  Zwecke,  den  Lohn  zu  erhöhen  oder 
die  Arbeitszeit  oder  -Leistung  zu  verringern,  Zuchthausstrafe  setzte  und 
ebenso  gegen  alle  vorging,  welche  Arbeiter  von  der  Annahme  bestimmter 
Plätze  abhielten  oder  sie  zum  Verlassen  derselben  veranlafsten  oder  die 
an  Versamndungen  zu  dem  gedachten  Zwecke  teilnahmen,  wobei  Teil- 
nehmern, welche  die  Iiolle  von  Verrätern  und  Angeljern  ihrer  Genossen 
spielten,  Freiheit  von  Strafe  zugesagt  wurde.  Die  brutale  Einseitigkeit  all 
dieser  Bestimmungen  wird  aber  aufs  grellste  durch  die  Thatsache  be- 
leuchtet, dafs  gleichzeitig  die  Koalitionen  der  Arbeitgeber  zur  Leein- 
flussung  der  Löhne  nur  in  Geldbufse  verfielen!  Mit  Recht  luft  daher 
RociEits,  der  (iesehichtsschreiber  der  englischen  Ari)eiterverhältnisse.  ent- 
rüstet aus:  „Mehr  als  zwei  Jahrhunderte  lang  verfolgten  die  englischen 
Gesetze  und  die  Diener  des  Gesetzes  die  Absicht,  den  englischen  Arbeiter 
auf  ein  Hungerdasein  herabzudrücken,  jede  Aufserung  oder  Handlung  im 
Keime  zu  ersticken,  die  auf  eine  organisierte  Unzufriedenheit  hinwies, 
und  ihn  mit  Strafen  zu  überschütten,  wenn  er  sich  auf  sein  natürliches 
Recht  l)esann".  — 

Ebenfalls  in  die  Mitte  des  Ui.  Jahrhunderts,  wo  die  geschilderte 
Koalitionsgesetzgebung  ihren  Anfang  nahm,  fällt  der  Versuch,  die  wesent- 
licheren A r b  e i  t  s  b  e  d  i  n  g u  n  g  e  n  einer  genauen  gesetzlichen  Reg!  e  m  e  n  - 
tierung  zu  unterwerfen  (Lehrlingsgesetz  der  Königin  Elisaljeth  vom 
Jahre  1562j.  Kr  wurde  durch  die  gerade  damals  neben  den  zünftigen 
(4ewerken  mächtig  auftretende  Hausindustrie  veranlafst,  die,  um  den 
zünftigen  Beschränkungen  zu  entgehen  und  zugleich  die  utUigen  Arbeits- 
kräfte leichter  heranziehen  zu  können,  sich  auf  tlem  Lande  etabliert 
hatte.  Von  allen  ^'orschriften  befreit,  wurde  die  Hausindustrie,  die  sich 
besonders  der  Woll]iro(lukti(m  widmete,  (Jegenstand  lebhafter  Klagen:  von 
Seiten  der  Zünfte,  weil  sie  die  Jahrliunderte  alten  gewerblichen  Regle- 
ments übertrat  und  dem  Handwerke  eine  unerlaubte  Konkurrenz  zu  be- 
reiten schien,  und  von  Seiten  der  Grundbesitzer,  weil  sie  ihnen  die  Arbeits- 
kräfte wtgznnehmen  drohte.  So  kam  es  denn,  dafs  der  Staat  Itald 
genug  durch  das  gi-nannte  Gesetz  ancli  hier  Ordnung  zu  schaffen  suchte. 
Speeiell  wamlte  es  sich  gegen  die  iibermärsigt-  Ex|iloitU'rung  ganz 
junger  Personen  in  den  neuen  —  bald  liausindnsfriellen.  l>al(l  manuf.ik- 
turmäfsig  eingerichteten  —  ^^'^'rkstätten,  wodmcli  die  (ieselleii  um  ilire 
Arbeit  gebracht  und  dem  \  agal)undentnm  an>geliefert  erM-hienen.  Lud 
so    verordnete    das    Gesetz,    dai's    in  allen    nicht  durch  Znnftgesetze  ge- 
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reg-elten  Industriell  —  für  dir  ;dk'iii  es  <;alt  —  Jeder,  der  djiriii  als 
Meister  oder  Arbeiter  Iteseliäfti^t  sei,  vorher  eine  siel)enj;ilirii;v  Lehrzeit 
dnrehiiemacht  liaben  niiisse;  ferner,  dafs  jeder  Meister,  (U-r  drei  Lehr- 
ling-e  habe,  g'leieh zeitig-  mindestens  einen  Gesellen  anstellen  müsse  und 
immer  für  jeden  weiteren  Lehrling  gleichfalls  einen  Gesellen  mehr.  Der 
Arbeitsvertrag  miifste  mindestens  auf  ein  Jahr  geschlossen  und  durfte 
nur  drei  Monate  ^■orher  gekündigt  werden.  Der  Arbeitstag  wurde  auf 
zwölf  Stunden  im  Sommer  und  auf  die  Zeit  von  Tagesanbruch  bis  zum 
Dunkeln  im  AVinter  konstituiert.  Der  Lohn  sollte  Jahr  für  Jahr  von  den 
städtischen  ^lagistrateii  und  den  Friedensrichtern  tarifiert  werden,  \\obei 
ein  Wechsel  mit  Rücksicht  auf  Jahreszeiten  und  Lebensmittelpreise  vor- 
gesehen Avar:  wer  höheren  Lohn  zahlte,  sollte  auf  zehn  Tage,  wer  ihn  nahm, 
auf  einundzwanzig  Tage  ins  (iefängnis  kommen.  Den  genannten  Behörden 
^var  auch  der  Schutz  der  Lehrlinge  und  die  Erledigung  von  Streitigkeiten 
zwischen  ihnen  und  den  Meistern  anvertraut.  Eine  Ergänzung  zu  An- 
fang des  nächsten  Jahrhunderts  (1604)  dehnte  die  Befugnis  der  Lohn- 
festsetzung auf  alle  Arbeiterkategorieen  aus  und  untersagte,  was  sich 
verschiedene  Tuchhändler  auf  Grund  des  Gesetzes  bis  dahin  ganz  un- 
g-eniert  herausgenommen:  nämlich  in  ihrer  eigenen  Branche  (und  daher 
auch  in  ihren  eigenen  AVerkstättenj  den  Lohntarif  offiziell  als  Friedens- 
richter aufzustellen. 

Die  Lohntarife,  die  auch  wirklich  in  den  nächsten  Menschenaltern 
jährlich  verkündet  wurden,  haben  sich,  wie  man  wohl  annehmen  darf, 
in  der  Regel  au  die  thatsächlich  gezahlten  Löhne  angeschlossen:  immer- 
hin war  damit  eine  von  der  Stajitsgewalt  unterstützte  Tendenz  zur  Herab- 
drückung  der  Arbeitslöhne  in  die  Praxis  wirksam  eingeführt.  Freilich 
hat  die  Arbeiterklasse  der  Vollziehung  dieser  Vorschriften,  namentlich 
soweit  sie  die  Länge  des  Arbeitstages  betrafen,  einen  naturwüchsig  ener- 
gischen Widerstand  entg-egen gesetzt,  wozu  sie  durch  die  zünftige  Ordnung 
wie  gerade  auch  durch  das  Lehrlingsgesetz  ganz  besonders  befähigt  war; 
denn  wegen  der  siebenjährigen  Lehrzeit  und  der  beschränkten  Annahme 
von  Lehrlingen  war  das  Angebot  an  Arbeitern  nicht  so  leicht  zu  ver- 
mehren. Das  läfst  sich  nicht  nur  indirekt  durch  die  Menge  der  Verbote . 
von  Arbeiterkoalitionen  erweisen,  sondern  auch  direkt  durch  die  Klage 
der  Zeitgenossen  über  die  dem  kapitalistischen  Verwertungsbedürfnisse 
widersi)rechende  Lebens-  und  Arbeitsweise  des  vierten  Standes.  So  schreibt 
Petty  im  J.  1672:  „Arbeiter  schaffen  zehn  Stunden  täglich  und  nehmen 
per  AVoche  zwanzig  ^lahlzeiten  zu  sich,  nämlich  an  einem  Arljeitstag  drei 
und  am  Sonntag  zw  ei",  —  was  natürlich  Pftty  ein  zu  gutes  Leben  dünkt. 
Lind  eine  andere  Schrift  aus  der  gleichen  Zeit  ist  böse  darül)er,  dafs 
„unsere  Jungens  hier  in  England  rein  nichts  treiben  bis  zu  der  Zeit, 
wo  sie  Lehrlinge  Averden,  und  dann  natürlich  sieben  Jahre  brauchen,  um 
ordentliche  Handwerker  aus  sich  zu  machen".    Und  dafs  auch  noch  bis 
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tief  iii!«;  IS.  .lalirlmmlert  hinein  der  englische  Arbeiter  häufig;  genug  einen 
Lohn  hatte,  der  ihm  gestattete,  einen  Tag  l)lau  zu  machen,  zeigt  eben- 
falls die  nationalökoiiomische  Litteratur  dieser  Epoche.  So  sagt  Post- 
LETHWAiTE:  ..Man  Ihirt  im  Munde  zu  Vieler  die  triviale  Redensart :  wenn 
der  Arbeiter  in  fünf  Tagen  genug  erhalten  kann,  um  zu  leben,  so  will 
er  nicht  volle  sechs  Tage  arbehen.  Daher  schliefsen  sie  auf  die  Not- 
wendigkeit, selbst  die  notwendigen  Lebensmittel  zu  verteuern,  um  den 
Handwerker  und  industriellen  Arbeiter  zu  unausgesetzter  sechstäiii^-er 
Arbeit  in  der  AVuche  zu  zwingen.  Ich  mufs  um  die  Erlaubnis  bitten, 
anderer  Meinung  zu  sein,  wie  diese  grofsen  Politiker,  die  für  die  bestän- 
dige Sklaverei  der  Arbeiterbevülkerung  eine  Lanze  einlegen:  sie  vergessen 
das  Sjjrich wort:  lauter  Arbeit  ohne  Spiel  macht  dumml  Brüsten  sich  die 
Engländer  nicht  mit  der  Tüchtigkeit  und  Gewandtheit  ihrer  Arbeiter,  die 
bisher  den  britischen  Waren  allgemein  einen  so  guten  Xamen  verschafft 
haben?  Das  war  doch  nur  dem  Umstände  geschuldet,  dafs  unser  Arbeits- 
volk, eigenlaunig,  sieh  so  gut  zu  zerstreuen  weifs.  Wären  sie  gezwungen, 
das  ganze  Jahr  durchzuarl)eiten,  alle  sechs  Tage  in  der  Woche,  in  steter 
Wiederholung  desselben  Werkes,  würde  das  nicht  ihr  Talent  abstumpfen 
und  sie  dummträg  statt  munter  und  gewandt  machen;  und  welche  Art 
von  Kunstfertigkeit  könnten  wir  Avohl  von  solch  hart  ge])lackten  Tieren 
erwarten?  Wenn  unser  Volk  wegen  seiner  Tapferkeit  im  Kriege  berühmt 
ist,  sagen  wir  nicht,  dafs  das  einmal  dem  guten  englischen  Roastbeef 
und  Pudding  in  seinem  Leibe  und  dann  nicht  minder  unserem  konsti- 
tutionellen Cieiste  der  Freiheit  geschuldet  ist?  Und  warum  sollte  die  höhere 
IJegabung,  Energie  und  (lewandtheit  unserer  Arbeiter  nicht  der  Freiheit 
geschuldet  sein,  womit  sie  sich  in  ihrer  eigenen  Art  zerstreuen?  Ich 
hoffe,  sie  werden  nie  wieder  diese  Privilegien  verlieren,  noch  das  gute 
Leben,  woraus  ihre  Arbeitstüchtigkeit  und  ihr  Mut  gleichmäfsig  her- 
stammen" !  (Nach  der  Übersetzung  von  Makx.)  Selbstverständlich  fehlten 
nicht  die  Vertreter  der  kapitalistischen  Interessen,  die  sich  über  die  ^[enge 
freier  Zeit,  worüber  die  Arbeiter  verfügten,  aufregten.  Ich  eitlere  auch 
eine  dieser  Stimmen,  weil  sie  auf  die  Lage  der  Arbeiterklasse  ein  helles 
Streiflicht  fallen  läfst,  nändich  das  ..Essay  on  trade  and  connnerce"  eines 
ungenannten  Verfassers  (1770).  „Dafs  die  Menschheit  —  heil'st  es  hier  — 
iui  allucmcincn  \uii  Natur  zu  l>c<(Ui'iiilichktit  und  Trägheit  neigt,  davon 
machen  wir  eine  jatah-  Erfnlirung  im  Uelraiicn  unseres  Manufaktnrp«>bels, 
der  durchschnittlich  uicht  ültcr  n  irr  Tage  die  Woche  arbeitet,  aufser  im 
ViiWv  einer  Teuerung  der  Lel»eiisuiiftel.  Da  (h'r  tägliche  Arl>'it>lohn  in 
unserem  K(»ni,iireich  viel  höher  steht  als  der  Preis  der  Lebensmittel  des 
iVrbeiters  pro  Tag,  so  besitzt  der  Arbeifer,  der  \  ier  Tage  arbeitet,  einen 
Uberschufs,  womit  er  während  des  llestes  der  ^\'oche  uiüfsig  lebt.  Mäfsige 
Arbeit  während  secll^  Tagen  in  der  \\'oche  i>t  keine  Sklaverei.  Unsere 
A"rikultui';ii'beiter    tjmii    <l;i<    und  siud  nlh'iii    Anscheine  ii;ieli   die  -liick- 
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Hellsten  unter  den  Arbeitern,  die  Uolliinder  tlinn  es  jineli  in  den  Mann- 
fakturen und  selieinen  ein  selir  <;-lückliclies  Volk,  ebenso  tbnn  es  die  Fran- 
zosen, soweit  nicht  die  vielen  Feierta.i;'e  dazwischen  kommen.  Hlofs  unser 
iMannfakturi)()bel  hat  sieh  die  fixe  Idee  in  den  Kopf  ^-esetzt,  dafs  ihm 
als  P2ng'länder  durch  d;is  Hecht  der  (U'bnrt  das  Privileg,"ium  zukommt, 
freier  und  nnabhäni;i_n-er  zu  sein  als  das  Arbeitcrvolk  in  ir^i-ond  einem 
anderen  Lande  von  Europa."    (Nach  der  MAnxschen  Ibersetzun«;-.)  — 

Immerhin  heCand  sich  nur  ein  Teil  der  eng-lischen  Arbeiterschaft  in 
dieser  g'lücklichen  La.^e;  ein  anderer,  nicht  i;'eringer  Teil  mufs  wenig'stens 
im  IS.  Jahrhundert  in  ungünstigen  wirtschaftlichen  Verhältnissen  gelebt 
haben,  wie  die  gleichzeitige  Praxis  der  Armenverwaltung  ausweist.  Diese 
knüi)ft  ebenfalls  an  ein  unter  der  Königin  Elisabeth  erlassenes  Gesetz, 
nändich  an  das  über  das  Armenwesen  vom  Jahre  1601,  an,  auf  das  ich 
hier  näher  eingehen  mufs,  weil  dadurch  auch  verschiedene  Seiten  der 
späteren  sozialen  Entwickelung  Englands  ilire  Erklärung  finden. 

Dies  Armengesetz  war  der  organische  Abschlufs  einer  Bewegung, 
die  seit  der  Säkularisation  der  Kirchengüter  dahin  gestrebt  hatte,  aus  der 
Fürsorge  für  die  Unltemittelten,  die  sich  zuvor  die  Kirche  hatte  angelegen 
sein  lassen,  eine  Aufgabe  der  öffentlichen  Verwaltung  zu  machen.  So 
waren  schon  unter  Heinrich  VIII.  die  fürchterlichen  Strafbestimnnmg-en 
gegen  die  Bettler  durch  positive  Bestrebungen  zu  ihrer  Unterstützung 
ergänzt  worden,  indem  ein  Gesetz  vom  Jahre  1 536  die  Kirchspiele  zwang, 
Armenkassen  zur  Unterstützung  Arbeitsunfähiger  einzurichten.  Weitere 
Verordnungen  waren  dann  gefolgt,  welche  alle  vermögenden  Bewohner 
zu  Beiträgen  für  diese  Kasse  zAvangen.  Und  1601  ward  die  Neuorgani- 
sation des  Armenwesens  vollendet  (worüber  hier  nach  Aschrotts  und 
Rogers'  Forschungen  berichtet  werden  soll). 

In  diesem  Gesetz  werden  drei  Klassen  von  unterstützungsbedürf- 
tigen Personen  unterschieden:  Kinder,  Arbeitsfähige  und  Arbeitsunfähige. 
Arme  Kinder  sollen  in  erster  Linie  dadurch  unterstützt  werden,  dafs 
sie  als  Lehrlinge  (Jungen  bis  zum  24,  Jahre,  Mädchen  bis  zum  21.) 
untergebracht  werden  sollen.  Den  arbeitsfähigen  Armen  soll  Arbeit 
verschafft  werden,  weshalb  die  Kirchspiele  Vorräte  an  Flachs,  Hanf, 
Wolle,  Zwirn,  Eisen  und  anderen  Stoffen  anschaffen  sollen,  die  zur  Be- 
schäftigung der  Armen  brauchbar  sind.  Weigern  sich  diese  zu  arbeiten, 
so  soll  gegen  sie  mit  unnachsichtigen  Strafen  vorgegangen  werden. 
Arbeitsunfähige  Personen  endlich  waren  auf  öffentliche  Kosten  in  der 
einen  oder  anderen  Art  (z.  B.  in  besonderen  Armenhäusern)  zu  \'ersorgen. 
Die  Armen  Verwaltung  lag  nach  wie  vor  in  den  Händen  des  Kirchspiels 
und  stand  daher  unter  der  Aufsicht  der  Friedensrichter.  Diese  hatten 
die  Kosten  durch  eine  besondere  xVrmensteuer  aufzubringen,  die  alle  An- 
sässigen des  Kirchspiels,  Alle,  die  Land,  Häuser  oder  Zehnten  darin  be- 
safsen,  aufzubringen  hatten. 
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In  der  nun  folgenden  Epocbe  der  Bürgerkriej^e  und  der  Pie])nl)lik 
kam  etwas  Leben  unter  die  Arbeiter;  sie  gingen  —  trotz  der  friiberen 
Gesetze,  die  das  verboten  —  aus  einer  Gemeinde  in  die  andere,  auch 
obne  dafs  sie  dort  Anstellung  gefunden  hatten,  einfach  um  für  ihre  .Arbeits- 
kraft den  ])esten  Markt  aufzusuchen.  Cromwells  volkstümliches  Ilegiment 
hinderte  nirgends  dii'  Freiheit  der  Bewegung,  und  so  fingen  die  Arbiiter 
an,  sich  mehr  zu  regen,  „Aber  die  Restauration  der  Stuarts  kam,  und 
das  Interesse  des  grofseu  Grundbesitzes  wurde  das  herrschende.  Der 
Grundsatz,  dafs  Krone  wie  I'arlameut  dem  Grundbesitzer  und  dum  kitpi- 
talistisehen  Unternehmer  zu  dienen  hätten,  wurde  zur  festen  Regel,  und 
so  kam  es  denn  zu  dem  Ileimatsgesetz  (Law  of  rarochial  Settlements,  das 
den  Tiefpunkt  in  der  Herabwürdigung  des  Landarbeiters  darstellt:  denn 
es  machte  ihn  zu  t'inem  an  die  Scholle  gebundenen  Hörigen  ohne 
Land,  der  ungeheuerlichsten  Erscheinung  in  der  Geschichte  der  Landwirt- 
schaft. Es  traf  zwar  ebenso  den  Arbeiter  im  Handwerk,  aber  der  kdunte 
sich  früher  den  Maschen  dieses  scheufslichen  Gesetzes  entwinden''  (Rogees). 
Dies  Gesetz,  im  Jahre  1662  erlassen,  verpflichtete  ein  Kirchspiel  zur  Unter- 
stützung aller  Armen,  die  darin  heimats  her  echtigt  waren,  —  da  nun 
Jeder,  der  in  einem  Orte  vierzig  Tage  arbeitete,  dort  heimatsberechligt 
wurde,  so  bestand  das  einzige  ^littel  für  die  Kirchsi)iele,  die  sich  die 
Armen  vom  Leibe  halten  wollten,  darin,  dafs  sie  zugezogene  besitzlose 
Leute  vor  Ablauf  von  vierzig  Tagen  auswiesen,  wozu  auch  ^^irklich  ein 
besonderes  Gesetz  die  Friedensrichter  ermächtigte.  Wer  also  nicht  in  der 
Lage  war,  Sicherheiten  dafür  zu  stellen,  dafs  er  künftighin  der  Gemeinde 
nicht  als  Armer  zur  Last  fallen  könnte,  war  ülterall  —  aufser  in  seinem 
durch  Geburt  oder  längeren  Aufenthalt  erworbenen  Heimatsbezirk  — 
vogelfrei.  Eine  Ausnahme,  die  ebenfalls  die  Tendenz  des  ganzen  (Gesetzes 
recht  charakteristisch  illustriert,  bildeten  die  Erntearbeiten,  an  denen  auch 
Gemeindefremde,  unter  gehörigen  Kautelen  natürlich,  teilnehmen  durften. 

Der  Zustand  war  also  der,  dafs  die  Arbeiter  in  der  Hauptsache  an  die 
Arbeitsgelegenheit  in  ihrer  Heimat  gebunden  waren,  wodureh  erreicht 
war,  dafs  den  Grundbesitzern  ihre  Arbeiter  zu  liilbgeii  Liilmen  erhalten 
bHeben,  und  dafs  reiche  Kirchspiele  sich  die  Zuwandeniiig  \(in  Armen 
ans  anderen  Gebieten  vom  Halse  halten  konnten.  Die  Zahl  (hr  Annen 
im  ;:an/.eii  Laude  uiufste  freilich  gerade  durch  dies  Svstem  \eruu'hrt 
wndeu,  deun  wenn  Jemand  in  seiner  lleiiuatsgeuu'inde  keine  .\rinit  zu 
finden  Ncnnitchte,  so  fehlte  ihm  die  Miiglichkeit.  sich  an  anderen  l'lät/en 
nach  Arbeit  uuizusehrn.  Mit  Recht  wurde  d.-ilicr  die  skandalitse  Bestim- 
uiuug,  «lal's  die  aiigennniuiene  \\'alirscheiniichUeit  zukiiid'tiuer  ^'eranuung 
als  einzigtr  (Iruud  der  Ausweisung  eim-r  Tersun  dienen  köuue.  xdu  auf- 
richtigen \'ertre|eru  freiheitlicher  rriu/ipiiu  >cliarl'er  Kritik  unterworfen, 
so  vor  allem  V(»n  Adam  Smith,  der  diesem  System  die  A\  orte  widuu-te: 
.. I'iueu    MeUM'heu.    der   sich    kein    N'erucheu    hat    zu    Schulden    kommen 
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lassen,  von  dem  Orte,  den  er  sich  znni  Anfentlialte  wühlt,  ;mszu\veisen, 
ist  eine  offenbare  Verletznnj;-  (k-r  natürlichen  Freiheit  nnd  (lerechtigkeit 
nnd  eine  desi)otiselie  ^lafsrcii-el,  die  das  eni;'lische  Volk  bereits  iilter  hun- 
dert Jahre  i;vdnldet  hat,  das  zwar  auf  seine  Frcihrit  eifcrsilchti.i;'  ist,  aber 
sieh  wie  die  meisten  anderen  Völker  niemals  überlegt,  worin  diese  Frei- 
heit eii;-entli('h  besteht".  Erst  1795,  unter  dem  Einflüsse  der  hunuinitjiren 
Zeitstrihnunj;',  ist  dann  die  Bestimmung  beseitigt  worden. 

In  demselben  Jahre  ward  unter  dem  gleichen  Einflüsse  eine  Neue- 
rung praktisch,  die  den  Geist  des  Armengesetzes  veränderte,  aber  damit 
auch  schlielslich  zu  seiner  Abschaffung  drängte :  nändich  die  Verwendung 
von  A  r  m  e  n  g  e  1  d  e r  n  zu  L  o  h  n  z  u  s  c  h  ü  s  s  e  n  (Allowance-System).  Durch 
ein  Gesetz  vom  Jahre  1782  wixr  nämlich  angeordnet  worden,  dafs  die 
Arraenbeamten  (Guardians)  für  die  arbeitsfähigen  Armen  nicht  blofs  Be- 
schäftigung suchen,  sondern  auch,  w^enn  der  gewonnene  Lohn  zum  Leben 
nicht  ausreichte,  denselben  aus  der  Armenkasse  ergänzen  sollten.  Damit 
war  festgestellt:  der  arbeitsfähige  Mann  sollte  unter  allen  Umständen  zu 
seinem  vollen  Lebensunterhalte  kommen,  gleichviel  wie  grofs  sein  Arbeits- 
verdienst war  und  auch  gleichviel  ob  er  durch  ungenügende  Leistung 
und  Indolenz  die  Kleinheit  des  Lohnes  verschuldete.  Wirklich  in  die 
Praxis  wurde  aber  dies  Gesetz  erst  im  Jahre  1795  in  Berkshire  übertragen, 
wo  die  Friedensrichter  in  einer  Versammlung  zu  Speenhamland  einmütig 
zum  Schlüsse  kamen:  die  Lage  der  Armen  mache  eine  umfassendere 
Unterstützung  nötig,  als  ihnen  bisher  gewährt  worden,  und  da  es  nicht 
ratsam  sei,  in  Anwendung  des  alten  Lehrliugsgesetzes  alle  Löhne  in  an- 
gemessener Höhe  zw^angs weise  zu  fixieren,  so  bleibe  nichts  anderes 
übrig,  als  die  Arbeitgeber  zur  Zahlung  solcher  Löhne  zu  ermahnen,  und 
wo  das  nichts  hülfe,  die  zu  niedrigen  Löhne  durch  Zuschüsse  aus  der 
Armenkasse  entsprechend  abzurunden  (sog.  Speenhamland-Act).  Und  so- 
fort gingen  die  Friedensrichter  angesichts  der  immer  gröfseren  Teuerung 
der  Lebensmittel  an  die  Ausführung  "dieses  Prinzips:  sie  setzten  eine 
Skala  von  Löhnen  auf,  die  den  Schw^nnkungen  der  Brotpreise  genau 
entsprach,  —  wenn  ein  Gallonenlaib  Brot  1  sh.  kostete,  sollte  der  Ar- 
beiter mindestens  3  sb.  Lohn  für  sich  und  1  sh.  6  d.  für  jedes  Familien- 
mitgbed  erhalten,  und  um  jeden  Penny,  den  das  Laib  teurer  zu  stehen 
käme,  sollte  auch  sein  Lohn  um  3  d.  für  ihn  und  um  1  d.  für  jeden 
Kopf  seiner  Familie  steigen,  —  soweit  aber  der  Lohn  des  Arbeitsmannes 
einschlief slich  des  etwaigen  Erwerbes  seiner  Familie  sich  unterhalb  der 
offiziellen  Lohnskala  hielt,  war  die  Differenz  durch  Zuschüsse  aus  der 
Armenkasse  zu  decken.  Da  dies  System,  getragen  von  der  philanthro- 
pischen Zeitsti'ömung,  sich  bald  von  Berkshire  aus  über  das  ganze  T.and 
verbreitete,  wuchsen  die  Kosten  immer  mehr  und  mehr  und  schwollen 
schlielslich  ins  Enorme  an.  So  erreichte  das  Armenbudget  schon  im  Jahre 
1817  bei  einer  Bevölkerung  von  elf  Millionen  Einwohnern  die  kolossale 
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Suiiiine  von  fast  acht  Millionen  Pfund  Sterling-,  —  was  da  nicht  zu  ver- 
wunfh-rn  ist,  wo  das  Armengesetz  Jedem,  der  sich  als  unterstützungs- 
bedürftig- meldete,  his  zu  einem  gewissen  Orade  ein  menschenwürdiges 
Dasein  garantierte.  So  war  ein  merkwürdiger  Umschlag  erfolg-t:  das  hart- 
herzigste Armengesetz  war  zum  menschenfreundlichsten  gewandelt  I 


3.  Kapitel.    Kommunistische  Ideen  im  Zeitalter  der  englischen 

Revolutionen. 

..Junger  Soldat,  wohin  gehst  Du  ?  —  Ich  will  für  die 
ewigen  Gosetao  Itämpfen ,  die  vom  Himmel  hernieder- 
gestiegen sind.  —  Seien  Deine  Waffen  gesegnet ,  junger 
Soldat  !'•  Lamenkais. 

1.  Die  „Levellera".  Unter  der  Regierung  der  jungfräulichen  Krmigin 
waren  in  England  das  liürgertum  und  die  kleineren  (inindl)esitzer  soweit 
erstarkt,  dafs  sie  hu  17.  Jahrhundert  den  Kampf  mit  dem  Königtum  und 
seinen  Alliierten,  dem  Feudaladel  und  der  Staatskirche,  aufzunehmen  ver- 
mochten. Die  den  Kam})f  gegen  König  Karl  1.  durchfochten,  waren,  nach 
den  Worten  Chamberlaynes  in  seinem  ,,State  of  England"  (vom  Jahre 
1684),  „some  of  the  worst  natured  and  worse  nurtur'd  gentry,  divers  of  the 
inferior  clergy,  most  of  the  tradesmen,  and  very  manv  of  the  peasentry". 
Das  Ende  war,  wie  bekannt,  die  Hinrichtung  Karls  L  und  die  Aufrichtung 
der  Parlamentsherrschaft.  Marx  konnte  den  Sinn  dieser  Kevolution  in 
seiner  pointierten  Weise  also  erklären:  „Im  Jahre  1648  siegte  die  Bour- 
geoisie; aber  ihr  Sieg  war  damals  der  Sieg  einer  neuen  Gesellschafts- 
ordnung, der  Sieg  des  bürgerlichen  Eigentums  über  das  feudale,  der 
Nationalität  über  den  Provinzialismus,  der  Konkurrenz  über  die  Zunft, 
der  Herrschaft  des  Eigentümers  des  Rodens  über  die  Beherrschung  des 
Eigentümers  durch  den  l'xiden,  der  Aufklärung  über  den  Aberglauben, 
der  Industrie  über  die  heroische  Faulheit,  des  bürgerlichen  Ixechts  üIkt 
die  mittelalterlichen  Privilegien".  Während  des  Kampfes  ward  die  Bour- 
geoisie von  den  niederen  ^'olksklassen  unterstützt,  die  für  den  Sturz  des 
Kegiments  der  Ungerechtigkeit  und  die  Herstellung  eines  wirklich  demo- 
kratischen, die  Interessen  Aller  vertretenden  (lemeinwesens  zu  arbeiten 
vermeinten.  Ilire  iiolitisclie  Vertretung  waren  die  sog.  „Lev ellers" 
(d.  h.  (lleicliiii.'iclhii,  die  sich  in  (K-r  re\  (tlutioiiären  Bewegung  als  die 
radikalste  der  mitwirkenden  Kräfte  betliätigteii :  und  V(»n  ihnen  kamen 
die  \(»rgescliritteiisteii  Elemente  im  Laufe  der  Entwickelung  dazu,  aus 
dem  Prinzip  der  l^galilät  nicht  bhd's  die  pdlitisehen,  sondern  auch  die 
sozialen  Kniisequenzen  zu  ziehen.  Sil  haben  wir  in  dieser  Epoche  eng- 
lischer (leschichte  kommunistisch  gi-larbte  .\nsichten  zu  verzeichnen  (die 
unlängst  in  Ediaud  Hkunstein  einen  liebevollen  Sammler  gefunden  hai)en). 

Hervorgegangen  waren  die  Levellers  aus  den  I  ndependenten, 
die  so  ge}iainit  wurden,  weil  sie  für  ji'de  ein/eine  Kirclu'Ugemeindc  die 


2.  Kapitt'l.    Ki)iiiiiiiiiiistisclu'  Itlccii  im  Zeitalter  i\vv  eiiiiiisclieii  l\e\  (liiitioiieii.     223 

volle  Autonoinir  in  der  Gestaltuiii:'  vdii  Lelirdoktrin  und  Verfassung 
forderten,  die  Einrichtung-  des  Gottesdienstes  dem  selbständig-en  Ermessen 
der  Gläubigen  üherliefsen,  jeden  Eingriff  des  Staates  oder  einer  Kirclien- 
beliörde  in  das  religiöse  Leben  verwarfen  und  die  Theologen  als  beson- 
deren Stand  ebenso  wie  jegliche  Hierarchie  abgeschafft  wissen  wollten. 
Nach  ihrer  Ansieht  genügte  die  herzliche  Liebe  Aller  zu  Jesum  und  ein 
moralisches  lieben  im  Sinne  der  Lehre  des  Erlösers,  um  die  volle  Ein- 
tracht der  Gemeinden  herzustellen,  —  Prinzi})ien,  die  sich  ebenso  gegen 
die  Staatskirche  richteten  wie  gegen  die  kirchliche  Organisation  der  Pres- 
byterianer  (die  in  der  aus  Laien  und  Geistlichen  l)esteh enden  Synode 
gipfelte).  Da  die  Independenten  in  ihren  Kongregationen  (Gemeinden) 
von  „Gottseligen"  Christi  Reich  zu  verwirklichen  gedachten,  so  mufsten 
sie  bald,  je  schärfer  der  Konflikt  zwischen  König  und  Parlament  sich 
zuspitzte,  zur  politischen  Partei  werden:  und  natürlich  mufste  diese  als 
die  Partei  der  niederen  Leute,  die  vom  lierrschenden  Absolutismus  in 
Staat  und  Kirche  verfolgt  wurden,  sich  zur  schärfsten  Opi)osition  gegen 
das  Willkürregiment  Karls  L  bekennen.  So  finden  Avir  die  Indepen- 
denten als  einen  einflufsreichen  Faktor  im  Parlament  wie  ganz  beson- 
ders auch  im  Heere,  das  ja  unter  Cromwells  Führung  in  AVahrheit 
gebot.  Es  hatte  sich  1647,  als  das  Parlament  Miene  machte,  es  auf- 
zulösen, eine  selbständige  Organisation  durch  Schaffung  des  „Ptates 
der  Armee"  gegeben,  in  den  von  jedem  Regiment  zwei  Offiziere  und 
zwei  Gemeine  oder  Unteroffiziere  (die  sog.  „Agitatoren")  gewählt  w^ur- 
den:  und  dieser  Rat  veranlafste  alsbald  (Juni  1647)  einen  Beschlufs 
der  Armee,  wodurch  sich  Soldaten  und  Offiziere  für  verpflichtet  er- 
klärten, solange  zusammenzubleiben,  bis  sie  Sicherheit  hätten,  „dafs 
sie  selber  wie  die  übrigen  frei  geborenen  Volksgenossen  nicht  länger 
solchen  Vergewaltigungen  und  i\Iifsbräuchen  ausgesetzt  wären  wie  bis- 
her". So  Avidersetzten  sie  sich  offen  dem  Beschlufs  des  Parlaments, 
und  bald  genug  gingen  sie  dazu  über,  unter  Cromwells  Führung  die 
presbyterianisch-grofsbürgerliche  ]\Iehrheit  des  Parlaments  zu  terrorisieren 
und  es  durch  Ausschliefsung  einer  Anzahl  von  presbyterianischen  Ab- 
geordneten den  Independenten  in  die  Hände  zu  spielen.  Jetzt,  w^o  die 
Truppen  Politik  treiben  und  zu  wichtigen  Mafsnahraen,  wie  z.  B.  zur 
Hinrichtung  des  Königs,  die  Initiative  ergreifen,  sondert  sich  von  den 
Independenten  ein  Teil  aus,  der  die  strikte  Durchführung  der  Idee  der 
Volkssouveränetät  verlangt  und  demgemäfs  ein  radikal -demokratisches 
Programm  aufstellt;  —  und  die  Anhänger  dieses  Programms  bezeichnet 
man  als  „Levellers".  Es  sind  die  Leute,  die  durcli  die  Übergriffe  des 
Königs  und  die  langen  Kämpfe  zu  immer  entschiedeneren  Konsequenzen 
gedrängt  worden  sind  und  nun  mit  dem  Königtum  und  der  ganzen  bis- 
herigen politischen  Ordnung  aufzuräumen  wünschen ;  die  Forderung,  die 
sie  positiv  aufstellen,  ist  die  Durchführung  des  Volksvertrags  („Agree- 
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nieut  of  thc  Pcople")  auf  der  Gnindlag-e  des  allg:enieinen  Rechts.  Hier 
aber  ist  eine  Erklärimü"  n<"»tii::,  um  zu  verstehen,  Avie  damals  solche  Ideen 
unter  das  Volk  «gekommen  sind. 

Der  erste  populäre  Vertreter  des  Gedankens,  dafs  der  Staat  auf  einem 
Vertraiic  l)cruhe,  war^Iilton,  der  auch  als  philos(t])hischt'r  und  namentlich 
als  politischer  Pul)lizist  von  der  höchsten  Bedeutung-  für  Englands  geistige 
Kultur  gewesen  ist.  p]in  frommer  Christ,  der  den  (llaul)en  an  die  Heilige 
Sclirift  als  oberstes  (Tcsetz  ansah,  erklärte  er  doch  gleichzeitig,  dafs  man 
der  Xatur  und  der  Vernunft  nicht  minder  folgen  müsse,  da  es  un- 
möglich sei,  dafs  diese,  die  ebenfalls  Schöpfung:en  Gottes  seien,  dem  im 
Evangelium  niedergelegten  göttlichen  Geiste  widersiirechen  könnten.  So 
geht  Milton  an  eine  naturrechtliche  Konstruktion  der  Staatslehre,  die  er 
stets  mit  den  Geboten  Gottes  in  Einklang  zu  bringen  weifs.  Gott  hat 
ursprünglich  alle  Menschen  nach  seinem  Bilde  imd  daher  frei  geschaffen. 
Als  nach  dem  Fall  Zwistigkeiten  ausbrachen,  da  traten  die  Individuen 
verti'agsmäfsig  zu  einem  Bunde  zusammen,  in  dem  sie  sich  gegenseitigen 
Schutz  gegen  Unbill  und  Gewaltthätigkeit  zusag-ten  und  zu  diesem  Zwecke 
eine  Obrigkeit  einsetzten.  Dieser  Bund  ist  der  Staat:  die  Gerechtigkeit 
ist  seine  Aufgal)e,  die  der  Obrigkeit  vom  Volke  zum  g-emeinschaftlichen 
Wohle  Aller  übertragen  ist,  —  alle  Gewalt  ruht  aber,  wie  nie  vergessen 
Averden  d.arf,  in  ihrem  letzten  Grunde  beim  Volke.  Die  Absicht  der 
Völker  ist,  dafs  „nicht  sowohl  Ein  Mann,  von  dessen  Klüngeln  sie  Be- 
weise hatten,  als  Gesetz  und  Vernunft,  möglichst  befreit  von  persönlichen 
Irrtümern  und  Schwachheiten,  über  sie  herrschen  m("»ge".  Gesetz  und 
Vernunft,  wie  sie  im  Naturgesetz,  dem  eigentHchen  Grundgesetz  für  alle 
Menschen,  zum  Ausdruck  kommen,  sind  die  h<k*hsten  irdischen  Xormen; 
sie  sind  die  wahren  von  Gott  abgeleiteten  Regeln,  die  das  Sittliche  an- 
befehlen und  das  Gegenteil  verbieten;  jjolitisch  manifestiert  sich  das  Natur- 
gesetz als  die  den  Seelen  Aller  eingeborene  Vernunft,  die  in  erster  Linie 
das  Wohl  Aller  und  damit  des  Gemeinwesens  anstrebt.  K<»nsf(|uen7,  dieses 
Naturgesetzes  ist  das  Prinzip  der  V(»lkssouveränetät.  ..Da  die  Natur 
nicht  die  Herrschaft  Eines  oder  .^lelin-rer,  sondern  stets  das  Woiil  Aller 
im  Auge  hat,  so  ist  das  Volk  nicht  um  des  KJhiigs  wilK'U  da,  s<in(h'rn 
der  König  um  des  Volkes  willen,  das  Volk  ist  darum  mächtiger  und  hölur 
als  der  König,  und  das  Recht  des  ersten-n  ist  uml  bleibt  von  Natur  das 
h()chstt'."  Hat  also  das  Volk  seine  Macht  einem  Könige  gegel)en,  so  ist 
das  blofs  zu  dem  bestimmten  Zwecke  geseliehen,  dafs  man  auf  diese 
Weise  das  öffentliche  Wohl  am  meisten  zu  nhxlern  gedachte.  Hört  der 
König  auf,  diesem  Zwecke  zu  genügen,  so  „versti'ht  sich  von  si'liist,  dals 
das  \'(tlk  nichts  gegeben  hat;  denn  es  gab  zu  einem  bestinunten  Zwecke: 
wenn  das  \'olk  .diesen  nicht  erreicht,  so  wird  das,  was  es  verliehen, 
nicht  mehr  gi'lten,  als  jeder  ungültige  ^'ert^ag'•.  Faktisch  werden  nach 
Miltuns  Ansicht   t;ebildete    und   tüchtige    Nationi'n    ihr  (duck   immer  am 
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nieisti'ii  fördern,  wenn  siic  eine  repnhlikanisclie  Verfassung-  annelmien, 
während  die  ^lonarcliie  dazu  dient,  ein  entartetes  und  durch  Luxus 
und  TToehniut  verderbtes  \\>\k  in  l'nterwürfiükeit  zu  erliahen.  Die  Re- 
publik dient  aber  nicht  blofs  dem  Glück,  sondern  auch  der  Tu;;end  uml 
der  Relig-ion,  w^eshalb  sie  vom  Heiland  empfohlen  worden  ist.  S  i  e  allein 
verl)üriit  die  volle  Freiheit  des  Gewissens,  die  in  der  Prüfung-  des  Evan- 
geliums ohne  Beeinflussung  durch  eine  kirchliche  Autorität  besteht.  (\'ergl. 
VoKLÄxDER,   Philosophische  Rechts-  und  Staatslehren  der  Engländer.) 

So  hat  ^lilton,  vom  Prinzip  des  Gescllschaftsvertrages  ausgehend,  eine 
demokratische  Staatslehre  —  lange  vor  Rousseau  —  entwickelt;  im  letzten 
Grunde  w^urzelt  sie  freilich,  sehr  im  Gegensatze  zur  späteren  franzö- 
sischen Doktrin,  in  seiner  christlich-sittlichen  Welt-  und  Lebensanschauung: 
ihre  Originalität  besteht  in  der  Art,  wie  das  Naturrecht  als  höchste  In- 
stanz gerade  durch  die  Gesetze  Gottes  und  Jesu  Lehre  erwiesen  w^u-d, 
ihre  praktische  Bedeutung  in  der  philosophischen  Rechtfertigung,  die  sie 
der  gegen  das  AYillkürregiment  der  Stuarts  gerichteten  revolutionären 
Bewegung  zuteil  werden  läfst. 

Solche  Lehren  waren  es,  die  unter  den  frommen  Streitern  in  Crom- 
wells  Heer  verbreitet  waren,  wenn  sie  auch  in  deren  Köpfen  natürlich 
nicht  die  Gestalt  einer  klaren,  konsequent  ausgearbeiteten  Doktrin  wäe  in 
der  Publizistik  gewonnen  hatten:  imd  Dem  entsprach  es,  dafs  die  „Agi- 
tatoren" —  jene  in  den  Rat  der  Armee  gewählten  Delegierten  der  Sol- 
daten ■ —  den  Aufliau  von  Staat  und  Gesellschaft  auf  der  Grundlage  des 
natürlichen  Rechts,  wie  es  mit  dem  Bibelglauben  in  Übereinstimmung 
wäre,  und  die  endliche  Verwirklichung  des  w^ahren  ,,Volksverti'ages"  for- 
derten. „Sintemalen  —  hiefs  es  in  einer  Petition  der  Regimenter  (1 647)  — 
alle  Gew^alt  ursprünglich  und  wesentlich  in  der  Gesamtheit  des  Volkes 
liegt,  so  ist  die  freie  "Wahl  ihrer  Repräsentanten  und  deren  I^bereinstim- 
mung  die  einzige  Grundlage  einer  gerechten  Regierung,  der  Zweck  der 
Regierung  aber  das  öffentliche  Wohl."  Und  in  Ausführung  dieses  Prinzips 
fordern  die  Agitatoren  im  Jahre  1649  die  Einführung  des  allgemeinen  und 
gleichen  Wahlrechts  für  das  Parlament  (mit  Ausschliefsuug  blois  der 
Lohn- imd  Almosenempfänger)  und  die  Vollmacht  für  dasselbe,  allein  alle 
Gesetze  zu  geben,  die  Beamten  anzustellen,  die  Verhandlungen  mit  dem 
Auslande  zu  führen  und  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden  zu 
treffen;  nur  eine  Grenze  soll  die  Parlamentsmehrheit  nicht  überschreiten 
dürfen:  die  Grenze,  die  ihr  durch  die  Prinzipien  der  Gerechtigkeit  und 
der  Gewissensfreiheit  gesetzt  ist.  Aus  diesem  Grunde  ist  einmal  die  Gleich- 
heit vor  dem  Gesetz  zu  wahren,  was  die  unverbrüchliche  Innehaltung 
der  Regeln  des  gerichtlichen  Yerfalirens  einscldiefst;  und  dann  mufs  das 
Parlament  jeglichen  Zwang  in  religiösen  Dingen  meiden:  alle  Gemeinden 
erhalten  vollständige  Autonomie  in  geistlichen  Dingen  zugebilligt,  alle 
Staatsbürger  werden  ohne  Unterschied  des  Bekenntnisses  zu  allen  Amtern 
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zu2:elassen ,  und  scliliefslich  darf  Niemand  genötigt  werden ,  gegen  sein 
(U'wissen  Kriegsdienste  zu  thun.  Als  wirtschaftliche  und  sozial|»olitische 
Forderungen,  deren  Erfüllung  man  von  einem  solchen  Parlament  er- 
wartete; waren  angeschlossen:  die  Ersetzung  aller  Zölle,  Accisen  und 
Zehnten  durch  eine  direkte  Steuer  „auf  jedes  Pfund  realen  und  persön- 
lichen Eigentums",  die  Abschaffung  aller  Privilegien  und  ^lonopole  und 
eine  Reform  des  Armenwesens,  die  allen  Invaliden  und  Armen  ausreichen- 
den Unterhalt  oder  Arbeit  verbürgte. 

Natürlich  wurden  diese  Forderungen,  die  gern  in  Form  von  Petitionen 
ans  Parlament  auftraten,  von  diesem  energisch  verworfen;  und  auch  der 
allmächtige  Heerführer,  Cromwell,  wollte  nichts  davon  wissen.  Als  echter 
I{cal])olitiker  wufste  er  in  Unterhandlungen  mit  den  Agitatoren  das  rein 
Doktrinäre  des  geforderten  ,, Volksvertrages"  schlagend  aufzuzeigen:  solche 
Programme  liefsen  sich  leicht  vermehren  und  würden  auch,  wenn  sie 
Chancen  auf  Verwirklichung  hätten,  vermehrt  werden,  was  dann  nur 
Verwirrung  stiften  möchte,  —  und  da  die  Nation  nicht  auf  derartige  Vor- 
schläge gefafst  sei,  so  möge  man  nur  bedenken,  wie  sie  sich  sollten 
durchsetzen  lassen:  ..da  würden  auf  dem  Wege  dazu  sehr  grofse  Berge 
sein",  —  und  schliefslich,  wenn  es  der  A'olksvertretung  gelänge,  was  wäre 
erreicht:  „würde  der  ^'olksve^trag  nicht  P^ngland  auf  das  Niveau  der 
Schweiz  herunterbringen,  wo  Kanton  gegen  Kanton  und  Grafschaft  gegen 
Grafschaft  stünde?^' 

Die  Anhänger  des  „Vertrages"  (agreement),  eben  die  Levellers,  liefsen 
sich  dadurch  nicht  beirren.  Sie  agitierten  rüstig  weiter,  die  meisten  im 
Heere,  um  mit  dessen  Hilfe  zur  ]\Iacht  zu  gelangen.  Einige  wieder  glaubten 
durch  Betonung  und  weitere  Entwickelung  der  sozialen  Seite  ihres 
Programms  ihm  neue  Anhänger  Averben  zu  können.  Schon  ein  von 
Eaxke  mitgeteiltes  Wort  Lilburnes,  Oberstleutnants  im  Heere,  des  nam- 
haftesten Vertreters  der  Levellers  —  der  auch  an  der  Abfassung  ihrer 
Petitionen  und  Manifeste  in  erster  Linie  beteiligt  gewesen  — ,  hatte  weitere 
soziale  Ausblicke  eröffnet:  man  hatte  ihm  vorgeworfen,  er  suche  Alles 
gleichzumachen,  auch  das  Eigentum,  —  worauf  er  geantwortet,  eine  Re- 
präsentiition  würde,  selbst  wenn  sie  wollte,  Das  nicht  beschliefsen  dürfen, 
da  so  etwas  nur  daim  möglich  sei,  wenn  Alle  damit  einverstanden, 
immerhin  erschiene  es  ihm  recht  wünschenswert.  Noch  schärfer  hatte  sich 
William  Walwyn,  der  Genosse  Lilburnes,  ein  früherer  Kanfiuann, 
der  für  die  levellistische  Sache  Feuer  und  Flamme  war,  ausgedrückt, 
wenn  man  wenigstens  der  gegen  ihn  wegen  irreligiöser  und  revolutituuir- 
kommnnistischer  Umtriebe  erhobenen  Anklage  trauen  darf,  liier  hiefs 
es,  Walwyn  habe  das  „Mifsverhfiltnis  und  die  Ungleichheit  in  der  ^'er- 
teilung  der  irdischen  (Jüter''  aufs  härteste  gerügt  und  sich  über  soziale 
Dinge  etwa  so  ausgesprochen:  ..Was  für  eine  unbillige  Sache  ist  es 
doch,  dafs  Einer 'J'ansende  hat   und  ein  Anderer  kein  Brot!    (Jottes  Wille 
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ist  eSj  dafs  alle  Monodien  ,:renii^-  iial)L'n  sollen,  und  nicht,  dafs  der  Eine 
Überflufs  an  Gütern  dieser  Welt  haben  und  sie  für  Ü^ppi^keiten  aus- 
geben, und  der  Andere,  der  viel  irröfseres  Verdienst  und  viel  nützlicher 
für  das  Gemeinwesen  ist,  nicht  zwei  Pence  besitzen  soll.  Cm  diese  Welt 
auf  den  Kopf  zu  stellen,  würde  eine  kleine  Schar  unermüdlicher  und 
unerschrockener  Geister  iienügen,  wenn  sie  nur  die  Sache  vernünftiic  an- 
fangen und  Leben  und  Mut  entsprechend  einsetzen.  Dann  soll  es  in  der 
ganzen  Nation  weder  Zäune,  noch  Hecken  oder  Gräben  mehr  geben. 
Aber  auch  keine  Diebe  werden  mehr  da  sein,  noch  habsüchtige  Menschen, 
noch  wird  man  einander  beschimpfen  und  betrügen,  und  so  wird  man 
auch  keiner  Regierung  bedürfen.  Bricht  doch  ein  Streit  aus,  so  nehme 
man  einen  Schuhflicker  von  seinem  Sitz  oder  irgend  einen  anderen  Ge- 
werbsmann, der  ein  ehrlicher  und  rechtlicher  Mann  ist,  lasse  ihn  den 
Fall  hören  und  entscheiden  und  dann  wieder  an  seine  Arbeit  gehen". 

Flugschriften  aus  dem  Lager  der  Levellers  verbreiteten  ähnliche 
Meinungen,  so  z.  B.  ein  Pamphlet,  das  anonym  unter  dem  Titel  ..Das 
Licht,  das  in  Buckinghamshire  scheint,  oder  die  Entdeckung  der  grofsen 
Hauptursache  aller  Sklaverei  in  der  Welt  und  vor  allem  in  England" 
erschien.  ,,Alles,  w^as  sich  Behörde  nennt  —  hebt  die  Schrift  an  — ,  ist 
dies  durch  Patent  des  Königs,  —  und  das  seine  stammt  vom  Teufel ! 
Beweis:  Des  Königs  Vorgänger,  der  ausländische  Bastard  Wilhelm  (sc. 
der  Eroberer),  ist  durch  Gewalt  und  ^Mord  König  geworden.  Xun:  Mörder, 
sagt  Jesus,  sind  des  Teufels  Kinder,  denn,  sagi  er,  der  Teufel  w^ar  von 
Anbeginn  an  ein  Mörder  und  wohnte  nicht  bei  der  Wahrheit.  Xun: 
Könige  sind  immer  und  stets  Gegner  der  Wahrheit  und  Verfolger  der 
Gerechten,  denn,  sagt  Jesus,  sie  sollen  euch  vor  die  Könige  bringen,  und 
deshalb  sind  Könige  Feinde  des  Reiches  Christi."  Als  positive  Organi- 
sationsprinzipien werden  proponiert:  ein  gerechtes  Gesetz,  wie  es  die 
Schrift  vorgeschrieben,  —  ein  gerechter  Anteil  eines  Jeden,  der  da  arbeiten 
wolle,  an  den  Subsistenzmitteln,  überhaupt  gleiches  Recht  für  Alle,  —  eine 
Regierung  durch  IMänner  nach  des  Volkes  Wahl,  —  endhch  eine  Re- 
publik nach  biblischem  Muster.  ,,In  Israel  wurden,  wenn  Einer  arm  war, 
öffentliche  Vorräte  und  Unterhaltsmittel  benutzt,  um  ihn  wieder  aufzu- 
richten. Das  könnte  auch  bei  uns  mit  dem  Kirchen-,  Forst-  und  Kron- 
land geschehen,  die  das  abtrünnige  Parlament  unter  seine  Leute  ver- 
schenkt und  zum  Unterhalt  des  nichtsnutzigen  Dinges,  König  genannt, 
verwendet.  Und  alle  sieben  Jahre  gehörte  in  Israel  das  ganze  Land  den 
Armen,  den  Waisen,  Witwen  und  Fremden,  und  von  jeder  Ernte  wurde 
ihnen  ein  Anteil  zugesprochen.  Merk'  Dir,  armes  Volk,  waa  die  Levellers 
für  euch  thun  würden!  Und  darum  sind  sie  höchst  rechtliche  und 
ehrliche  Leute  in  Sachen  der  Freiheit,  denn  es  ist  das  Ziel  der  Erlösung 
durch  Jesus,  alle  Dinge  zurückzuerstatten.'*  In  einem  zweiten  Pamphlet, 
das  unter  dem   Titel    „Mehr  von  dem   Licht,  das  in   Buckinghamshire 
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scbeiut"  veröffentlicht  wurde,  setzt  dann  der  ^'el•fas!^e^  seine  Ideen  noch 
näher  auseinander  und  pn»klaniit*i1  schlieCslieh  als  Ziel  die  Wiederher- 
bttdlunji-  der  Zeit  v o r  dem  S ü n d e n f a II .  das  heifst  einen  Zustand,  wo 
alle  Güter  Allen  nenieinsani  sind.  T'nd  ehcnsu  ist  es  zu  verstehen,  wenn 
es  in  dem  aus  LeAcllerkreisen  stammenden  .Jiriefe  an  Lord  Fairfax  iden 
Kommandeur  der  republikanischen  Armeej"  heifst,  die  Levellers  beständen 
„auf  dem  Worte  Gottes,  das  im  Anfang  gewesen  sei,  das  im  Herzen 
der  Menschen  lebe,  durch  das  er  sowohl  wie  das  Gesetz  der  Scliöi)fun<i: 
gemacht  sei,  —  ein  Gesetz,  zu  dem  diese  zurückgebracht  werden  müsse''. 

Solche  Konsequenz  stellte  natürlich  selbst  in  jener  bewegten  Epoche 
nur  ein  Extrem  dar,  aber  ^vie  eine  ganze  Reilie  von  Pamphleten  beweist, 
hatte  der  Gedanke  einer  Revision  der  alten  Grundeigentumsver- 
hältnisse, die  als  willkürliches  Produkt  der  normannischen  Erobening 
galten,  damals  in  weiten  Kreisen  des  Volkes  Wurzel  gefafst.  Die  eigen- 
tümliche Wendung,  die  dieser  Idee  in  England  gegeben  wurde  — 
indem  in  erster  Linie  das  u  n  bebaute  Land  der  armen  Bevölkerung  über- 
wiesen werden  sollte  — ,  wird  verständlich,  sobald  man  sich  mit  dem 
Stande  des  damaligen  Bodenanbaues  bekannt  macht.  In  jener 
Zeit  betrug,  Avie  Macaulay  berichtet,  „das  pflugbare  und  zur  Weide  ver- 
wendete Land  nicht  viel  über  die  Hälfte  des  Areals  des  Königreichs.  Das 
ü))ri,i;e  bestand,  wie  die  politischen  Arithmetiker  meinten,  aus  Moor,  Wald 
und  Sumpf.  Diese  Berechnung  wird  durch  die  aus  dem  17.  Jahrhundert 
erhaltenen  Bücher  und  Kai'ten  der  Strafsen  nur  bestätigt.  Aus  ihnen  ergiebt 
sich,  dafs  \\q\q  Strafsen,  die  jetzt  durch  eine  endlose  Folge  von  Baum- 
gärten, AMesen  und  Bohnenfeldern  gehen,  damals  durch  nichts  als  Ilaide. 
Morast  und  Gehege  liefen.  Bei  Enfield,  wo  man  fast  noch  den  Bauch 
der  Hauptstadt  sehen  konnte,  war  eine  Gegend  von  2")  Quadratmeilen, 
die  nur  drei  Häuser  und  kaum  ein  oder  das  andere  eingefriedigte  Feld 
enthielt;  Rotwild  strich  da  zu  Tausenden  sc»  frei  herum  wie  in  einem 
amerikanischen  Walde".  Auf  diesem  Lande,  das  damals  noch  den  Ge- 
meinden gehörte,  hatten  sich  im  17.  Jahrhumlert,  wie  IIasbacii  in  seinem 
Buche  über  die  englischen  T^ndarbeiter  festgestellt  hat,  Leute  aus  den 
nächsten  I)<irfiM'n  ohne  irgendwelche  Berechtigung  niedergelassen,  hatten 
sich  dort  ein  Häuschen  gezimmert,  oft  auch  ein  kleines  Stück  Uind 
gerodet;  zur  Feuerung  diente  solchen  ,,S{|uatters"  Ginster,  Farrnkraut 
und  ;:rünes  Holz,  —  Fleisch  bot  die  Jagd  der  Schnepfe  und  ihrer  ge- 
fiederten ( ienossinnen. 

Aus  diesen  landwirtschaftlichen  Zusläiiden  heraus  »rwuelis  unter  den 
Levellers  in  den  aufgeregten  Tagen  der  Bürgerkriege  der  (iedanke,  auf 
dem  noch  ungeteilten  Lande  ideale  Genn'inwesen  zu  errichten,  —  und 
bald  ging  man  daran,  ihn  auf  ein<'  merkwürdige  Art  jirakfisch  zu  machen. 

Am  s.  Ai>ril  löU)  sah  num  in  der  Grafschaft  Surrey  auf  dem  hüge- 
li^cen  Terrain  \(tn  (Jeorp'-IIill,  das  (!eniein(le::;ut  war.  einen  Haufen  Leute 
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sieh  anscliickcn,  bisher  luihchnutos  Land  zu  beackern,  um  es  mit  Korn 
und  anderen  Früchten  zu  bestellen.  Den  Leuten  aus  der  Umgebung  er- 
klärten sie,  ,,es  sei  eine  unbestreitbare  Sache  der  (ierechtigkeit,  dafs  das 
arbeitende  Volk  auf  dem  öffentlichen  Lande  grabe,  pflüge,  |)flanze  und 
Avoline,  ohne  es  zu  mieten  oder  an  Jemanden  Pacht  zu  zahlen".  Frei- 
lich gelang  diese  Demonstration  nicht  ganz,  —  denn  die  Besitzer  der 
benachl)arten  Güter  setzten  sich  dawider,  und  nach  Avenigen  Tagen  kam 
ein  Pikett  Kavallerie  herbei,  das  mühelos  die  paar  Dutzend  Leute,  die 
sich  auf  die  fragliche  Art  an  die  Arbeit  gemacht  hatten,  von  der  Stelle 
trieb  und  die  Kädelsführer  dieser  merkwürdigen  „Propaganda  der  That", 
fterrard  Winstanly  nnd  William  Everard,  in  Haft  nahm.  Die  aber 
liefsen  sich  nicht  einschüchtern,  sondern  bekannten  sich  trotzig  zu  ihren 
Handlungen,  agitierten,  nachdem  sie  zu  hoher  GeldbuCse  verurteilt  worden 
Avaren,  um  so  thätiger  für  ihre  Ideen  und  sammelten  auch  wirklich  eine 
Gruppe  von  Levellers  um  sich,  die  sich  selber  als  „wahre  Levellers''  be- 
zeichneten, von  der  Menge  aber  nach  der  geschilderten  Aktion  „Graber'' 
(diggers)  genannt  wurden. 

Sie  begründeten  bald  ihre  Prinzipien  näher  in  einer  Eeihe  von  Pam- 
phleten und  öffentlichen  Erklärungen,  die  zumeist  von  den  bereits  ge- 
nannten Führern,  Everard  und  Winstanly,  verfafst  sind,  wie  vor  allem 
„Die  Aufrichtung  der  Fahne  der  wahren  Levellers"  und  „Ein  Appell  ans 
Haus  der  Gemeinen"  (1649).  Will  man  den  inneren  Urgrund  ihrer 
Lehre  verstehen,  so  mufs  man  sich  ein  Wort  von  Caulyle  gegenwärtig 
halten,  das  die  Stimmung  der  niederen  Volksklassen  in  der  Zeit  des  „Com- 
monwealth" vorzüglich  zum  Ausdruck  bringt:  Gottes  Feinde,  sagte  sich 
der  gemeine  Mann,  sind  besiegt,  die  Hauptdelinquenten  bestraft,  die  gott- 
selige Partei  (d.  h.  die  der  Independenten)  ist  Siegerin,  —  warum  kommt 
noch  immer  kein  tausendjähriges  Reich?  Und  Das  eben  war  es,  was 
die  „wahren"  Levellers  heraufzuführen  gedachten,  und  wozu  sie  sich 
berufen  glaubten  teils  durch  geeignete  Interpretation  der  Gebote  der  ver- 
nünftigen Weltordnung,  teils  durch  Visionen,  in  denen  ihnen  direkte 
Befehle  Gottes  übermittelt  wurden,  —  Autosuggestionen,  die  in  so  er- 
regten Zeiten  bei  Personen  mit  reichem  religiösen  Innenleben  nicht  weiter 
wunder  nehmen  können.  Die  Avahren  Levellers  kommen  zu  ihren  Prin- 
zipien auf  Grund  ihrer  ethisch  -  religiösen  Lebensansicht.  Danach  stritten 
auf  der  ganzen  Erde,  wie  im  Gemüte  des  Einzelnen,  Liebe  und  Selbst- 
sucht wider  einander,  —  der  Streit  des  Lammes  und  des  Drachen, 
zwischen  denen  ein  Jeder  wählen  müsse:  sie  selber  seien  entschlossen, 
den  Geist  zu  ehren,  von  dem  sie  stammten,  und  darum  die  Erde  frei- 
zumachen von  den  Banden,  in  die  die  Gewalt  und  das  ungezügelte 
Walten  der  Selbstsucht  sie  geschlagen.  Gott  habe  das  ganze  ]Menschen- 
geschlecht  zum  Herrn  der  Erde  und  der  Tiere  des  Feldes  gesetzt: 
aber  nicht  die  Einen  zu  Herreu  und  die  Anderen  zu  Sklaven.     Das  sei 
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der  Zwist  zwischen  Kain  und  Abel:  aber  Abel  müsse  nicht  iiiinicr  er- 
schlajren  werden. 

^^o  kommen  die  Levellers  immittelbar  dazu,  dieOt-walt  nicht  Ijlofs 
als  politischen  Faktor,  sondern  auch  als  sozialen  aufzufassen.  Und  in  der 
Ausführun,ü-  dieses  Gedankens  knüpfen  sie  an  die,  wie  erwähnt,  populäre 
Idee  von  dem  Rechte  der  Sachsen  (d.  h.  des  enji:lischen  Volkes;  gegen 
die  Normannen  an.  Die  alten  Gesetze  sind  nur  Konsequenzen  der  ein- 
stigen normannischen  Eroberung,  Handschellen,  die  man  einem  Teile 
des  Volkes  angelegt,  um  es  zum  Sklaven  des  anderen  zu  machen.  Die 
Grundeigentümer  seien  die  Xachkommen  der  Eroberer,  —  genau  so  wie 
der  hingerichtete  König  seinen  Stamm  und  sein  Recht  von  Wilhelm  dem 
Eroberer  selbst  hergeleitet  habe.  Eben  gegen  den  aber  habe  das  Parlament 
das  Volk  aufgerufen  mit  dem  Versprechen,  es  freizumachen,  und  willig 
habe  das  Volk  Gut  und  Blut  dafür  aufgewendet;  jetzt  sei  es  am  Parla- 
ment, sein  AVort  zu  erfüllen  und  den  Zwang  freiheitsmörderischer  Ge- 
setze abzuschaffen,    (Vergl,  Ranke,  Englische  Gescliichte.) 

Über  die  unmittelbaren  sozialpolitischen  Folgerungen,  die  sie  hieraus 
ziehen  und  auch  durch  den  erzählten  Akt  der  Bebauung  von  Gemein- 
land bethätigt  hatten,  lassen  sie  sich  selber  in  einem  Schreiben  an  den 
Staatsrat  der  Republik  wie  folgt  aus:  „AVir  pflügen  und  graben,  damit 
die  an  den  Bettelsack  gebrachten  Armen  einen  erträglichen  Unterhalt 
haben  sollen,  und  wir  glauben,  ein  Recht  dazu  zu  haben,  kraft  des  ge- 
waltsamen Sieges  über  den  verstorbenen  König,  der  von  dem  gewalt- 
samen Siege  seines  Ahnen  her  Besitztitel  auf  den  Boden  des  T^\ndes  besafs. 
Wenn  aber  diese  normannische  Gewalt  noch  weiter  aufrecht  erhalten 
werden  soll,  so  haben  wir  dadurch,  dafs  wir  zum  Parlament  gestanden, 
noch  verloren.  Wir  schlössen  uns  ihm  an  im  A'erti'auen  auf  sein  Ver- 
sprechen, dafs  das  Land  frei  sein  soll,  und  beansi)ruchen  das  Recht,  das 
Gemeinland,  das  wir  mit  unserem  Geld  und  Blut  erkauft  haben,  nutz- 
niefsen  zu  dürfen.  Wir  beanspruchen  das  im  Namen  der  Gleichheit 
im  Handel.  Das  Pnrlnnicnt  und  die  Armee  haben  erklärt,  sie  handelten 
für  die  ganze  Natimi.  Ihr  von  der  Gentry  habt  nur  Recht  auf  Euer  ein- 
gehegtes Land,  und  wir  beansi)ruchen  das  Recht  auf  das  Gemeinland. 
Es  ist  ackcrbarcs  Land  genug  und  im  rix'rfhifs  vorhanden.  Wir  ver- 
langen nur  das  iU-cht,  zu  arbeiten  und  die  Früchte  unserer  Arbeit  zu 
geniefsen.  Wird  das  verweigert,  s<»  müssen  wir  für  dir  Armen  Samm- 
lungen aus  lauerem  IJesitz  veranstalten.  AlK'r  A'iele  sind  stolz  und  hitz- 
köpfig und  werden  liebei-  raulx-n  und  stehlen,  als  Almosen  annehmen, 
und  \'iele  schämen  sich  /u  l»etteln.  W  iirde  dau'egeii  U-inil  be\villi:;t,  so 
würde  es  weder  l>ettler  noch  Miirsi::-:räugei'  p-lten.  England  kiWinte 
sich  dann  seliist  erhalten,  dagep-n  ist  es  eine  Sehmaeh  Für  die  Re- 
ligion, dafs  Liiinl  unlulciut  lie;i:-eu  soll  und  dabei  doch  \  iele  Hungers 
sterben   müssen  I" 
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Die  Zmveisuni;-  von  (U-iin'iiiljind  nn  die  Jiesitzloseii  orscliicn  den 
wahren  Levellers  als  die  Panacee  geg-en  alle  sozialen  Leiden,  vor  alltiii 
gei,^en  die  alte  Arbeitslosennot  nnd  lU'ttlerplaii'e;  und  darum  finden  wir 
diese  Forderung-  ;ds  I\etrain  idlcr  ihrer  Reden  und  Schriften, 

AIk'T  natürlich  konnte  dadurch  —  wie  sie  seli>er  einsehen  —  nur 
für  die  nächste  Zeit  Abhilfe  i;eschafft  werden;  ihr  Endziel  war  die  (le- 
meinschnft  der  Güter,  also  die  koniniunistisch  organisierte  Gesellschaft. 
Der  Zweck  unseres  Thuns  —  bekannte  Everard  im  Verhör  vor  General 
Fairfax  —  ist  die  Eückkehr  zur  alten  Gemeinschaft  im  Genüsse  der 
Früchte  der  Erde !  L^nd  in  näherer  Ausführung-  dieses  Prinzips  heilst  es 
in  der  bereits  erwähnten  Schrift  „Die  Aufrichtung  der  Fahne  der  wahren 
Levellers" :  „Im  Anfang  aller  Tage  schuf  das  mächtige  Schöpfungsprinzip 
der  Vernunft  (the  Great  Creator  Ileason)  die  Erde  als  Gemeingut  Aller. 
Aber  seitdem  ist  Sklaverei  aufgekommen  und  die  wird  ,A-dam'  (d.  h.  Erb- 
sünde) genannt,  weil  die  Macht  der  Gewaltherrschaft  ,a  dam'  (ein  Damm) 
ist  wider  den  Geist  des  Friedens  und  der  Freiheit  I  Eine  himmlische 
Stimme  ist  es,  die  l)efiehlt:  Israel  (d.  h,  England  als  Gottesreich)  soll 
weder  Pachtzins  nehmen,  noch  zahlen,  —  auf,  auf,  arbeitet  gemeinsam, 
esset  gemeinsam  Euer  Brot  und  erldäret  Solches  aller  Welt" ! 

Die  genaueste  Darstellung  hat  aber  das  kommunistische  Ideal  der 
Levellers  gefunden  in  einem  Buche  Winstanlys  (wie  er^  nach  Has- 
BACHS  Feststellung,  sich  selbst  schrieb,  —  nicht  Winstanleys,  wie  ihn 
Beexsteix  nach  dem  Kataloge  des  Britischen  Museums  nennt),  betitelt 
„The  Law  of  Freedom  in  a  Platform  or  true  Magistracy  restored'',  165L 
Hier  soll  nicht  etwa,  wie  man  ^'ielleicht  aus  dem  Titel  schliefsen  könnte, 
ein  für  allemal  das  absolute  Staatsprinzip  festgelegt,  sondern  es  soll  blofs 
gezeigt  werden,  wie  man  sich  etwa  den  durchführbaren  Idealzustand  auf 
Erden  vorzustellen  habe.  „Gesetzt  auch  —  sagt  der  Autor  selber  — ,  dafs 
diese  Planke  in  Wahrheit  nur  ein  roh  behauenes  Stück  Holz  sei,  so  mag 
sich  der  geübte  ^Irbeiter  doch  daran  versuchen  und  ein  schönes  Gebäude 
daraus  zimmern." 

In  der  Ableitung  der  Grundprinzipien  wie  in  der  Konstruktion  der 
zukünftigen  freien  Gesellschaft  zeigt  er  sich  als  echten  Jünger  des  Xatur- 
rechts,  —  ganz  wie  die  radikale  Publizistik  jener  Tage.  Für  das  höchste 
Prinzip  wird  ausdrücklich  das  „Xaturgesetz"  erklärt:  es  dokumentiert 
sich  klar  als  das  Recht  das  aus  der  Schöpfung  selber  fliefst.  Dieses  hat 
die  Erde  zur  grofsen  Schatzkammer  des  Fnterhalts  für  Alle  bestimmt, 
ohne  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  Mensch  und  Mensch;  es 
führt  daher  zum  gleichen  Anspruch  Aller  auf  die  Erde  und  ihre  Früchte 
und  ebenso  zum  Gegenseitigkeitsprinzip  im  Verhalten  der  einzelnen 
Menschen  zu  einander,  d.  h.  zum  Grundsatz:  Thue  Jedem,  was  Du  willst, 
dafs  er  Dir  thue.  So  ist  politische  und  soziale  Gleichheit  als  das  von 
Natur  angeborene  Recht  zu   i)roklamieren,   und  allein  eine  unter  Beob- 
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ac'litiinii-  dieses  »Satzes  org-anisierte  Gesellschaft  verdit-iit  die  Me/j.'ichnung 
einer  rechtseliaff enen  Ordniiiiii-I 

Das  erste  Gesetz  einer  solclien  ist  das  Vi-rliot  alirs  privaten  Handels, 
jt'der  Art  Aon  Kanf  und  A'erkanf.  „Denn  w'w  kann  etwas  reehtscliaffen 
sein,  was  auf  Schwindel  l)ernht'?  Ist  es  nicht  all.u-eineiner  Piraiich.  dafs 
man  schlechte  Ware  auf  den  ^larkt  schickt,  um  irgend  einen  treuherzig- 
einfältigen Menschen  zn  hetrügen,  und  sich  dann  daheim  über  den  Schaden 
des  Nächsten  ins  Fäustchen  lacht?  ^lit  dem  Augenhlick,  wo  die  Menschen 
zu  kaufen  und  zu  verkaufen  begannen,  fielen  sie  von  ihrer  Cnschuld  ab; 
denn  dann  begannen  sie  einander  zu  unterdrücken  und  um  ihr  von  Natur 
angeborenes  Eecht  zu  betrügen."  Und  da  liegt  die  Ursache  aller  Un- 
zufriedenheit, auch  aller  Kriege:  „nie  werden  die  Völker  der  Erde  lernen, 
ihre  Schwerter  in  Pflugscharen  und  ihre  Speere  in  Gartenmesser  umzu- 
schmieden, als  bis  sie  diese  schwindelhafte  Erfindung  von  Kauf  und  Ver- 
kauf mitsamt  dem  Schutt  der  königlichen  Gewalt  weggeräumt  haljen^'I 

Mit  dem  Handel  mufs  aber  auch  alle  Differenz  in  den  VermJigens- 
^'erhältnissen,  mit  einem  Worte  aller  Reichtum  abgeschafft  werden.  Denn, 
sagt  Winstanly,  „Reichtum  macht  den  Menschen  hochmütig,  stolz  und 
tyramiisch  gegen  seine  Brüder" ;  Reichtum  entsteht  durch  Exi)loitation 
fremder  Arbeitskraft:  „Niemand  kann  reich  sein,  es  sei  denn  durch  eigene 
Arbeit  oder  die  Arbeit  Anderer,  die  ihm  zur  Seite  stehen.  Ohne  solchen 
Reistand  wird  er  nie  im  stände  sein,  aus  einem  Gute  einen  Ertrag  von 
Hunderten  oder  Tausenden  jährlich  zu  ziehen.  Wenn  ihm  nun  Andere 
helfen,  dann  geh(>rt  das  Produkt  ebenso  seinen  Nachltarn  wie  ihm  selbst, 
denn  es  ist  die  P>ucht  der  Arbeit  Anderer  genau  so  wie  seiner  eigenen. 
Alle  Reichen  leben  im  Wohlstand,  nähren  und,  kleiden  sich  mittels  der 
Arbeit  Anderer,  und  nicht  von  ihrer  eigenen  Arbeit,  was  sie  schäntiet, 
nicht  aber  adelt.    Denn  es  ist  von  mehr  Segen,  zu  geben  als  zu  nehmen". 

So  ist  im  Gegensatz  zu  der  aus  dem  Reichtum  folgenden  Unter- 
drückung die  wahre  Freiheit  herzustellen:  sie  besteht  darin,  dafs  jedem 
Menschen  der  freie  Genui's  der  Erde  und  somit  sein  Unterhalt  gesichert 
ist.  ,,Ein  Mensch  mag  eher  keinen  KJirper  haben  als  keine  Nahrung: 
entzieht  man  einem  P)ruder  seinen  Anteil  an  der  Erde,  so  ist  das  einfach 
l'nterdriickung  und  Knechtschaft."  Jene  wahre  Freiheit  hat  aber  zur 
N'oraussetzuug,  dafs  die  Reamten  sich  nicht  zu  Wi-rkzeugen  der  l'nter- 
drückuiig  hergeben:  und  darum  müssen  .dir  lU-amten  der  wahren  Re- 
Itublik  gewählt  Werden,  und  zwar  jedes  Jahr  von  neuem.  „Wenn  fiffent- 
liche  Beamte  lange  im  Amte  sind,  so  arten  sie  aus.  Hohe  l'osten  in  einem 
Lande  und  einer  Armee  haben  schon  häufig  den  Charakter  hochsinniger 
Männer  geändert.  Die  Xatur  sagt  uns:  Wasser,  das  lange  steht,  verdirbt, 
während  fMefseudes  W'assi-r  frisch  l»h'il)t  und  son  ailgemeiiu'm  Nutzen  ist.*' 

Zur  P»eurteihmg  der  wirtschaftlichen  KoMse(|uenzen.  die  ^\'inst,•^nly 
ans   seiinii  natiirliclirn    llechls-   und   \  cniunltiirinziiiien  zidit.    niur>  m;in 
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sich  vor  allein  i;'ej;enwärtii;-  lialton,  daLs  du-  daiiiali-f  \\  irtst-haftswelt^  auch 
in  England,  wesentlich  eine  Gesellschaft  von  Kleinproduzenten  dar- 
stellte, der  die  Grofsproduktion,  wie  sie  in  den  Manufakturen  der  Zeit 
verwirklicht  war,  gewisserniafsen  kunstvoll  aufgesetzt  war.  So  verniochte 
er  sich  nicht  zur  Idee  der  kollektivistischen  Produktion  durchzuringen, 
sondern  behielt  den  Kleinbetrieb  als  die  produktionelle  Einheit  seines 
Genieinschaftsstaates  bei.  Und  ebenso  liefs  er  auch,  wohl  aus  Eücksicht 
auf  sein  Ideal  der  Freiheit  des  Individuums,  dem  individuellen  Konsum 
den  weitesten  Spielraum.  Wer  wollte,  produzierte  in  seiner  häuslichen 
Werkstätte  und  konsumierte  im  Kreise  seiner  Familie.  .,Jede  Familie", 
sagt  er  ausdrückUch,  „soll  für  sich  leben,  ganz  wie  sie  jetzt  auch  thut, 
und  Jedermanns  Haus,  AVeib,  Kinder  und  Mobiliar  sowie  Alles,  was  er 
zum  Gebrauch  für  seine  Familie  erhält,  ist  sein  Eigentum  zum  friedlichen 
Genufs  in  seinen  vier  Pfählen." 

Im  Gegensatze  zu  der  individualistischen  Produktion  und  Konsumtion 
sind  die  Ländereien  und  die  Magazine,  in  die  alle  Produkte  abgegeben 
werden,  gemeinsames  Eigentum.  Jeder  produziert,  sei's  als  IIand^^■erker, 
sei's  als  Bauer,  und  liefert  das  Produkt  in  die  Centralmagazine  ab,  aus 
denen  er  sich  ohne  specielle  Verrechnung  seinen  Lebensunterhalt 
in  dem  von  ihm  gewünschten  Umfange  holt.  Erwartet  wird,  dafs  bei 
der  Produktion  Niemand  unter  eine  gewisse  JMinimalleistung  herab- 
geht. Geschieht  Das  dennoch,  so  wird  er  von  den  dazu  eingesetzten  In- 
spektoren vermahnt  und,  wenn  das  fruchtlos  bleibt,  von  der  Gemeinschaft 
bestraft.  Ebenso  geht  man  gegen  jene  vor,  die  zuviel  Produkte  aus  den 
Magazinen  entnehmen  oder  zuviel  ^Material  und  Arbeitswerkzeuge  ver- 
derben. Geld  giebts  natürlich  nicht,  da  ja  ein  privater  Kauf  und  Ver- 
kauf in  diesem  System  nicht  blofs  nicht  vorgesehen  ist,  sondern  sogar 
mit  den  strengsten  Strafen  belegt  wird:  wozu  auch  kaufen,  wo  Jeder 
Das,  was  er  vernunftgemäfs  braucht,  sich  allzeit  holen  kann,  —  denn 
selbst  wenn  Jemand  Gehilfen  zu  seiner  Arbeit  braucht,  so  werden  ihm 
solche  aus  der  Zahl  der  jungen  Leute  von  der  Obrigkeit  zugewiesen. 

Sonst  sei  noch  die  eheliche  Gesetzgebung  erwähnt.  Danach  haben 
Alle,  Männer  wie  Frauen,  volle  Freiheit,  zu  heiraten,  wen  sie  wollen ;  es 
kommt  nur  darauf  an,  dafs  sie  die  Liebe  und  Zuneigung  der  Personen, 
die  sie  zu  ehelichen  wünschen,  zu  gewinnen  vermögen.  Wer  ein  Weib 
in  aufserehelichem  Umgange  schwängert,  ist  verpflichtet,  es  zu  heiraten. 

Soweit  Winstanly.  Er  hat  sich  in  den  allgemeinen  Gesichtspunkten,  die 
für  sein  Ideal  einer  politischen  und  sozialen  Verfassung  mafsgebend  gewesen 
sind,  ganz  unzweifelhaft  von  der  Moreschen  „Utopia"  beeinflussen  lassen, 
aber  das  Prinzip  der  durch  das  Naturgesetz  und  die  Vernunft  geforderten 
Freiheit  weit  schärfer  als  More  gefafst  und  daher  auch  dem  Individuum 
sehr  viel  mehr  flacht  gegeben,  sich  sein  Leben  nach  Gutdünken  einzurichten. 


234  Erster  Teil.    Fünftes  Buch. 

Xatürlich  konnten  in  einer  Zeit,  wo  der  städtisclie  und  ländliche 
Mittelstnnd  den  zalilreicli^sten  Bestandteil  der  Gesellschaft  bildeten,  solche 
kollektivistischen  Lehren  nur  g-eringen  Beifall  finden;  und  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  haben  die  „wahren"  Levellers  nur  einen  Anhang  von  einigen 
hundert  Mann  gehabt,  die  sich  aus  den  untersten  Volksklassen  re- 
krutierten, da  Winstanly  selbst  über  ihre  Propaganda  bemerkt:  „Ich  sehe 
ein,  dafs  die  Armen  zuerst  auserwählt  sein  und  die  Ehre  dieser  Arbeit 
haben  müssen,  denn  sie  fangen  an,  des  Kechtes  Stimme  aufzunehmen,  da 
doch  die  lleichen  sich  gewöhnlich  als  Feinde  der  wahren  Freiheit  geberden". 

Die  Leiter  der  grofsen  levellistischen  Bewegung,  die  selber  im  ^littel- 
stande  und  in  dem  aus  diesen  hervorgegangenen  Schichten  der  Armee 
entstanden  war,  verhielten  sich  gegen  die  neue  sozialistische  Gnippe 
natürlich  ablehnend,  und  Lilburne,  das  Haupt  der  Levellers,  erklärte  trotz 
seiner  Sympathien  für  die  besitzlosen  Klassen  nachdrücklich,  dafs  er  mit 
den  ..irrigen  Ansichten  der  armen  Graber  von  George-Hill"  nichts  ge- 
mein haben  wolle.  — 

Solange  es  sich  darum  gehandelt  hatte,  den  Kampf  gegen  den  König 
mit  unverminderter  Energie  fortzuführen  und  die  Autorität  der  Krone  zu 
brechen,  war  der  levellistischen  Fraktion  in  der  Entwickelung  des  histo- 
rischen Dramas,  das  sich  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  England 
abspielte,  eine  wichtige  Rolle  zugefallen:  sie  war  als  radikalste  der 
revolutionären  Parteien  diejenige,  die  am  lautesten  verkündet  hatte,  dafs 
das  Volk  die  einzige  rechtmäfsige  Quelle  aller  flacht  darstelle:  sie  hatte 
durch  die  Eingaben  der  ..Agitatoren"  im  Heere  am  meisten  dazu  gethan. 
zu  verhindern,  dafs  ein  schwächliches  Kompromifs  mit  dem  Könige  ge- 
schlossen würde,  und  sie  hatte  schliefslich  durch  ihr  fortgesetztes  Drängen 
zu  entschlossenem  Handeln  und  zur  Pveinigung  des  Parlaments  von  den 
konterrevolutionären  Elementen  sehr  viel  zur  Aufrichtung  der  Republik 
beigetragen.  Seitdem  aber  der  Kiniig  aufs  Schaffot  gebracht,  das  Haus 
der  Lords  abgeschafft,  die  Monarchie  beseitigt  worden  (Februar  1619), 
fing  die  Wirksamkeit  der  Levellers  an,  nicht  blol's  überflüssig,  sondern 
sogar  gefährlich  zu  werden,  ^lit  ihrer  Forderung  der  Verwirklichung 
des  ,,Volksvertrages",  d.h.  der  ra<liUnl-dfmokratisehen  Verfassung,  der 
Parlamentswahl  durch  das  Volk  und  dtr  vojlm  Freigabe  der  Presse, 
hätte  sie  die  diktatorische  Machtstellung  Gromwells,  die  die  unbedingte 
Voraussetzung  für  dw  Erhaltung  der  l\('|iublik  und  die  l'nterdrückung 
der  zahlreichen  royalistischen  Elemente  \v;ir.  unmöglich  gemacht,  mit 
ihrer  Agitation  im  Meere  untergruben  sie  die  Diszijjlin  dieses  mächtigsten 
l'leib'rs  des  neuen  Regiments,  und  endlich  mufste  das  blofse  Da.sein  einer 
iMiistürzlerischen  Propaganda  die  besitzenden  Klassen  in  Stadt  und  I^ind 
den  Gegnern  Gromwells,  die  r:is<lies  Abschneidi'ii  :dler  die  Ruhe  und 
Ordnun:r  i:-efälinlenden  lllriiifiite  in  Aussicht  stellten,  in  die  Anne  treilien. 
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Damit  war  für  den  Mann,  der  damals  das  Steuerruder  des  Staates  lenkte, 
die  Riclitsehmir  seines  Handelns  gegeben.  Er  selber  hat  sie  am  treffend- 
sten in  einer  Sitzung  des  Staatsrates  l)ezeiclinet,  wo  er  mit  geballter  Faust 
ausrief:  „Es  giebt  nur  einen  Modus,  mit  diesen  Leuten  fertig  zu  werden  : 
sie  zu  zei'schmettem!''  Überdies  mufsten  den  gröfsten  Realisten  der  Zeit 
Prinzipien,  die  dem  Geiste  der  englischen  Gesellschaft  damals  wie  auf 
Jahrhunderte  hinaus  zuwideriiefen,  im  Innersten  seiner  Seele  verletzen. 
Und  so  hat  er  sich  später  in  der  That  vor  dem  Parlament  über  die  frag- 
lichen Prinzi])ien  vom  Standpunkte  der  faktischen  Klassenbildung  aus  in 
der  w^egwerfendsten  Weise  geäufsert:  „Adel,  Gentry,  Bauer  und  Hand- 
werker —  sagte  er  — ,  diese  Unterschiede  sind  recht  und  gar  sehr  im 
Interesse  der  Nation  belegen.  Ward  nicht  diese  natürliche  Verfassung 
der  Nation  von  den  Anhängern  der  levellistischen  Prinzipen  mit  Plohn 
und  Verachtung,  ja  beinahe  mit  Fufstritten  behandelt?  Gingen  diese 
Prinzipien  nicht  darauf  aus,  Alle  auf  das  gleiche  Niveau  herabzudrücken  V 
Führten  sie  nicht,  bewufst  oder  unbewufst,  zur  gleichen  Praxis  für  das 
Eigentum  und  die  Interessen?  Auf  jeden  Fall,  —  Avar  etwas  Anderes  ihr 
Zweck,  als  den  Pächter  ebenso  gut  zu  stellen,  wie  den  Landlord?  Als  ob 
so  etwas,  gesetzt  seine  Durchführung  gelänge,  lange  vorhalten  könnte. 
Die  Leute,  die  dies  Prinzip  verkündeten,  würden,  sobald  sie  ihre  Rechnung 
gefunden,  bald  genug  Eigentum  und  Interessen  laut  verteidigt  haben. 
Das  ist  ein  Beispiel  für  viele.  Und  dafs  solche  Prinzipien  sich  weit  zu 
verbreiten  drohten  und  auch  faktisch  weit  verbreitet  waren,  steht  fest, 
denn  es  ist  allen  armen  Leuten  sehr  angenehm  zu  hören  und  ist  allen 
schlechten  Leuten  sicher  nicht  unwillkommen!'' 

Wie  immer,  so  war's  —  nach  einer  feinen  Bemerkung  Rankes  — 
auch  diesmal :  die  grofsen  Erschütterungen,  welche  Tendenzen  allgemeiner 
Destruktion  gleichsam  mit  Notwendigkeit  hervorbringen,  pflegen  zugleich 
auch  die  Kräfte  zu  erzeugen,  die  denselben  zu  widerstehen  vermögen. 
Cromwell  fühlte  mit  sicherem  staatsmännischen  Instinkte,  dafs  jetzt  der 
Moment  gekommen  sei,  wo  er  der  levellistischen  Propaganda  Herr  werden 
könne,  und  er  schritt  mit  der  furchtbaren  Entschlossenheit,  die  ihm  eigen 
war,  zur  Ausführung  seines  Vorhabens.  Er  erliefs  strenge  Bestimmungen 
gegen  die  politische  Propaganda  der  Soldaten,  ohne  jedoch  die  autonome 
Organisation,  die  sie  sich  gegeben  hatten,  zu  brechen.  Als  dann  im 
Heere  die  energischsten  der  levellistischen  Elemente;  zu  offener  Meuterei 
übergingen,  überwältigte  Cromwell  durch  einen  gelungenen  Überfall  die 
aufrührerischen  Truppen  —  zum  Teil  nach  heftiger  Gegenwehr  —  und 
liefs  die  gefangenen  Rädelsführer,  einige  Korporale,  die  am  lautesten  zur 
RebellidU  aufgefordert,  füsillieren  (Mai  1649).  Die  anderen  Gefangenen 
wurden  alle  geschont  und  nach  einiger  Zeit  wieder  in  die  Armee  ein- 
gereiht. Seitdem  war  die  Macht  der  Levellers,  ihre  organisierte  Propa- 
ganda im  Heere,  vernichtet  und  damit  die  Gefahr,  die  von  dieser  Seite 
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dem  Staatsleben  Englands  di-olite,  beseitig'!.  AVohl  findtii  wir  noch 
levellistische  Bestrebungen  in  den  fünfzi,i,^er  Jahren,  —  aljer  es  sind  nur 
vereinzelte  Anläufe,  die  in  —  zum  Teil  mit  rovalistischem  (leide  unter- 
nommenen —  Anschlägen  auf  das  gewaltige  Haujjt  der  Eepublik  giiifeln, 
im  übrigen  jedoch  regelmäfsig  fehlschlagen. 

Bald  verliert  auch  der  bisher  unermüdliche  und  trotz  aller  Ver- 
folgungen ungebrochene  Führer  der  levellistischen  Op})ositionj  Lilbume, 
den  Glauben  an  seine  Sache;  er  zweifelt  daran,  auf  dem  Wege  der 
])olitischen  rro])aganda  die  Durchführung  des  erstrebten  „Yolksvertrages" 
zu  erreichen,  uiul  er  zweifelt  vor  allem  an  der  moralischen  Fähigkeit 
der  Masse  zur  Selbstregierung.  So  zieht  er  sich  von  der  politischen 
Schaul)ühne  zurück,  um  ausschliefslich  an  der  moralischen  Erhebung  der 
Xation  durch  Pflege  innerer  Iveligiusität  zu  arbeiten,  und  darum  endet  er 
als  Mitglied  der  kurz  zuvor  entstandenen  Religionsgesellschaft  der  Quäker, 
der  Freunde  des  ^.inneren  Lichtes''.  Diese  trugen  ihn  denn  auch  zu 
(iral)e,  als  ihn  —  den  erst  Vierzigjährigen  —  am  29.  August  1657  der 
Tod  ereihe. 

Und  merkwürdig  genug:  ebenfalls  beim  Bunde  der  Quäker  landete 
auch  Winstanly,  der  Führer  der  „wahren"  Levellers.  Näheres  über  sein 
Ende  weifs  man  nicht,  —  aber  Bernstein,  sein  liebevoller  Biograph, 
hat  im  Britischen  INFuseum  als  seine  letzte  Publikation  eine  religiöse  An- 
sprache gefunden,  die  den  Titel  trägt:  ,,Das  Paradies  der  Heiligen"  oder 
„Des  Vaters  Lehre  ist  die  alleinige  Befriedigung  der  Seele"  und  die  sich 
ganz  im  Sinne  der  Quäker  mit  dem  Motto:  ..Das  innere  Zeugnis  ist  die 
Kraft  der  Seele"  an  die  ..Freunde"  richtet. 

So  war  die  radikal-demokratische  Bewegung  rinscblierslieh  iiirer 
kommunistischen  Dependenzen  eingesargt.  Die  Partei  war  aufs  Haupt 
geschlagen,  und  ihre  Führer  hatten  aus  der  Niederlage  mit  dem  den 
Engländern  eigenen  praktischen  Sinne  für  die  Kräfte  des  realen  Lebens 
die  lA^hre  entnommen,  dal's  für  die  Umsetzung  ihrer  Ideale  in  die  Wirk- 
lichkeit hieniedon  keine  Möglichkeit  sei,  und  dafs,  wer  das  Ideale  wolh'. 
sich  begnügen  müsse,  es  den  Mitmenschen  zu  incdigcn  und  »>  in 
kleinem  Kreise  mit  einem  Bunde  fMeichstrebender  in  die  That  umzu- 
setzen,    l'iul  uacli   dieser  l^rkcnntnis  liandcltcu   sie  fmlau. 

2.  Die  Genosaenschaftsprojekte  von  Plockboy  \ind.  Bellers.  Eine  kmu- 
munistischc  Bewegung  hat  es  scitdrni  in  Muglaud  weder  in  diesem,  noch 
im  l'cdgeiulen  .lahrliuudert  gegeben.  Die  gmlsartige  wirtsehal'tiiche  F.nt- 
wicklung  der  Xalimi.  dm-  botändigen  Handelskriege  und  die  gewallige 
Expansion  ilires  Knjdni.dbesitzes  ualiuien  die  wichtigsten  lnlere>sen  der 
Bevrdkerung  in  .\nsprueli;  der  Kampf  um  den  Auteil  Englands  au 
der  liew(dinliaren  Mrde  beliauptete  im  p<iliti>clien  Leln'U  der  Nation 
den  \  nri;ing  \(ii-  den  Kiinipren  dei-  einzelnen  \'olksklasseu  im  Lamle 
selber    um    iliren   Anteil    ;im    nationalen   \\ObUtand.   ja   sogar  den   \  or- 
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rauj;-  vor  den  Kämpfen  nni  den  Uesiitz  von  .Mnelit  nnd  N'crwaltnni;,-  im 
Lande;  willig-  üherliefs  die  Bourgeoisie  die  Leitung  der  (4eschäfte  der 
Aristokrntie,  die  dieses  Vertrauen  dureli  Walirnelimung  der  wirtseliaftlichen 
Interessen  der  bürgerlielien  Klassen  nach  ^Higlichkeit  zu  rechtfertigen 
suchte;  —  das  englische  Volk  im  ganzen  aber  erbrachte  damit  den 
glänzendsten  Beweis  seiner  Befäliignng  zur  Erobernng  und  Behanptnng 
des  gröfsten  Imperiums,  das  die  Welt  bisher  gesehen.  So  ist  diese  Epoche 
der  aufkommenden  kapitalistischen  Produktionsweise  für  die  Geschichte 
der  sozialpolitischen  Bestrebungen  so  unergiebig  wie  möglich.  Weder 
die  Bauern,  noch  die  Handwerker,  noch  die  Arbeiter  in  Stadt  und  Land 
raffen  sich  zu  einer  politischen  oder  sozialen  Bewegung  auf,  ergeben  sich 
vielmehr  ohne  Widerrede  darein,  dafs  sie  von  jedem  Einflüsse  auf  den 
Gang  der  politischen  und  sozialen  Entwicklung  ausgeschlossen  bleiben.  Ja, 
so  sehr  sind  alle  Kräfte  des  Landes  in  den  Dienst  des  nationali)olitischen, 
ökonomischeu  und  technischen  Vorwärtsstrebens  gebannt,  dafs  selbst  rein 
gedankliche  Konstruktionen  von  Plänen  radikaler  sozialer  Reform  — 
die  in  Frankreich  damals  recht  häufig  sind!  —  in  England  nur  in 
zwei  Fällen  auftauchen.  Und  selbst  diese  beiden  Vorschläge  knüpfen 
ganz  unmittelbar  an  eine  praktische  Frage  an,  nämlich  an  die  Not  der 
Armen  und  Arl)eitslosen,  die  sich  als  Kehrseite  der  kapitalistischen  Ent- 
wicklung bereits  in  hohem  Grade  bemerklich  gemacht  hatte. 

Xoch  während"  der  Hochflut  der  revolutionären  Bewegung,  im  J.  1649, 
hatte  ein  Anhänger  der  Inde})endenten,  der  Arzt  P.  Chamberlen,  vor- 
geschlagen, das  öffentliche  Eigentum  sowie  die  Krön-  und  Kirchengüter 
zum  „Patrimonium  der  Armen"  zu  erklären  und  als  Unterlage  für  eine 
Institution  zur  Hebung  der  unteren  Klassen  in  grofsem  Stile  zu  ver- 
wenden. Hier  sollte  eine  Wirtschaftsgemeinschaft  ins  Leben  gerufen 
werden,  die  Alle  vereinigte,  die  daran  teilnehmen  wollten,  und  allen  Teil- 
nehmern gleiches  Anrecht  auf  Mitwirkung  an  der  Verwaltung  und  auf 
die  dabei  herausgewirtschafteten  Erträge  gewährte.  Die  Gemeinschaft, 
die  inmitten  der  bestehenden  Gesellschaftsorganisation  aufzurichten  war, 
sollte  übrigens  nicht  blofs  landwirtschaftliche  Arbeiten,  Bauten  von 
Strafsen  und  Kanälen  und  dergleichen  unternehmen,  sondern  auch  ^lanu- 
fakturen  begründen  und  die  gewerbliche  Arbeit  und  Bildung  auf  eine 
höhere  Stufe  heben. 

An  diesen  Plan  knüpfen  die  beiden  sozialpolitischen  Projekte  an, 
die  in  der  englischen  Litteratur  der  nächsten  Epoche  auftauchen  und  in 
den  Schriften  von  Plockboy  und  Bellers  niedergelegt  sind. 

Peter  Cornelius  Plockboy  war  ein  Holländer  aus  Zierickzee, 
der  zur  Zeit  des  „Commonwealth"  in  London  lebte  und  bei  Oliver  Crom- 
well  persönlich  vorstellig  ward,  um  ihn  für  seine  Reformideen  günstig  zu 
stimmen.  Bald  nach  dem  Tode  des  Diktators  ver(»ffentliclite  er  sie  mit 
ausführlicher  Begründung  in  zwei  Schriften  (1659),  deren  eine  politische 
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Reformen  zum  Ausbau  der  demokratischen  Verfassung  emi»fal)L  während 
die  andere  es  mit  dem  sozialen  Eeformplane  zu  thun  hatte.  Ihn  ent- 
hält in  nuce  schon  der  Titel  dieser  Broschüre:  ..Ein  Weg,  um  die  Armen 
aller  Nationen  glücklich  zu  machen  durch  Vereinigung  je  einer  Anzahl 
passender  und  wirklieh  brauchbarer  Leute  zu  einer  Wirtschaftskonimüne 
(one  Household  Government)  oder  kleinen  Reiiublik.  in  der  Jeder  sein 
Eigentum  behalten  darf  und  ohne  jede  Unterdrückung  mit  der  für  ihn 
passenden  Arbeit  beschäftigt  werden  kann.  Das  Mittel,  alle  Nationen  nicht 
blofs  von  faulen,  schlechten  und  liederlichen  Burschen,  sondern  auch  von 
denen  zu  befreien,  die  Mittel  und  Wege  gesucht  und  gefunden  haben,  auf 
Kosten  der  Arbeit  Anderer  zu  leben!  Mit  einer  Einladung  zu  solcher 
Gesellschaft  oder  kleinen  Republik  als  Anhang''. 

Plockbo}'  ist  anscheinend  von  den  Täufern  beeinflufst  worden,  deren 
Dogma  in  Holland  Anhang  hatte,  und  auf  deren  glückliches  Gemein- 
schaftsleben in  Mähren  und  Ungarn  er  sich  bei  seinen  Vorschlägen  be- 
ruft. Heute,  erklärt  er,  sei  auf  Erden  das  wahre  Christentum  mit  Füfsen 
getreten,  von  weltlichen  Personen  wie  vom  Klerus:  darum  gelte  es,  die 
christliche  Gröfse  wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  also  „das  Joch  der  weltlichen 
und  geistlichen  riiaraonen,  die  lange  genug  über  unsere  Seelen  und 
Körper  geherrscht,  abzuschütteln  und  von  neuem  Rechtlichkeit,  Liebe 
und  brüderliche  Geselligkeit  herzustellen". 

Zu  diesem  Zwecke  schlägt  Blockboy  die  Begründung  von  grofsen, 
alle  Arten  der  Produktion  umfassenden  Kooperativ  genossenschaften 
vor.  Sie  sollen  das  Prinzip  der  Freiheit  des  Individuums  in  grüfst- 
möglichem  Umfange  verwirklichen,  —  und  darum  wird  hier  sogar  das 
Privateigentum  beibehalten  und  nur  sein  Milsbrauch,  wie  er  sich  in 
der  Ausbeutung  von  Mitmenschen  durch  das  Zinsnehmen  dokumentiert, 
beseitigt.     Diesen  Prinzipien  soll  die  folgende  Organisation  dienen. 

Wer  seinen  Beitritt  zur  Genossenschaft  erklärt,  erhält  sein  Eigentum 
gutgeschrieben,  aber  keine  Zinsen  davon;  er  kann  jederzeit  austreten  und 
hat  dann  Anspruch  auf  das  eingezahlte  Vermögen,  eltenso  kann  er  das- 
selbe vererben.  !Mit  den  auf  Grund  des  Gesellschaftsvertrages  zunächst 
angesammelten  Fonds  sollen  von  dem  Gründerkomitee  zwei  Häuser  auf- 
geführt werden:  das  eine  auf  dem  Lande,  das  als  Mittelpunkt  der  ge- 
werblichen und  agrikolen  ProduktidU  dient,  und  das  andere  in  der  Cit}- 
von  London,  wo  es  als  grofser  Verkaufsliazar  benutzt  wird.  Jede  Familie, 
die  an  der  Genossenschaft  teilnimmt,  wohnt  in  dem  Hause,  wo  sie  Be- 
schäftigung hat,  doch  hal)en  alle  Familien  besondere  Appartements.  Auch 
sonst  soll  Jeder  alle  Freiheiten  erhalten,  die  nur  irgend  gewährt  werden 
kiiunen,  falls  sie  nicht  den  l'rinzi|tien  der  \'erminft  und  des  Gottesreichs 
(die  hier  zur  \'er\virklicliiiiig  kommen  sollen)  widersprechen. 

Die  Verfassung  ist  durchaus  demokratisch,  d.i  die  I Beamten  Jahr  für 
Jahr  von  den  Mit'^liederu  irewühlt  Nvrrden.     Die  t;iuii<'lie  Arbeitszeit  wird 
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für  alle  Mitglieder  auf  sechs  Stunden  festgesetzt.  Die  Genossenschaft 
versorgt  Alle  mit  Wohnung  und  freier  Station  und  verteilt  aufserdem 
unter  sie  halhjälirlich  einen  Teil  der  erzielten  rberscliüsse  zu  helichiger 
Verwendung.  Dafs  sie  mit  dem  von  ihr  betriel)enen  Handel  (mit  den 
erzielten  Produkten  der  Mitglieder)  prosperiert,  hält  Plockboy  für  sicher; 
denn  einmal  sei  die  Produktion  im  grofsen  weitaus  einträglicher,  als  der 
übliche  Kleinbetrieb,  dann  seien  die  ünterhaltskosten  der  Mitglieder  durch 
das  gemeinsame  Leben  billiger,  und  endlich  würden  die  Läden  der  Ge- 
nossenschaft bald  die  beUebtesten  sein,  weil  sie  zum  billigsten  Satze 
verkaufen  würden,  anstatt  wie  ihre  Konkurrenten  aufzuschlagen. 

Die  wiederholten  Versuche  des  Autors,  seine  Ideen  in  die  Praxis  zu 
überführen,  konnten  in  dieser  —  für  sozialpolitische  Bestrebungen  —  un- 
günstigen Zeit  natürlich  keinen  Erfolg  lialien. 

Einen  ähnlichen  Versuch,  durch  Begründung'von  Kooperativgenossen- 
schaften die  furchtbare  Armenplage  zu  beseitigen  und  gleichzeitig  in  die 
Gesellschaft  eine  neue  soziale  Institution  mit  mächtigen  Zukunftschancen 
einzufügen,  machte  ein  Menschenalter  später  John  Bellers  (geb.  1(354, 
gest.  1725).  Die  unmittelbare  Anregung  dazu  gab  ihm  die  wachsende 
Arbeitslosigkeit,  die  die  Konsequenz  teils  der  wirtschaftlichen  Entwicklung 
Englands,  teils  der  einseitigen  Klassengesetzgebung  war.  Das  Problem 
der  Armut  machte  sich  den  besitzenden  Klassen  durch  das  stete  An- 
wachsen der  Armensteuern  in  unangenehmster  Weise  bemerklich,  so 
dafs  bald  eine  ganze  Litteratur  über  das  Problem  der  Armut  entstand; 
und  schon  damals  gab  es  nicht  wenige,  die  auf  die  Notwendigkeit  hin- 
wiesen, den  Arbeitslosen  durch  öffentliche  Veranstaltungen  Beschäftigung 
zu  gewähren.  Ich  begnüge  mich,  Betty,  den  bedeutendsten  Xational- 
ökonomen  der  Epoche,  zu  eitleren:  ,,Wer  durch  die  ungleichmäfsige  An- 
wendung von  Arbeit  im  Landbau  keine  Arbeit  finden  kann,  obwohl  er 
im  Stande  und  willens  ist,  zu  arbeiten,  sollte  durch  die  Behörden  und 
Landlords  versorgt  werden,  bis  das  geschehen  kann;  denn  es  braucht 
keine  Bettler  zu  geben  in  den  Ländern,  wo  soviel  unbebautes,  wohl 
aber  anbaufähiges  Land  vorhanden  ist  wie  in  England".  Also  immer 
wieder  die  Menge  brachliegenden  Landes  als  Ausgangspunkt  der  sozial- 
politischen Betrachtungen  des  17.  Jahrhunderts! 

Die  allgemeinen  Anschauungen,  mit  denen  Bellers  an  das  Problem 
herantrat,  waren  durch  seine  Zugehörigkeit  zu  den  Quäkern  gegeben.  Diese 
waren  chrisdiche  Sektierer,  die  —  ähnlich  wie  ein  Jahrhundert  früher 
die  Täufer  —  über  das  Bibelwort  das  im  Menschen  selbst  wohnende 
innere  Licht  stellten,  daher  zur  Versenkung  in  sich  selbst,  die  bei 
wahrer  Innigkeit  zu  Offenbarungen  und  zur  Erleuchtung  durch  Jesum 
führe,  aufforderten,  hingegen  jegliche  Dogmatik  und  ebenso  jede  Art  von 
kirchlicher  Hierarchie  auf  das  Entschiedenste  ablehnten.  Als  praktische 
Konsequenz  dieser   radikalen   spiritualistischen  Kichtiing   wurde   sittlich 
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strenger  Lebenswandel  j;efordert,  stetige  Hilfsbereitschaft  «regen  die  Mit- 
niensclien,  zumal  die  frommen  Gcno^jsen,  strenge  "Walirlieitsliebe  und  strikte 
Bethätigung  ihrer  Prinzipien,  ungeachtet  aller  j^taatlielien  und  kirchlichen 
Verbote  und  Verfolgungen.  Um  in  der  l^)edrängnis,  in  die  sie  durch 
Tausende  von  Verhaftungen  gerieten,  einander  zu  helfen,  hatten  sie  zu- 
nächst die  Unterstützung  verfolgter  Genossen  organisiert;  daran  hatte 
sich  dann  die  Einrichtung  von  Hilfskassen  für  arme  und  erwerbsun- 
fähige Genossen,  ferner  von  Arbeits  vermittlungssteilen  und  von  Schulen 
für  flie  Kinder  unbendttelter  Genossen  angeschlossen. 

Diese  Ideen  und  Thatsachen  mufsten  ungemein  fruchtbar  für  ein 
Mitglied  der  Genossenschaft  sein,  das  offenen  Auges  an  das  Problem  der 
x\jmut  herantrat,  wie  es  damals  auf  der  Nation  lastete,  —  und  wirklich 
schöi)fte  auch  Bellers  aus  ihnen  die  Anregung  zur  Schöpfung  seines 
Systems,  wie  es  in  seinen  „Proposais  for  raising  a  CoUedge  of  Industry 
of  all  usefull  Trades  and  Husbandr}-''  (1695)  niedergelegt  ist.  ,,Die  Er- 
innerung —  schreibt  er  selber  in  der  dem  Buche  voraufgeschickten  Wid- 
mung an  seine  Glanl)ensgenossen  — ,  die  Erinnerung  an  die  von  Euch 
geübte  w^eitgehende  Wohlthätigkeit  in  der  Unterstützung  Eurer  und,  wo 
sich  Gelegenheit  findet,  auch  anderer  Armen,  an  Eure  von  Allen  an- 
erkannte ^loralität  und  Eure  dem  Herrn  bekannte  religiöse  Inbrunst  hat 
mich  veranlafst,  diese  Vorschläge  Eurer  ernsthaften  Erwägung  zu  widmen, 
da  ich  Euch  gleichzeitig  für  eine  vorzüglich  organisierte  Kt"»r})erschaft 
halte,  welche  die  für  ein  solches  Unternehmen  erforderliche  Bereitwillig- 
keit und  Fähigkeit  hat.  Ich  habe  oft  über  das  Elend  der  Armen  unseres 
Landes  nachgedacht,  und  gleichzeitig  habe  ich  sie  als  deren  Schatz  be- 
trachtet, da  die  Arbeit  der  Armen  eine  weit  gröfsere  Goldgrube  für  dit' 
Reichen  darstellt,  als  etwa  Peru  für  Spanien.  Und  oft  (piälte  mich  der 
Gedanke:  wie  es  doch  komme,  dafs  die  Armen  eine  solche  Uist  für  die 
Gesellschaft  sind  und  so  elend  lebten,  und  wie  dem  abzuhelfen  wäre,  — 
während  ich  der  Meinung  bin,  dafs  es  eine  viel  gröfsere  Wohlthat  ist,  die 
Armen  in  Stand  zu  setzen,  durch  ehrliche  Arbeit  ihr  Leben  zu  gewinnen, 
als  ihnen  bei  Beschäftigungslosigkeit  Unterhalt  zu  gewähren,  ebenso  wie 
es  besser  ist,  das  zerbrochene  i^ein  eines  Menschen  zu  heilen,  damit  er 
selbst  wieder  gehen  kann,  als  ihn  fortwährend  zu  tragen."  (Nadi  Beni- 
steins Übersetzung,  wie  die  meisten  Citate  dieses  Kapitels.) 

Der  Vorschlag  selber  besteht  nun  darin,  einen  Fonds  zu  sammeln 
(für  den  Zinsen  gezahlt  wt-rden  sollen)  und  dann  damit  eine  Arbeits- 
kolonie (^Golledge  of  Industry j  zu  begründen,  in  der  dreiliundert  bis  drei- 
tiiusend  arbeitsfähige  Arme  Arbeit  finden  und  als  Entgelt  <lafür  ein  kom- 
fortables Leixn  führen  sollen.  Die  Idee  des  Plialanstere,  an  die  man 
schon  l»ei  PloeUboys  Vorschlägen  erinnert  wird,  tritt  hier  in  voller  Deut- 
lichkeit zu  'Page.  Die  gejilante  Kolonie  soll  landwirtsehaftliche  wie  ge- 
werbliche Arbeit  leisten  und  dannif  bedacht  sein,  durch  eiiccne  Produktion 
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den  Uedarf  aller  Tcilnoliiiier  /u  docken,  so  dals  sie  für  sich  ein  (lauzes 
darstellt,  —  ,,eiue  Welt  im  kleinen''  (an  Epitomy  of  the  World).  Der 
leitende  (Irundii-edaid^e  dieser  Xenscliöi)fung-  ist  der  feststehende  P'i-fah- 
runii'ssatz,  dafs  die  Troduktivkraft  der  Arbeit  so  g:rofs  ist,  dafs  fleifsige 
r.eute,  die  hinreichende  technische  Ausrüstung:  besitzen,  nicht  blofs  ihren 
ausköinndichen  Unterhalt,  sondern  auch  einen  tTberschufs  erzielen  (der 
im  vorlieü'enden  Exempel  zur  Bezahlung-  der  Zinsen  für  die  geliehenen 
Kapitalien  dient).  Eine  solche  Kolonie  müfste  aber  auf  umso  gröfseren 
Erfolg  rechnen  können,  als  durch  das  gemeinsame  AYohnen  und  Speisen, 
den  Wegfall  des  Zwischenhandels  innerhalb  der  Kolonie,  das  Ineinander- 
greifen aller  Funktionen  und  die  regelmälsige  Beschäftigung  aller  ge- 
sunden Personen  nnt  nützlichen  Dingen  die  Produktivität  der  Arbeit  enorm 
gesteigert  werden  würde. 

Die  Arbeitszeit  wird  durch  Statut  festgesetzt;  sie  wird  jedoch  mit 
zunehmendem  Alter  des  Arbeiters  um  je  eine  Stunde  pro  Tag  verkürzt, 
bis  er  nach  dem  sechzigsten  Lebensjahre  nur  noch  als  Aufseher  beschäftigt 
wird.  Für  seine  Arbeit  hat  Jeder  Anspruch  auf  einen  vernunftgemäfsen 
Unterhalt.  Innerhalb  der  Kolonie  ist  das  Geld  abgeschafft,  da  es  Anlafs 
zu  Unordnungen  und  Betrügereien  giebt;  hier  „wird  vielmehr  die  Arbeit 
zum  Mafsstabe,  nach  dem  alle  Gegenstände  des  Bedarfs  gewertet  werden"'. 
Darum  werden  Leute,  die  mehr  als  Durchschnittsleistungen  zu  stände 
bringen,  auch  durch  besondere  Entschädigungen  belohnt.  Eine  grofse 
Bedeutung  wird  der  Erziehung  der  Kinder  beigemessen,  die  nicht  nur 
Verstand  und  Charakter  ausbilden,  sondern  auch  die  manuelle  Geschick- 
lichkeit fördern  soll. 

Als  der  rote  Faden,  der  sich  durch  diese  Schrift  wie  durch  die  späteren 
Publikationen  unseres  Autors  zieht,  ist  der  Gedanke  anzusehen,  dafs  die 
bestehende  Gesellschaft  nicht  organisiert  ist  und  darum  von  Land  und 
Leuten  nicht  den  Nutzen  zu  ziehen  weifs,  der  sich  davon  erwarten  liefse. 
..Die  Armen  ohne  Beschäftigung  sind  wie  ungeschliffene  Diamanten :  ihr 
Wert  ist  unbekannt.  Die  regelmäfsig  beschäftigten  Arbeiter  dagegen  sind 
des  Volkes  gröfster  Reichtum  und  gröfste  Stärke;  denn  wenn  keine 
Arbeiter  da  wären,  so  könnte  es  keine  Lords  geben,  und  wenn  die 
armen  Arbeiter  nicht  viel  mehr  Nahrungsmittel  und  andere  Güter  er- 
zeugten, als  zu  ihrem  Unterhalt  nötig,  dann  müfste  jeder  Gentleman  ein 
Arbeiter  sein,  und  jeder  Faule  nüifste  verhungern.  Das  beste  Baumaterial 
ist,  wenn  zusammengeworfen  ohne  Plan  und  Ordnung,  wenig  besser  als 
Schutt,  bis  es  nach  Regeln  aufgeschichtet  ist,  und  die  besten  Pferde,  die 
wild  über  die  Prairie  jagen,  sind  nutzlos  und  lästig.  Das  Gleiche  gilt 
für  die  Menschen,  bis  sie  nützliche  und  planmäfsige  Beschäftigung  finden!" 

Aber  dieser  warme  Aufruf  weckte  kein  Echo.  Das  England  jener 
Tage  wollte  keine  soziale  Reform,  sondern  mehr  Macht  und  vor  allem 
mehr  Profit  erjagen:    „Next  to  the  purity  of  our  religion  —  berühmte 
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sich  Chamberlayne  schon  im  Jahre  1704  — ,  we  are  the  most  conside- 
rable  of  any  nation  in  the  world  for  the  vastness  and  extensiveness  of 
nur  trade".  Bellers  freilich  wurde  durch  die  Erfolg-losigkeit  seines  Strebens 
weder  im  Glauben  an  die  Kichtigkeit  seiner  Vorsehläge  irre,  noch  er- 
lahmte sein  philanthropischer  Eifer,  Immer  wieder  ermahnte  er  die 
Reichen,  sich  aufzuraffen  zu  grofsen  Thaten  für  den  leidenden  Teil  der 
Menschheit,  und  immer  wieder  erklärte  er  die  Beseitigung  der  Arbeits- 
losigkeit für  die  dringendste  Aufgabe  der  Zeit :  —  aber  niemals  kam  der 
Fonds  zusammen,  um  die  geplante  Kolonie  auch  nur  für  dreihundert 
Arme  zu  errichten.  Wohl  aber  erfüllte  sich  an  ihm,  der  unaufhörlich  ohne 
sichtbaren  Erfolg;  stritt,  ein  Wort,  das  er  selber  einstmals  prophetisch 
ausgesprochen:  „Wer  nicht  schreibt,  solange  er  lebt,  kann  nicht  reden, 
wenn  er  gestorben ;  und  wenn  auch  ein  ]Mann  nicht  in  der  Zeit  und  dem 
I^nde,  wo  er  lebt,  gehört  wird,  so  vielleicht  doch  in  anderen  Ländern 
und  künftigen  Generationen,  —  wenn  anders  seine  Ideen  dem  Wohle  der 
^lenschheit  zu  dienen  vermögen'".  Denn  später,  wo  das  Problem  der 
Arbeitslosigkeit  so  häufig  diskutiert  wurde  und  verwandte  Lösungen  in 
Vorschlag  kamen,  ist  auch  Bellers  wieder  zu  Ehren  gekommen,  ^ach 
einander  haben  Eden,  der  Geschichtsschreiber  der  Armut  in  England, 
Robert  Owen  und  Karl  Marx  bewundernd  auf  ihn  hingewiesen  als  „wahres 
Phänomen  in  der  Geschichte  der  i)olitischen  Ökonomie"  (Kahl  ^^Iaiix), 
—  und  heute  ist  seine  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  humanitären 
und  sozialistischen  Ideen  allgemein  anerkannt.  — 


3.  Kapitel.    Der  iiaturrechtliclic  Sozialismus  in  Frankreich: 
Staatsronianc  und  Theorien. 

„Unter  (Ion  El  einen  ton  herrscht  Eintracht,  —  unter 
den  Menschen  das  Chaos!  Die  Tiere  sind  glücklich, 
—  ihr  König  allein  ist  elend  1  0  Weisheit,  wo  sind 
Deine  Gesetze?    0  Vorsehung,  lenkst  Du  so  die  "Welt?" 

Rousseau. 

1.  Die  Wurzeln  des  natnrrechtlichen  Sozialismus.  Im  1  7.  und  1^.  Jahr- 
hundert, wo  Westeuropa  unter  dem  Elend  dauernder  Kriege  litt,  mufste 
sich  ganz  von  selbst  die  Sehnsucht  nach  einem  Reiche  des  Friedens  und 
Glückes  weiten  Kreisen  mitteilen.  Und  wie  sie  im  Mittelalter  durch  die 
innige  Verbindung  mit  der  Inbrunst  des  christlichen  (llaul)ens  zur  Ver- 
hcifsung  des  urchristlichcn  Kommunismus  geführt  hatte,  su  mufste  sie  jetzt 
dnrch  die  enge  Verknüpfung  mit  den  nnturrechtlichen  Vt'rnunft|)nnzipien 
zur  Konstruktion  kommunistischer  Reiche  der  Vernunft  und  des  Rechts 
-  neben  nndereii  idealisierenden  Staatskcmstruktionen  —  Aniafs  geben: 
„Erh'tst  sich  doch  der  Mensch  so  gern  in  schönen  Märchenträumen  von 
den  engen  Randen  drückender  Wirklichkeit"  (HiyrrNEu).  Wider  dit'se 
erhol)  sieh   in  I''rankrei<'li.  \\<>  von  allen  Lfindern  des  Kontinents  die  Mifs- 
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Wirtschaft  am  sclilinimsten  war  und  der  von  itei;k!run^-j  Adel  und  Geist- 
lichkeit ausgeübte  Druck  auf  dem  liürgertum  und  den  niederen  Klassen 
am  schwersten  lastete,  die  gebildete  und  litterarische  Welt  mit  immer 
gTÖfserer  Entschiedenheit.  Gegen  den  herrschenden  Katholizismus  kehrte 
sich  die  ursi^rünglich  auf  englischem  Boden  erwachsene  Lehre,  dafs  man 
von  den  sinnlichen  T  hat  Sachen  ausgelien  müsse,  um  durch  folge- 
richtiges Denken  zur  Wahrheit  zu  gelangen,  —  womit  ganz  von  selbst 
jede  Offenbarung  verworfen  war.  Gegen  das  geltende  Recht  und  vor 
allem  gegen  die  Tyrannei  des  Königs,  die  Privilegierung  des  Adels  und 
die  Habsucht  des  Beamtentums  wandte  sich  das  —  ebenfalls  in  England 
zuerst  aufgekommene  —  Prinzip,  dafs  die  Vernunft  die  unabänder- 
lichen Grundgesetze  der  Vergesellschaftung  aus  der  Menschennatur  heraus 
festzustellen  und  danach  die  Xormen,  die  eigentlich  für  Staat  und  Recht 
gültig  sein  sollten,  herauszufinden  habe.  Von  diesen  Gesichtspunkten 
aus  wurden  erst  in  zahmer,  dann  in  immer  schärferer  Tonart  alle  be- 
stehenden Institutionen  in  Staat,  Verwaltung  und  Kirche  kritisch  geprüft 
und  natürUch  für  zu  leicht  befunden.  Bei  dem  grenzenlosen  Optimismus, 
der  diese  Epoche  kennzeichnet,  glaubte  man,  dafs  man  die  von  Xatur 
als  gut  gedachten  Menschen  blofs  von  jeder  Unterdrückung  zu  befreien 
und  nach  ihren  vernünftigen  Anlagen  handeln  zu  lassen  brauche,  um 
feine  gesunde  Gesellschaftsordnung  herzustellen.  In  der  nationalökono- 
mischen Litteratur  kam  dieser  Grundsatz  darin  zum  Ausdruck,  dafs  da- 
mals die  Ausbildung  des  physiokratischen  Systems  erfolgte,  dessen  Lehre 
in  der  ^laxime  des  laisser  faire  gipfelte.  In  der  politischen  Litteratur 
wurde  die  Unhaltbarkeit  des  despotischen  Regimes,  die  Ungerechtigkeit 
jeder  Regierung,  die  nicht  bewufst  das  Wohl  Aller  im  Auge  hatte,  die 
SchädUchkeit  der  Vorrechte  der  Geburt  tausendfältig  behandelt,  und  die 
Notwendigkeit  einer  ^litwirkung  des  Volkes  an  der  Regierung  —  auf 
Grund  der  natürlichen  ^bisprüche  und  unverjährbaren  Rechte  der  Indi- 
viduen und  wegen  der  inneren  Vernünftigkeit  des  Postulates  —  laut  ge- 
fordert. So  „flüchtete  sich  —  nach  Hasbachs  treffendem  Ausdruck  — 
aller  religiöse,  politische  und  wirtschaftliche  Jammer  der  neuen  Zeit  in 
das  Naturrecht'\  Mit  Hilfe  der  Vernunft  glaubte  der  Mensch  aus  seiner 
eigenen  Xatur  oder  aus  der  Xatur  der  Dinge  Religion,  Sittlichkeit  und 
Recht  erkennen  zu  können,  —  und  was  er  also  erkannt,  das  war  ihm 
Gottesgesetz,  das  nicht  blofs  für  ein  Volk  und  eine  Zeit,  sondern  unter- 
schiedslos für  alle  Zeiten  und  Völker  galt. 

Aber  das  natürliche  Recht  mufs  durchaus  nicht  unbedingt  die 
Verherrlichung  des  Individualismus  und  der  liberalen  Forderungen  ent- 
halten. Aus  der  Lehre  von  der  Freiheit  und  Gleichheit  im  Natur- 
zustände folgen  noch  nicht  unter  allen  Umständen,  wie  Hasbach  (in 
seinen  „Philosophischen  Grundlag-en  der  von  Quesnay  und  Smith  be- 
gründeten Politischen  Ökonomie")  mit  Recht  betont  hat,  die  Gmndsätze 
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der  politischen,  sozialen  und  wirtschaftlichen  Freiheit.  Einzelne  Kfipfe 
zof;:en  schon  aus  der  Art  von  freier  Konkurrenz,  die  bereits  damals  in 
modifizierter  Form  etabliert  war,  die  Folgerung-,  dai's  durch  die  ^'erall- 
iiemeinerung-  dieses  Prinzips  das  Kegiment  der  Selbstsucht  noch  ärger 
und  die  Unterdrückung-  nur  umso  grüfser  werden  möchte.  So  kamen  sie 
dazu,  das  Prinzi])  der  Freiheit  der  Individuen  mit  dem  der  Gemein- 
samkeit der  Güter  zu  verknüpfen,  um  auf  solche  Weise  —  bei  Rettung 
aller  seiner  Vorteile  —  die  befürchteten  Exzesse  zu  vermeiden.  Hierin 
haben  wir  die  tiefsten  Wurzeln  des  naturrechtlichen  Sozialismus  jener 
Tage  zu  sehen.  Seine  begabtesten  Vertreter,  die  mit  offenem  Blick  ihr 
Zeitalter  beobachteten,  mufsten  dabei  dessen  volkswirtschaftliche  Fort- 
schritte, vor  allem  also  die  in  den  ]\Ianufakturen  geübten  Formen 
des  produktiven  Zusammenwirkens  der  gewerblichen  Arbeitskräfte,  in 
ihre  Berechnungen  aufnehmen.  Das  ist  mm  bei  den  „Sevaramben". 
dem  berühmtesten  sozialistischen  Staatsroman  jener  Epoche,  in  der  That 
der  Fall. 

2.  Kommunistische  nnd  anarchistische  Staatsromane.  Der  Autor  der 
Scvarnmben  i^^t  ein  kalvinistischer  Franzose,  Denis  Vairasse,  ge- 
bürtig aus  Allais  (Languedoc),  der  ursprünglich  Offizier  gewesen,  dann 
Jurist  geworden  war  und  schliefslich  als  Sprachlehrer  in  Paris  endete. 
Sein  Geburtsjahr  ist  unbekannt  geblieben,  ebenso  das  Datum  seines 
Todes.  Sein  Work,  die  „Histoire  des  Sevarambes,  peuples  (pii  habi- 
tent  une  partie  de  troisieme  continent  ordinairement  appellee  Ten-e 
Australe",  erschien  in  drei  Bänden  in  den  Jahren  1077— IßTi),  nachdem 
der  erste  Band  schon  früher  (1675)  in  englischer  Sprache  herausgegeben 
worden  war.  Die  Sevaramben  sind  ein  Volk  des  australischen  Kontinents, 
das  seine  Staats-  und  Wirtschaftsverfassung  nach  den  Grundsützen  der 
Natur  und  Vernunft  eingerichtet  und  dadurch  einen  Zustand  li(»chsten 
Wohlstandes  und  Glückes  für  a  1 1  e  Glieder  der  Nation  heraufgeführt  liat. 
Mafsgebend  für  ihre  positiven  Institutionen  ist  die  Erkennmis,  dal's  alles 
F'nheil  in  der  menschlichen  Gesellschalt  aus  drei  Quellen  herstamme: 
Hochmut,  (ieiz  und  Müfsiggang.  Der  Hochmut  reizt  die  Menschen,  sich 
über  die  Anderen  erheben  zu  wollen,  und  führt  durch  die  Einrichtung 
des  Adels  zu  den  schlimmsten  Konsecjuenzen.  Denn  der  Adel  „wähnt 
wirklich,  dafs  er  dazu  da  ist,  den  anderen  Menschen  zu  befehlen,  und 
dafs  diese  ihm  zum  Gehorsam  verpfliehtet  sind,  ohne  zu  bedenken, 
dals  Mutter  Natur  uns  Alle  gleich  schuf  und  vom  l'ntersehied  zwischen 
liürger  und  Kdelmann  nichts  wufste;  dafs  sie  uns  sänitlieli  dvn  gleichen 
Schwachheiten  unterworfen  hat,  dafs  wir  Einer  wie  der  Andere  ins  U'ben 
treten,  und  vor  allem,  dafs  der  schönste  Vorzug  des  Einen  vor  dem 
Anderen  die  vnrzügliehere  Tugend  ist".  So  wird  also  dekretiert,  dafs  bei 
dm  Sevaraml)en  kein  anderer  IntiM-scIiied  anerkannt  werden  solle,  als 
alltin  der  zwischen  Obrigkeit  und  Privatpersitneii,  und  d.-ifs  unter  diesen 
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wieder  einzig-  die  Verschiedenheit  des  Ahers  die  Vcrsehiedenlieit  des  Kanges 
zu  bestimmen  habe. 

Ebenso  wie  zur  politischen  (Jleichlieit  führt  aber  die  naturrecht- 
liche Deduktion  hier  auch  zur  wirtschaftlichen  und  damit  zum  Kom- 
munismus. Denn  Reichtum  und  Eigentum  Privater  bewirken  eine  grofse 
Ungleichheit,  lassen  auch  f^aster  wie  Geiz,  Neid  und  Eri)rcssungen  ent- 
stehen; darum  wird  bestimmt,  dafs  es  keinen  Privatbesitz  geben  solle. 
Vielmehr  gehören  alle  Reichtümer  und  alles  Land  dem  Staate,  und  der 
Einzelne  erhält  davon  blofs  soviel,  als  ihm  die  Obrigkeit  zukommen  läfst. 
So  ist  der  Durst  nach  Reichtum  und  zugleich  die  Armut  verbannt,  die 
in  den  anderen  Staaten  so  furchtbar  viel  Unheil  stiften.  Seitdem  sind  alle 
Sevaramben  reich,  und  Jeglicher  von  ihnen  kann  sich  so  glücklich  schätzen, 
wie  der  reichste  Monarch  der  Welt:  denn  Alles,  was  ein  Unterthan  zum 
Leben  braucht,  erhält  er  von  der  Obrigkeit  geliefert,  und  in  jedem  Falle 
sorgt  der  Staat  für  ihn,  auch  wenn  er  alt  und  gebrechlich  ist,  und  ebenso 
für  sein  Weib  und  seine  Kinder. 

Die  ]\fittel  hierzu  liefert  die  vom  Staate  geleitete  gewerbliche  und 
agrikole  Produktion,  an  der  jeder  gesunde  Bürger  mit  einer  täglichen 
Arbeit  von  acht  Stunden  mitzuwirken  hat.  Diese  geschieht  in  den  sog. 
„Osmasieen",  wie  die  grofsen  Gebäude  genannt  werden,  in  deren  jedem 
etwa  1000  JMenschen  wohnen  und  arbeiten.  Die  ländlichen  Osmasieen 
produzieren  Getreide,  Wein,  Ol  und  die  anderen  Früchte  in  der  Quantität, 
die  zum  Unterhalte  der  ganzen  Xation  benötigt  wird:  soviel  als  sie  selbst 
brauchen,  behalten  sie  zurück,  und  den  Rest  schicken  sie  in  die  öffent- 
lichen ^Magazine.  Die  städtischen  Osmasieen  treiben  vorzugsweise  die  Ver- 
arbeitungsgewerbe, und  darum  sind  viele  als  Manufakturen  organisiert. 
,.Es  giebt  z.  B.  Gegenden,  wo  man  vorzüglich  Baumwolle,  Flachs,  Hanf 
oder  Seide  baut.  Die  Aufseher  über  diese  Produkte  lassen  sie  zusammen- 
bringen und  senden  sie  nach  den  Städten,  wo  man  Tuche,  Garn  u.  s.  w. 
daraus  macht,  die  man  von  da  wieder  überallhin  schickt,  wo  man  ihrer 
bedarf".  (Nach  der  Müllerschen  Übersetzung.)  Alles,  was  eine  Osmasie 
nicht  selber  braucht  oder  an  andere  Osmasieen  abgiebt,  kommt  in  die  grofsen 
öffentlichen  ^Magazine,  die  überall  da  aushelfen,  wo  noch  etwas  sei's  zur 
Konsumtion,  sei's  zu  produktiven  Zwecken  fehlt.  Die  Produktion,  sagt 
Vairasse,  ist  also  bei  den  Sevaramben  im  Grunde  die  gleiche  wie  bei  den 
europäischen  Völkern,  nur  die  Art  der  Verteilung  und  der  Konsumtion 
ist  eine  ganz  andere.  Während  bei  uns  die  ärgste  Ungleichheit  herrscht, 
sind  bei  den  Sevaramben  alle  gleichmäi'sig  wohlhabend,  und  im  Gegensatz 
zu  dem  Einzelhaushalt  der  Länder  mit  Privateigentum  ist  in  Sevarambien 
das  allgemeine  AVohnhaus  und  die  gemeinschaftiiche  Küche  das  Band, 
das  immer  viele  Hunderte  von  Personen  mit  einander  verknüpft ! 

Kritisch  kann  mau  dieser  Utopie  nur  das  Gleiche  entgegenhalten, 
wie  der  Moreschen,  von  der  Vairasse  sicherlich  viele  Züge  entlehnt  hat : 
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weshall)  liier  auf  unsero  tViilu'ivn  HeiiKTkiini;vn  iihcr  die  „Utopia"  ver- 
^vioson  Averden  iimfs.  Als  hodeiitsani  ist  scldielslicli  vom  ,Standi)iinkte  des 
National(>konoinen  an  den  „Sevaraniben"  liervorzuhehen,  dafsbri  ihnen  des 
Kleinbetriebs,  der  in  der  Utopia  noeli  die  herrseliende  Prodnktionsforni 
gewesen,  mit  keinem  AVorte  i:,edaclit  wird:  darin  giebt  sieh  unzweifelhaft 
der  Einflufs  des  wirtsehaftliehen  Fortsehrittes  kund,  den  das  Alanufaktur- 
zeitalter  im  Verii-Jeieh  zu  derEpoclie  der  zünf tiefen  l'roduktion  rei»räsentiert. 

*  * 

Der  dureh  eine  anziehende  Darstelluni;-  nnd  ü-eschiekte  Einkleidung 
aiisirezeielinete  Staatsroman  der  „Sevaraml)en"  hatte  beim  Publikum  einen 
umso  iiTöfseren  Erfolg,  als  er  zugleieh  in  einer  Menge  versteckter  An- 
spielungen eine  scharfe  Kritik  des  dem  Bürgertnm  verhafsten  Regimes 
des  Sonnenkönigs  enthielt.  Xatürlieh  mufste  das  wiederum  zur  Nach- 
ahmung reizen,  und  so  werden  bis  zum  Ausbruche  der  Französischen 
Revolution  noch  eine  ^lenge  von  Staatskonstruktionen  in  Form  von  Ro- 
manen oder  Reisel)esehreibungen  vorgebracht.  Sie  alle  einzeln  aufzu- 
zählen, ist  überflüssig:  wir  heben  nur  ein  paar  davon  heraus,  die  be- 
merkenswerte Gedanken  enthalten. 

Noch  fast  gleichzeitig  mit  den  ..Sevaramben"  erschien  von  einem 
unbekannten  Autor  unter  dem  Titel  ..La  terre  australe  connue''  (1676) 
eine  Beschreibung  des  fünften  Erdteiles,  worin  das  anarchistische  Ideal 
leibhaft  vorgeführt  wird.  Die  Australier,  ein  androgynes  Volk,  leben  da- 
nach in  einer  Gesellschaftsverfassung,  worin  Alles  Allen  gemeinsam  ist 
und  keine  Art  von  Staat  oder  Regierung  besteht.  Ihr  Anarchismus  er- 
giebt  sich  in  Konsequenz  ihrer  Lebensanschauung,  die  von  den  ewigen 
Gesetzen  der  Menschennatur  ausgeht.  Frei  ist  der  Mensch  geboren, 
und,  da  Alle  frei  sind,  so  sind  auch  Alle  gleich.  Unterwerfung  des 
Einen  unter  die  Befehle  des  Anderen  ist  daher  gleichbedeutend  mit  Auf- 
gabe der  Menschenwürde,  mit  Heral)drückung  zum  Tier.  AVie  aber  kann 
da  Ordnung  hergestellt  werden?  Einfach  durch  die  vernünftige  Über- 
legung. Jeder  folgt  dem.  was  diese  ihm  befiehlt,  und  dann  ergiebt 
sich  von  selbst  die  vollkommene  Harmonie  der  Handlungen  Aller.  So 
sind  sie  einander  aufrichtig  ergeben,  und  meist  genügt  es,  dafs  Einer  eine 
Bitte  aussjjreche,  damit  der  Andere  sie  erfülle.  Wirtschaftliche  Schwierig- 
keiten krmnen  auch  nicht  entstehen:  denn  die  Natur  ^ewjihrt  Allen  ohne 
Arbeit  nnd  Mühe  reichliche  Fnicht,  so  dafs  l)ei  der  Bedürfnislosigkeit  der 
Australier  und  dem  nirgendwu  bestrittenen  gleichen  Anrecht  .\ller  Reib- 
ungen ausgeschlossen  sind.  Alles,  wie  num  sieht,  die  Ausgeburt  einer 
zügellos  schweifenden  Phantasie,  die,  von  der  naturrechtlichen  Idee  völliger 
Freiheit  und  Gleichheit  getrieben,  ein  herrlich  harmonisches  Dasein  er- 
träumt und  jedes  Hindernis  durch  die  M.-idit  di  r  vciu  rr.-iiieii  Kniisfruklion 
aus  dem  Wcfre  räumt  I  — 
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Ein  rein  konininnistisclies  Ideal  Avird  in  der  ,,l)ecouverte  australe" 
g-eschildertj  die  ums  Jahr  1780  erschien  und  von  llestif  de  la  Bretonne 
(g-eb.  1734  zu  Sacy  in  der  l)Our<i-oi;-ne,  gest.  1806),  dem  Autor  einer  un- 
absehbaren ]\Ieng-e  von  Romanen  und  sonstigen  Schriften,  verfafst  war. 
Die  Reisebeschreibung-  führt  uns  nach  Megapatagonien,  wo  das  ganze 
Volk  im  Zustande  höchster  Glückseligkeit  lebt.  Das  ij^t  die  Folge  des 
dortigen  31oralkodex,  der  Alle  als  gleich  behandelt  und  zu  voller  Gegen- 
seitigkeit und  brüderlichem  Verhalten  gegen  einander  verpflichtet.  Fünf 
Gesetze  reichen  vollkommen  aus,  um  die  Regeln  ilires  sozialen  Zusammen- 
lebens festzustellen:  einmal  sollen  Alle  gerecht  sein,  d.  h.  Anderen  nur 
das  thun,  was  sie  selber  zu  ertragen  willens,  —  dann  sollen  sie  sich  gegen 
die  Tiere  benehmen,  wie  sie  von  höheren  Wesen  behandelt  zu  werden 
wünschen,  —  weiter  sollen  sie  Alles  mit  einander  gemein  haben,  — 
schliefslich  soll  jeder  Einzelne  für  Alle  arbeiten,  dafür  aber  auch  auf 
Alles  gleichen  Anspruch  wie  jeder  Andere  haben. 

Daher  liegt  allen  Erwachsenen  —  mit  Ausnahme  der  Alten,  die  die 
Leitung  des  Gemeinwesens  und  der  Geschäfte  übernehmen  —  die  gleiche 
physische  Arbeit,  nämlich  vier  Stunden  täglich,  ob;  über  die  Arbeit  selber 
hat  Restif  eigenartige  Ansichten,  die  in  der  Folge  noch  in  der  Geschichte 
des  Sozialismus  eine  grofse  Rolle  gespielt  haben:  die  Arbeit  wird  näm- 
lich, da  sie  nie  bis  zur  Erschöpfung  des  Individuums  ausgedehnt  wird, 
als  normale  und  gesunde  Lebensbethätigung  aufgefafst  und  überdies  durch 
geeigneten  Wechsel  in  der  Beschäftigung  geradezu  anziehend  gemacht. 
So  gereicht  die  Arbeit  den  Megapatagoniern  nicht  zur  Pein,  sondern  — 
wie  nur  irgend  ein  Spiel  —  zur  Freude! 

Das  eheliche  Leben  dient  gleichfalls  Allen  zur  höchsten  Lust:  die 
Frauen  werden  dazu  erzogen,  den  Männern  ein  Gegenstand  steter  Wonne  zu 
sein,  und  überdies  kann  die  Ehe  alle  zwei  Jahre  getrennt  werden,  so  dafs 
jede  vernünftige  Neigung  sich  ausleben,  jeder  Irrtum  korrigiert  werden  kann. 

Im  Gegensatze  zu  dem  glänzenden  Bild,  das  dieser  Staat  darbietet, 
stehen  die  herrschenden  Zustände,  an  denen  in  einem  (als  Anhang  mit- 
geteilten) Briefe,  den  ein  Fi'ankreich  bereisender  Affe  an  seine  Stammes- 
genossen schreibt,  die  ätzendste  Kritik  geübt  wird.  Im  Naturzustande 
—  heifst  es  darin  — ,  in  dem  wir  Affen  leben,  sind  wir  wahrhaft  glück- 
lich, während  die  Menschen  freilich  mehr  Vernunft  haben,  aber  sie  nur 
dazu  zu  brauchen  scheinen,  um  sich  gegenseitig  möglichst  unglücklich  zu 
machen.  Das  natürliche  Gesetz  der  Gleichheit  haben  sie  durchbrochen, 
so  dafs  ein  kleiner  Teil  furchtbar  reich  und  die  Anderen  Habenichtse 
sind.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  die  Armen  unter  der  Last  der  Arbeit 
zusammenbrechen,  immer  elender  werden  und  schliefslich  zu  Verbrechen 
schreiten,  —  während  doch  nicht  einmal  den  Reichen  echtes  Glück  ver- 
bürgt ist.  „So  sind  diese  Menschen  in  Wahrheit,  die  Ihr  Affen  für  glück- 
lich haltet  und  als  vollkommene  Wesen  bewundert!" 
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Was  diesen  sozialistischen  Roman  wie  alle  anderen  der  Epoche  charak- 
terisiert, ist  in  erster  Linie:  ein  fanatisclKT  OJanben  an  die  V(»rzüirliclikeit 
des  Xatnrznstandes,  der  allein  znr  Glückseligkeit  führen  könne,  und  die  feste 
Überzeugung,  dafs  dieser  Naturzustand  durch  Gleichheit  und  gemein- 
samen Genufs  charakterisiert  sei,  und  dafs  eben  dadurch  der  Sinn  des 
^lenschen  zum  (Juten,  Wahren  und  Schönen  hingeführt  werde.  Das 
sind  nun  Ideen  und  Stimmungen,  die,  wie  wir  sehen  werden,  auch  die 
Autoren  der  kommunistischen  Systeme,  ganz  ebenso  wie  die  der  kom- 
munistischen Pioiiiane,  in  der  betrachteten  Zeit  beherrschen. 

3.  Kommunistische  Theorien.  Wie  in  England  die  erste,  auf  praktische 
Wirksandceit  Ijerechnete  kommunistisclie  Tiieorie  —  die  Winstanlys  — 
unmittelbar  aus  den  agrarischen  Zuständen  des  I^mdes  herausgewachsen 
ist,  so  geschah  das  Gleiche  auch  in  Frankreich.  AVir  müssen  darum 
zunächst  mit  einigen  Strichen  die  Lage  seiner  bäuerlicher  Bevölkerung- 
ums  Jahr  1700  skizzieren. 

Die  fortwährenden  Kriege  und  die  mafslose  Verschwendung  Lud- 
wigs XIV.  veranlafsten  eine  Erhöhung  aller  Lasten,  die  mit  ganz  be- 
sonderer Wucht  auf  den  Bauera  drückten,  der  ohnehin  an  Staat,  Kirche 
und  Adel  die  schwersten  Abgaben  zu  entrichten  hatte.  Dazu  kam  ein 
vom  Adel  und  den  Steuerpächtern  viele  Jahrzehnte  hindurch  systematisch 
durchgeführtes  Erpressungssystem  —  wogegen  es  keine  Korrektur  durch 
die  Gerichte  gab  — ,  das  den  Bauern  höch:?tens  das  Notwendigste  liefs 
und  oft  nicht  einmal  das.  In  einer  ganzen  Reihe  von  Provinzen  waren 
sie  mit  Schulden  so  ül)erlastet,  dafs  sie  ihren  Grundbesitz  hergeben  mufsten 
und  fortan  nur  noch  als  Lohnarbeiter  oder  llalbzeitpäciiter  (metayeri  thätig 
sein  konnten.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  das  den  Landbau  aufs 
schwerste  schädigen  mufste,  da  der  Fleifs  des  I^uuhnanns  unter  solchen 
Umständen  Ijeträchtlich  naehliefs.  Und  faktisch  konstatieren  auch  Vau- 
ban  und  Boisguillebeil  dafs  die  landwirtschaftlich  l)enutzte  Anbaufläche 
und  die  Erträge  des  Ackerbaues  rajnd  zurückgingen.  Ihren  (iii)fel  aber 
erreidite  die  Not  des  i)ro(luktivsten  Standes  der  Nation  gegen  das  Ende 
von  des  Sonnenkönigs  Regiment,  wo  Kriegselend,  strenge  Winter,  Mifs- 
wachs  und  Überschwemmungen  das  Land  heimsuchten.  Schon  lOilO 
hatte  Jurieu  in  den  „Soujtirs  de  la  France"  geschrieben:  ..Das  König- 
reich hat  derart  abpnommen,  dafs  man  darin  ein  Viertel  weniger  Ein- 
wohner findet  als  vor  fünfzig  Jahren.  Die  I5auern  leben  so  jaunnervoll 
wie  nur  möglich;  sie  sind  dunkel  und  braun  V(»n  der  Sonne  gebrannt 
wie  Afrikas  Sklaven,  nnd  Alles,  was  man  von  ihnen  hcirt,  spricht  die 
S|»r:iche  des  Kleiids" !  Im  Jahre  1707  erklärt  Vanban:  ..Ich  habe  die 
Heobachtung  gemacht,  dafs  in  der  letzten  Zeit  fast  ein  Zehntel  des  \o\ks 
an  den  Bettelstab  gebracht  ist  und  thatsächlich  bettelt:  von  den  übrigen 
neun  Zehnteln  vernir»gen  fünf  nicht  diese  P.ettler  zu  unterstützen,  weil 
si<-    vcHmt   nicht    \  icl   liesser  daran  sind:    nnd  von  den  restierenden  vier 
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Zehiitelu  g-elit  es  aucli  noch  dreien,  die  tief  in  Seliulden  nnd  rio/essen 
stecken,  sehr  sclilecht".  „Der  Baner  —  berichten  bald  nachher  die 
ivöniülichen  Intenchuiten  aus  ihren  Provinzen  — ,  fahl,  schwarz  und  fast 
minier  schniutzii;',  arbeitsam  und  sparsam,  lebt  von  Gerste  mit  Weizen  und 
Roggen  gemischt  oder  von  Buchweizen.  Er  schläft  mit  seinem  Vieh  zusammen, 
um  dessen  AVärme  zu  benutzen.  Der  IMangel  an  Nahrung  ist  häufig  so 
grofs,  dafs  er  die  Easse  ruiniert:  denn  durch  das  Elend  kommen  die  Kinder 
kränklicli,  schwach  und  kurzlebig  zur  Welt."'  Und  schliefslich  schreibt 
der  edle  D'Argenson  in  seinen  Denkwürdigkeiten:  „Ringsum,  im  vollen 
Frieden  und  bei  erträglicher  Ernte,  sterben  die  Menschen  scharenweise  wie 
die  Fliegen,  da  sie  in  ihrer  Armut  nichts  als  Kräuter  essen".  (Vergl.  Taine.) 

Aber  innerhalb  des  allgemeinen  Verfalls  gab  es  noch  einige  Über- 
bleibsel einer  älteren  Institution,  deren  Anblick  Fi-eunde  des  Landvolks  zu 
Zukunftsplänen  begeisterte:  das  Avaren  die  Reste  der  einst  weitverbreiteten 
ländlichen  Hausgemeinschaften  (communautes  agricoles).  Das  waren 
Associationen  von  Bauern,  die  gemeinsam  ihre  Felder  bestellten  und 
meist  auch  gemeinsamen  Haushalt  fülirten,  in  diesem  Falle  daher  auch 
zusammen  ein  oder  mehrere  gröfsere  Gebäude  bewohnten.  Hier  gehörte 
das  Land,  das  Vieh,  alle  Werkzeuge  und  das  Mobiliar  der  Gemeinschaft; 
die  Leitung  der  Gemeinschaft  lag  in  den  Händen  je  eines  von  den  Teil- 
nehmern erwählten  Vorstehers  und  einer  Vorsteherin.  Der  Vorsteher  ver- 
teilte die  Arbeiten,  besorgte  die  nötigen  Ein-  und  Verkäufe  und  bestimmte 
die  Verteilung  der  gewonnenen  Produkte,  soweit  sie  nicht  zur  Werkfort- 
setzung oder  für  den  gemeinsamen  Haushalt  bestimmt  waren.  Die  Vor- 
steherin hatte  unter  Beihilfe  von  Bäuerinnen  den  Haushalt  zu  besorgen. 
Aufserhalb  der  gemeinsamen  Thätigkeit  und  Lebensweise  war  jedem 
Teilnehmer  der  private  Besitz  von  Geld  und  anderen  Gegenständen  (also 
besonders  von  Kleidung  und  Wäsche)  gestattet.  Die  Lasten,  die  auf  den 
einzelnen  Bodenparzellen  lagen,  wurden  von  der  Gemeinschaft  übernommen, 
die  dem  feudalen  Seigneur  für  alle  ihm  geschuldeten  Leistungen  haftete. 
Seit  1566,  wo  durch  eine  königliche  Ordonnanz  für  die  Associationen 
—  wie  für  alle  anderen  Genossenschaften  —  ein  notarieller  Konti*akt  aller 
Teilnehmer  vorgeschrieben  w'urde,  verschwanden  dann  die  bäuerlichen 
Hausgemeinschaften,  die  ja  nun  durch  einen  einzigen  unzufriedenen  Ge- 
nossen zm*  Auflösung  gebracht  werden  konnten;  wenn  freilich  auch  noch 
eine  Anzahl  davon  bis  zur  Französischen  Revolution  existierte  und  einige 
selbst  diese  überdauerten.  (Vergl.  Hrao's  Studien  über  den  französischen 
Sozialismus.)  An  diese  Institution  knü})fen  einige  der  folgenden  kommu- 
nistischen Dokti'inen  an,  denen  sie,  natürlich  in  idealisierter  Form,  als 
Einheit  einer  neuen  Gesellschaftsorganisation  gilt. 

Das  älteste  dieser  Systeme  ist,  wie  man  wohl  sagen  kann,  aus  dem 
Bauernstande  selber  hervorgegangen.  Sein  Autor  ist  ein  Landpfarrer  in 
der  Champagne,  Jean  Meslier  (geb.  1664,  gest.  1729  oder  1733),  der  — 
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wie  damals  die  meisten  Landgeistlichen  Frankreichs,  die  streng  geschieden 
von  den  hölieren,  durchweg  adligen  Klerikern  waren  —  unter  den 
Bauern  wie  unter  Semesgleichen  lebte.  Sein  Konnnunismus  ergiebt  sich 
als  Konsequenz  seiner  —  von  ihm  selbständig  auf  rationalistischer  Basis 
konstruierten  —  Weltanschauung,  die  vielleicht  die  extremste  Auffassung 
von  Religion,  Politik  und  Wirtschaftsleben  darstellt,  die  die  Litteratur  bis 
zu  diesem  Zeitpunkt  hervorgebracht.  Danach  sind  alle  Beweise  für  das 
Dasein  Gottes  leicht  zu  widerlegen;  ja  es  läfst  sich  sogar  beweisen,  dafs 
es  keinen  Oott  giebt:  logisch  sowohl  —  indem  die  Begriffe  von  Raum, 
Zeit  und  Materie  keinen  Schöpfer  davon  zulassen  —  wie  auch  moralisch, 
indem  die  schweren  Übel  der  Welt  gegen  die  Annahme  eines  voll- 
kommenen Wesens,  das  die  Welt  geschaffen,  zeugen.  „Ich  bewundere 
die  ^Verke  der  Natur,  ihre  Ordnung  und  Schfinheit  so  sehr  wie  die 
Gottesverehrer:  aber  ich  bewundere  sie  als  Werke  der  Natur ;  als  Werke 
eines  Gottes  könnte  ich  sie  nicht  bewundern.''  Was  von  Ewigkeit  her 
ist,  das  ist  nicht  das  immaterielle  Sein,  das  wir  uns  nur  einbilden,  sondern  ge- 
rade das  materielle  Sein.  Dessen  natüriiche  Bewegungen  führen  durch 
die  Kombinationen  der  Teile  der  Materie  zur  Entstehung  der  Xaturwesen 
einschliefslich  der  Tiere  und  Menschen.  Em])finden  und  Denken  sind  nichts 
w^eiter  als  Bewegungen  und  Modifikationen  der  ^laterie,  —  woraus  dann 
weiter  folgt,  dafs  sie  mit  dem  Augenblicke,  wo  diese  Materie  sich  zersetzt, 
aufhören,  dafs  also  das,  was  wir  Seele  nennen,  zugleich  mit  dem  körper- 
liehen Tode  „erlischt  wie  die  Flamme  einer  Kerze,  die  keine  Nahrung  mehr 
hat".  Von  diesem  atheistischen  und  materialistischen  Stnndpnnkte  ans  unter- 
nimmt Meslier  die  Kritik  des  christlichen  Glaubens:  nach  Inliah  und  Form 
bei  weitem  das  Giftigste,  was  je  eine  wissenschaftliche  Feder  ausgespritzt  hat 
Er  leugnet  nicht  l)lofs,  wie  sich  bei  ihm  von  selbst  versteht,  den  göttlichen 
Charakter  der  heiligen  Schriften  der  Juden  und  Giiristen,  sondern  er  erklärt 
sie  in  eingehender  Untersuchung  für  ein  Gewirr  von  Widersprüchen,  aber- 
gläubischen Vorstellungen  und  Märchen,  die  noch  dazu  in  rohester  Form 
vorgetragen  seien.  Die  Charakteristik  Jesu  wird  in  Worten  von  unerreichter 
Bhxs})bemie  gegeben,  und  ebenso  gelten  ihm  die  Christen  der  Urzeit  als 
„eine  Sekte  von  elenden  und  verächtlichen  Menschen,  die  ein  Geschäft 
daraus  machten,  blindlings  den  falsclien  Einbildungen  eines  elenden  und 
verächtlichen  Schwärmers  zu  folgen,  der  ;ihs  dem  elendesten  und  ver- 
ächtlichsten aller  Vidker  hervorgegangen  war".  Dem  Charakter  dieses 
„Glaubens"  ents]»richt  der  Charakter  seiner  Priester,  „die  unter  dem  Vor- 
wand, die  Gläultigfii  /um  Himmel  zu  führen  und  ihnen  dort  eine  ewige 
Glückseligkeit  zu  verschafTeii,  sie  vielmehr  hindern,  in  Ruhe  ihr  wirk- 
liches Glück  auf  Knien  zu  geniefsen".  So  unterstützt  der  Klerus  die 
weltlichen  Ct'walten,  die  sich  die  l'nterdrückung  und  Ausbeutung  des 
Volkes  zum  Zweck  gesetzt  haben,  und  darnm  ist  die  Religion,  die  als 
Kap|»z;inni   für  die   Menü»"  bcnnt/t  wird,  im   ( iniiide  nur  die  Dienerin  der 
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(Jrofsen  und  ^liichtiüeu  (Kt  Erde.  Deren  Rei;'inient  wird  in  «einer  gunzen 
Schleclitii;keit  mit  den  lieftij;sten  Worten  an  den  Pranger  gestellt:  Köniji:, 
Adel,  Klerisei,  Juristen  und  hohe  Finanz  sind  nielits  als  Blutsau;;;'er  und 
sind  die  Urheber  des  Ung-lücks  der  Nationen.  Das  Prinzip,  von  dem  diese 
Kritik  Mesliers  ausgeht,  ist  mit  dem  natürliclien  Vernunftreeht  gegeben. 
„Alle  ]\[ensehen  sind  von  Natur  gleich,  sie  haben  alle  ein  Eecht  zu 
leben  und  auf  der  Erde  zu  wandeln,  ihre  natürliche  Freiheit  zu  geniefsen 
und  an  den  Gütern  der  Erde  teilzuhaben,  indem  sie  sich  mittels  fleifsiger 
Arbeit  die  für  das  Leben  nötigen  und  nützlichen  Dinge  verschaffen.  Da 
sie  in  Gesellschaft  leben,  und  eine  Gesellschaft  nicht  dauern  kann  olme 
eine  gewisse  Abhängigkeit  und  Unterordnung,  so  ist  es  schlechterdings 
notwendig,  dafs  eine  solche  unter  den  Menschen  besteht.  Aber  diese 
Unterordnung  soll  gerecht  und  im  richtigen  Verhältnis  sein,  d.  h.  sie  darf 
nicht  die  einen  zu  weit  erheben  und  die  anderen  zu  weit  herabdrücken, 
nicht  allen  Genufs  und  alle  Güter  auf  die  eine,  alle  ^lühe  und  alles 
Elend  auf  die  andere  Seite  häufen"  (dieses  wie  die  meisten  Citate  aus 
Mesliers  Werk  nach  der  Übersetzung  von  Strauss).  Gegen  solche  Grund- 
sätze verstöfst  die  Struktur  der  bestehenden  Ordnung  in  allen  ihren  Stücken. 
An  Stelle  der  natürlichen  Gleichlieit  ist  der  Kampf  Aller  gegen  Alle  als 
höchstes  Prinzip  proklamiert.  Was  ist  die  Folge?  Zunächst,  dafs  die 
ärgsten  und  grausamsten  Schufte  sich  der  Leitung  der  Gesellschaft  be- 
mächtigt und  ihren  Nachkommen  die  Stellungen  als  Könige  und  Edel- 
leute  gesichert  haben.  Dann  dafs  diese  oberste  Klasse,  um  sich  den 
dauernden  Genufs  der  Macht  zu  sichern,  ein  Heer  von  Soldaten,  Beamten 
und  Priestern  besoldet,  die  nun  alle  auf  Kosten  des  Volks  sich  mästen. 
„Ihr  wundert  Euch,  ihr  armen  Leute,  dafs  Ihr  soviel  Leid  und  Unge- 
mach im  Leben  habt?  Das  kommt  daher,  dafs  Ihr  allein  des  Tages 
Last  und  Hitze  traget,  wie  jene  Arbeiter  im  Evangelium,  dafs  Ihr  mit 
der  ganzen  Bürde  des  Staates  beladen  seid.  Auf  Euch  drücken  ja 
nicht  blofs  Eure  Könige  und  Fürsten,  sondern  aufserdem  noch  der  ganze 
Adel,  die  ganze  Klerisei  und  Möncherei  benebst  allen  Rechtsverdrehern,  allen 
Blutsaugern  von  der  Finanz-  und  Steuerpacht  und  allem  müfsigen  und  un- 
nützen Volke,  das  es  auf  Erden  giebt.  Denn  einzig  von  den  Früchten  Eurer 
sauren  Arbeit  leben  alle  diese  Menschen  mit  ihrer  ganzen  Dienerschaft; 
Ihr  allein  schaffet  ihnen,  was  sie  zu  ihrem  Unterhalte  nicht  nur,  sondern 
auch  zu  ihren  Lustbarkeiten  bedürfen  oder  wünschen  mögen." 

Vor  allem  aber  hat  der  Kampf  Aller  gegen  Alle  zur  Schaffung  der 
Institution  des  Privateigentums  geführt,  das  für  das  ethische  und  materielle 
Leben  der  Menschen  die  furchtl)arsten  Konsequenzen  gehabt  hat.  Denn 
seitdem  bemüht  sich  Jeder,  soviel  zu  erraffen,  als  er  kann,  ohne  sich 
darum  zu  kümmern,  ob  die  Mittel  gut  oder  schlecht  sind.  Und  zw^ar 
gelingt  es  einem  umso  reicher  zu  werden,  je  stärker,  begabter,  durch- 
triebener und  irew'issenloser  er  ist.     Daraus  resultiert  dann  weiter,  dafs 


252  Ei-ster  Teil.    Fünftes  Buch. 

die  Einen  nielir  und  die  Anderen  Aveniger  haben,  ja  oft  soiiarj  dafs  die 
Einen  Alles  haben  und  die  Anderen  Nichts.  Und  nun  führt  Meslier  in 
immer  aufreizenderen  Worten  aus,  wie  die  Einen  zu  ewigem  Elend  ver- 
dammt sind,  während  die  Anderen  hienieden  eine  Art  paradiesischen  Da- 
seins führen.  Der  Reihe  nach  wird  dann  alles  Andere  herfrenomnien,  was 
sich  aus  dem  Eigentum  als  Folge  ergiebt:  die  allgemeine  Korniption,  die 
Kriege,  die  Prozesse.  Das  Eigentum  bewirkt  schliefslich  „les  fraudes,  les 
tromperies,  les  fourberies,  les  injustices,  les  rapines,  les  vols,  les  larcins, 
les  meurtres,  les  assassins  et  les  brigandages  qui  causent  une  infinite  de 
maux  parmi  les  hommes".  AVürdig  reiht  sich  diesen  Übeln  die  Ehe  in 
ihrer  dermaligen  Gestalt  an:  durch  ihre  Unauflöslichkeit  vemrteilt  sie 
Mann  und  Frau  zu  dauerndem  Elend! 

Mit  lauter  Stimme  ruft  ]\Ieslier  die  Völker  zur  Befreiung  aus 
solcher  Not  auf.  Alle  sollten  sich  verbinden,  um  gemeinsam  sich  ihrer 
Bedrücker,  der  Könige  vor  allen,  zu  entledigen  und  mit  der  bestehen- 
den Ordnung  gänzlich  aufzuräumen.  Jedes  Mittel,  das  dazu  führen 
kann,  ist  recht.  Ja,  Meslier  —  der  gelegentlich  gesteht,  er  könne  kein 
Huhn  schlachten  lassen,  ohne  Schauder  zu  empfinden,  dafs  er  sich  an 
dessen  Seele  vergreife  —  wird  hier  so  wild  fanatisch,  dafs  er  den  Krmigs- 
niord  als  preiswürdigste  That  feiert.  ,,Wo  sind  —  ruft  er  aus  —  jene 
edeln  Tyrannenmörder  der  Vorzeit?  Wo  sind  die  Brutus  und  Cassius,  wo 
die  wackeren  ^lörder  eines  Caligula?  Und  wo  sind  anderseits  die  Trajanc 
und  Antonine,  diese  guten  Fürsten  und  Avürdigen  Kaiser?  Man  sieht  keine 
ihresgleichen  mehr;  aber  in  Ermangelung  ihrer,  —  wo  sind  die  Clement 
und  Bavaillac  unseres  Frankreichs?  Warum  leben  sie  nicht  mehr  in 
unseren  Tagen,  um  alle  diese  fluchwürdigen  Ungeheuer  und  JYinde 
des  menschhchenOeschlechts  zu  erschlagen  oder  zu  erdolchen  und  dadurch 
die  Völker  von  ihrer  ZwingheiTSchaft  zu  befreien?"  Nur  die  Feigheit  dt-r 
Völker  ist  Schuld,  dafs  nicht  schon  längst  das  Regiment  der  Ungerechtig- 
keit beseitigt  ist.  An  dessen  Stelle  ist  eine  Organisation  lierzustellen,  die 
dem  natürlichen  Reclite  der  Älenschen  entsi)richt:  so  dafs  also  Alle  im 
öffentlichen  Leben  gleichgestellt  sind  und  ebenso  alle  materiellen  Güter 
gleichmäl'sig  in  Gemeinschaft  besitzen  und  auch  geniefscn  sollen.  Diese 
Gemeinschaft  selber  konstruierte  Meslier  nach  dem  \'(»rliil(le  der  ihm  be- 
kannten Communautes  agricoles,  —  wälireiid  er  vt»n  dem  sozialen  Trob- 
leme,  wie  es  sich  in  den  Städten  gestaltete,  (tifenbar  keinerlei  Kenntnis 
hatte.  Und  so  kommt  er  zu  dem  Vorschlage,  dafs  all«'  Hewohuer  lines 
Dorfes  oder  einer  Stadt  je  Eine  grol'se  Familie  ausmachen  sollen,  indem 
sie  sich  als  liriider  und  Schwestern  betrachten  und  darum  friedlich  unil 
gemeinscliartlicli  /.nsnuinienleben,  alle  gleichviel  arbeiten,  aber  auch  die 
gleiche  Xalining.  Kleidung  und  Wohnung  t'rlialfen.  An  der  Spitze 
einer  jeden  solelien  (iemt-inde  stelim  die  mmi  ihr  gewählten  weisesten 
und  liesten  Milt:liedcr:  ullc  Gemeindm  vrrliiiidcn  >ieh  /.u  einer  F"Wler:ition, 
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um  sieh  jj,-eg:enseitii;-cii  Beistiind  zu  siclieni.  Da  die  Erde  IJnterlialts- 
niittel  iu  ji-enüg-euder  ^renf;-e  liefert,  so  wird  Jeder,  bei  nicht  allzu  an- 
strenii-ender  Arbeit,  so^^el  haben,  als  er  benöti^^^t.  Niemand  braucht  sich 
mehr  um  seine  Nahrung'  zu  sorgen,  alle  Über\orteilungen,  Prozesse,  Dieb- 
stähle und  IMorde  werden  aufhören.  Die  Ehe  wird  natürlich  ebenfalls 
reformiert:  ^ränner  und  Frauen  sollen  die  Freiheit  haben,  sich  ganz  nach 
ihrer  Neigung  zu  verbinden,  und  ebenso  die  Freiheit,  sich  wieder  zu 
trennen,  wenn  sie  nicht  zusammen  passen,  oder  wenn  ihre  Neigung-  sie 
antreibt,  eine  andere  Verbindung  zu  suchen;  so  wird  auch  in  der  Familie 
das  Glück  hergestellt,  das  hier  bisher  fehlte.  Die  Kinder  aber  werden 
von  der  Gemeinde  übernommen  und  alle  gleich  gut  ernährt,  versorgt  und 
erzogen.  So  werden  Alle,  vom  Lichte  der  natürlichen  Vernunft  geleitet, 
eine  neue  Sittenlehre  im  Leben  bethätigen:  Gerechtigkeit  und  Brüderlich- 
keit wird  der  Leitstern  ihrer  Handlungen  sein  und  das  Wohl  der  Gesamt- 
heit der  erreichte  Endzweck.  — 

Dies  Alles  wagte  aber  unser  Pfarrer  nicht  bei  Lebzeiten  zu  sagen; 
ja  er  liefs  kein  einziges  seiner  Pfarrkinder  ahnen,  dafs  ihm  bedenkliche 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Lehren,  die  er  predigte,  oder  an  der  Reclit- 
mäfsigkeit  der  weltlichen  Gewalten,  für  die  er  betete,  aufgetaucht  seien. 
Nur  dem  Papiere  vertraute  er  seine  wahren  Überzeugaingen  an,  in  der 
Hoffnung,  dafs  sie  nachher  den  Weg  zu  den  Menschen  finden  würden. 
Und  darin  hat  er  sich  nicht  getäuscht.  Sein  Buch,  das  er  selber  als 
„Memoires  des  pensees  et  des  sentimens  de  J.  Meslier''  bezeichnete,  cir- 
kulierte  zunächst  in  einer  Reihe  von  Abschriften,  dann  Avurde  es  mehr- 
fach auszugsweise  gedruckt  und  übte  vor  allem  auf  die  Fi-eidenker,  ge- 
legentUch  auch  auf  Frankreichs  soziaUstische  Theoretiker  im  18.  Jahr- 
hundert, eine  tiefe  Wirkung  aus.  Seit  den  Stürmen  der  Französischen 
Revolution  geriet  es  bei  den  Sozialisten  und  ebenso  bei  der  national- 
ökonomischen  Geschichtschreibung  in  gänzliche  Vergessenheit,  bis  dann 
auf  Grund  einer  von  holländischen  Fi-eidenkern  veranstalteten  vollstän- 
digen Drucklegung  des  Werkes  (unter  dem  Titel  ,,Le  Testament  de  Jean 
Meslier")  G.  Adler  eindringlich  auf  Meslier  aufmerksam  machte  („Ein 
vergessener  Vorläufer  des  modernen  Sozialismus"  in  Nr,  38  der  Berliner 
„Gegenwart"  vom  20.  September  1884).  Seitdem  ist  der  arme  Pfarrer, 
der  sein  Leben  lang  eine  Existenz  der  Lüge  führen  mufste,  die  denn 
auch  sein  mild-gütiges  Herz  in  Wut  und  Hafs  verkehrte,  iu  der  Litteratur- 
geschichte  des  Sozialismus  zu  seinem  Rechte  gekommen  und  allgemein  als 
einer  der  kühnsten,  scharfsinnigsten  und  konsequentesten  Vertreter  des  natur- 
rechtlich-kosmopolitisch gerichteten  Kommunismus  anerkannt  worden.  — 

*  * 

Nach  der  genauen  Darstellung  von  iNFesliers  Dokti'in  können  wir  uns 
bei  den  anderen  kommunistischen  Systemen  dieser  Periode,  die  von  der 
gleichen  Geistesströmung  getragen  w^erden,  auf  eine  knappe  Skizze  be- 
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schränken.  Das  bedeutendste  davon  ist  der  „Code  de  la  nature",  den 
Morelly,  ein  Schullebrer  zu  Vitn^ - le - Franoais ,  von  dem  sonst  nichts 
Näheres  bekannt  ist,  im  Jahre  1 755  (anom-m)  herausgab,  nachdem  er  schon 
vorher  eine  kommunistische  Epopöe  „Die  Basiliade"  (1753;  hatte  drucken 
lassen.  Gott  —  beginnt  unser  Autor  —  hat  uns  die  Vernunft  gegeben, 
damit  vrir  die  Gesetze  der  Natur  erkennen  und  uns  dann  dazu  an- 
getrieben fühlen,  danach  zu  handeln.  Als  deren  oberstes  erkennen  wir, 
dafs  der  Mensch  ohne  Tugenden  und  Laster  geboren  wird,  ja  als  total 
indifferentes  Geschöpf  zur  Welt  kommt.  Wenn  er  uns  in  der  Gesellschaft 
als  ein  vorzugsweise  schlechtes  Wesen  entgegentritt,  so  kann  das  also 
nur  an  der  schlechten  Organisation  der  Gesellscliaft  liegen,  die  uns  bald 
nach  unserer  Geburt  umfängt.  Das  ist  auch  thatsächlich  der  Fall :  denn 
die  in  fast  allen  Staaten  eingeführte  Institution  des  Privateigentums  hat 
bewirkt,  dafs  der  Mensch  eine  Entwicklung  nach  der  schlechten  Seite 
nimmt  und  bis  ins  innerste  verderbt  ist,  —  und  daher  rührt  alles  Un- 
glück in  der  Welt!  Sobald  Jeder  zu  seinem  Unterhalt  auf  Ein z elbesitz 
angewiesen  wird,  ist  die  Konsequenz  die  Sucht,  die  Dinge  für  sich  selbst 
zu  haben,  und  damit  wird  die  Habsucht  (avarice)  herrschend,  auf  die 
alle  anderen  Laster  zurückgehen.  ,3[an  analysiere  die  Eitelkeit,  Narretei, 
Hoffart,  Heuchelei,  Schurkerei  und  Verrachtheit,  man  studiere  ebenso  die 
meisten  unserer  sophistischen  Tugenden,  —  und  man  wird  finden,  dafs 
sie  sich  alle  in  dies  feine  und  verderbliche  Element,  eben  die  Habsucht, 
auflösen."  Der  Satz  ist  sonnenklar:  w^o  gar  kein  Eigentum  bestehen  würde, 
da  k(»nnte  auch  keine  seiner  verderblichen  Folgen  i)latzgreifen.  Darum 
mufs  seine  Beseitigung  unbedingt  gefordert  werden.  Die  positive  Organi- 
sation, die  zu  erstreben  ist,  läfst  sich  ebenfalls  leicht  feststellen,  wenn 
man  nur  auf  die  Stimme  der  Natur  hören  Avill.  Diese  hat  der  Befrie- 
digung der  menschlichen  Bedürfnisse  Hindernisse  l)ereitet,  die  vom  Ein- 
zelnen schwer,  von  Vielen  zusammen  leicht  überwunden  werden  können. 
Dies  war  eben  die  Absicht  der  höchsten  Weisheit:  sie  wollte  aus  der 
menschlichen  Gattung  ein  intelligentes  Ganzes  machen,  das  sich  durch 
einen  ebenso  einfachen  wie  wunderbaren  Älechanismus  selbst  einrichten 
sollte.  Denn  die  Bewältigung  jener  lliiulernisse  mufste  einmal  die  Ver- 
nunft entwickeln,  anderseits  die  Gemeinschaft  der  .Menschen  und  eine 
wohlthätige  Zuneigung  derselben  zu  einander  herstellen.  „(Jerade  in  dieser 
Absiclit  hat  die  Natur  die  Kräfte  (h'r  ganzen  Mcnsehheit  in  verschiedenem 
Verhältnis  unter  die  einzelnen  Exemplare  der  (iattung  verteilt,  aber  sie 
hat  ihnen  ungeteilt  das  Eigentum  des  erzeugenden  Feldes  ihrer  (laben 
gelassen.  Die  Welt  ist  ein  für  alle  Gäste  ausreichend  versehener  Tisch, 
dessen  Gerichte  bald  Allen  gehinvn  -  weil  Alb'  Hunger  hal)en  — ,  bald  nur 
Einigen,  weil  die  Anderen  gesättigt  sind;  also  ist  kein  Bestimmter  Herr 
davon,  noch  hat  Jemand  ein  Becht,  etwas  für  sieh  in  Anspruch  zu  nehmen" 
('nach  der  Ibcrsetznng  von  Aknui"),    In  einer  solchen  (icnieinschaft  wird  die 
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erste  Regel  für  jeden  Meiiselieu  sein,  den  Anderen  wulilzutliun.  Kr  kann  ja 
nur  durch  Wohltbaten  Anderer  von  Kindheit  an  sein  Leben  erhalten  und  ist 
jederzeit  auf  die  ^litarbeit  Anderer  angewiesen.  Also  wird  sieb  als  oberster 
Grundsatz  bei  Allen  festsetzen:  Thue  Anderen  alles  (lute,  was  Du  selbst 
von  ihnen  erfahren  möchtest.  Dieser  Grundsatz^  allseitig  in  lebendige  That 
umgesetzt  und  durch  die  neue  soziale  Organisation  begünstigt,  reicht  aus, 
um  Allen  ein  zufriedenes  Leben  hienieden  zu  verbürgen.  Zum  Schlufs 
entwirft  dann  ]\Iorelly  in  kurzen  Strichen  das  Bild  einer  solchen  idealen 
Ordnung,  ohne  sich  zu  verhehlen,  dals  es  „in  unseren  Tagen  fast  un- 
möglich sei,  ein  ähnliches  Gemeinwesen  zu  bilden".  Dessen  Grundsätze 
sind  diese:  Einmal  werden  Jedem  nur  solche  Dinge  zu  eigen  gegeben, 
die  zu  seinem  gegenwärtigen  wirklichen  Gebrauche  für  seine  Bedürfnisse 
oder  seine  tägliche  Arbeit  dienen;  —  weiter  wird  jeder  Bürger  als  öffent- 
Uche  Person  betrachtet  und  demgemäfs  von  Staats  wegen  beschützt,  unter- 
halten und  beschäftigt;  —  endlich  hat  jeder  Bürger  gemäfs  seinen  Kräften, 
Talenten  und  seinem  Alter  zum  Nutzen  der  Gesamtheit  beizutragen;  und 
danach  werden  dann  seine  Pflichten  gegen  sie  geregelt. 

Zum  ZAvecke  der  Produktion  werden  alle  Arbeiter  in  Genossen- 
schaften zur  Herstellung  bestimmter  Produkte  eingereiht  und  haben  hier 
das  Nötige  unter  selbstgewählten  Leitern  zu  leisten.  Die  Produkte  werden 
dann  Allen  je  nach  ihrem  Bedarfe  —  sei's  für  ihre  unmittelbare  Kon- 
sumtion, sei's  für  die  Ausführung  der  übernommenen  produktiven  Ar- 
beiten —  aus  den  öffentlichen  Magazinen  geliefert,  so  dafs  niemals  Jemand 
Mangel  leidet.  — 

Sow^eit  Morellys  Plan,  der  sofort  Beachtung  gefunden  und  Einflufs 
auf  die  meisten  eigentumsfeindlichen  Autoren  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  ausgeübt  hat. 

* 

Schliefslich  ist  hier  noch  Restifs  de  la  Bretonne  zu  gedenken, 
der,  aufser  in  dem  bereits  erwähnten  Staatsroman,  auch  in  prinzipiellen 
Erörterungen  —  anknüpfend  an  die  von  ihm,  dem  Bauernsohne,  ge- 
kannte Einrichtung  der  communautös  agricoles  —  seinen  sozialistischen 
Standpunkt  fixiert  hat.  Dieser  findet  sich  in  mehreren  Schriften  Restifs 
vertreten,  am  ausführlichsten  im  „Andrographe"  (1782),  an  den  wir 
darum  anknüpfen. 

Die  Menschheit  hat  nur  ein  wahres  Strebeziel:  ihr  vollkommenes 
Glück.  Um  dieses  zu  erreichen,  dienen  Religionen,  Gesetze,  politische  und 
soziale  Vorkehrungen.  Heute  sind  wir  freilich  vom  Glücke  weit  genug 
entfernt:  natürlich!  denn  unsere  soziale  Organisation  ist  total  verfehlt. 
Sie  ist  basiert  auf  dem  Privateigentum  und  daher  auf  dem  Egoismus. 
Und  dieser  mufs  zu  umso  schlimmeren  Excessen  führen,  als  nicht  blofs 
Jeder  für  sich  ausschliefslich  lebt  und  arbeitet,  sondern  auch  eine  all- 
gemeine Gegensätzhchkeit  der  Interessen  und  darum  der  Krieg  Aller  gegen 
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Alle  zmii  l'rinzij)  orlioben  ist.  „Im  tiefsten  Frieden  lebend,  vollständiir 
geseliützt  ge^'en  auswärtige  Feinde  und  gegen  innere,  sehen  wir  docli, 
wie  fast  alle  Menschen  vor  Schmerz  und  Ungemach  dahinwelken,  von 
Unnihe  und  Sorge  gequält  sind.  Nicht  Tugend  giebts  mehr,  noch  Sitten, 
(xlauben,  Ehrl)arkeit  oder  liedenkliehkeiten:  Jeder  blickt  auf  die  Anderen 
mit  Unzufriedenheit,  Mifstrauen,  Neid  und  Hafsl"  Im  Naturzustände  der 
^lenschheit,  da  war's  anders:  Gemeinsamkeit  herrschte  da,  und  dämm 
Glück  und  Fleifs  und  Sorglosigkeit!  Diese  durch  das  Privateigentum 
verloren  gegangene  Xatureiufalt  soll  jetzt,  freilich  in  bewufster  und  ab- 
geklärter Form,  wieder  hergestellt  werden. 

Darum  ist  die  Gemeinsamkeit  der  Güter  und  Arbeitsmittel,  wodurch 
überall  die  bürgerliche  Gleichheit  konstituiert  wird,  einzuführen,  „die 
Quelle  jeder  Tugend,  die  der  Stifter  des  Christentums  zur  Pflicht  erhoben 
hat''.  Für  ihre  Einführung  hat  sich  Restif  einen  genauen  Plan  zurecht- 
gelegt, obwohl  er  sich  darüber  klar  ist,  dafs  dieser  wenig  Chancen  auf 
Realisierung  hat:  „La  corruption  est  trop  grande;  notre  sir-cle  est  trop 
frivole  et  trop  engourdi,  pour  que  je  doive  meme  esperer  une  approbation 
generale".  Der  Plan  geht  darauf  aus,  Das  zu  schaffen,  was  jetzt  wenig- 
stens möglich  wäre:  die  Gleichheit  zwar  nicht  aller  Bürger,  aber  doch 
der  Angehörigen  der  verschiedenen  Klassen  unter  einander.  Darum  ^^^^d 
auf  dem  Lande  die  gleiche  Teilung  der  Acker  verfügt,  nicht  zum  Zwecke 
der  Überführung  ins  Privateigentum,  sondern  zum  Zwecke  des  Anbaues, 
—  weshalb  auch  jede  Familie  soviel  Portionen  erhält,  als  sie  j\rbeits- 
kräfte  zählt.  Die  einzelnen  Bauern  dürfen  ihre  Produkte  nicht  verkaufen, 
sondern  haben  sie  an  die  Gemeinschaft  abzuliefern,  zu  der  die  Bewohner 
je  eines  Fleckens  oder  Dorfes  vereint  werden.  In  den  Städten  müssen 
alle  Handwerker  nach  ihren  Berufen  ebenfalls  Gemeinschaften  bilden: 
an  ihrer  Sjjitze  stehen  die  Ältesten  des  Gewerks  (anciens  du  Corps),  die 
jedem  einzelnen  ^litgliede  die  auf  seinen  Kopf  entfallende  Arbeitsquote  zu- 
messen und  ebenso  Alles,  was  einkomnit.  unter  die  Mitglieder  zu  verteilen 
haben.  Jedes  (iewerk  errichtet  ein  Bureau,  wo  die  anderen  Gewerke  holen 
können,  was  sie  von  seinen  Produkten  brauchen,  und  umgekehrt.  Die 
Folge  ist  also,  dafs  alle  diese  Werkgenossenschnften  sich  gegenseitig  mit 
ihren  Produkten  versehen.  Indem  dann  die  Geuieinscliaften  auf  dem 
Lande  Alles,  was  nicht  dort  selbst  unmittelbar  gei)raucht  wird,  auch 
den  Städti'U  zur  Verfügung  stellen  und  dafür  wieder  einen  Anspruch  auf 
(iewerbs])rodukt('  erhalten,  werden  All»'  mit  Allcui  hinreichend  versorgt. 
Auf  ähnliche  Art  sollen  d.-mii  auch  die  Kaufleute  und  die  übrigen  Stände 
sich  zu  (Jemeinselinlfeii  serliindeii  und  ilii'e  Lri>fungen  den  ainleren  \\v- 
rufen  anbieten. 

Der  fA'bensgenufs  soll  l'nrtan  gleiehralis  in  \ielen  Sliieken  gemein- 
sam sein:  weil  eben  die  Menschen  nach  den  Geboten  der  Keligion  und 
Humanität    sich    zu    einander   wie    Brüder    sterilen    sollen,     heshall»    soll 
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jede  Gemeinschaft  (oder  auch  inelirere  Genieinschafteii  znsaniiiieii)  ilir 
Khihhaus  haben,  das  in  erster  1  jnie  der  Ort  für  die  j;-enieinsanien  Mahl- 
zeiten und  Vero:nüg:ungen  ist,  dann  aber  aucli  als  Vorratskammer  und 
Speicher  dient. 

Neben  dem  gemeinsamen  Eig-entum  soll  aber  noch  unter  gewissen 
Kautelen  die  Ansamndung-  eines  privaten  Vermögens,  des  Pekuliums,  zum 
Zwecke  der  Aufmunterung  der  produktiven  Thätigkeiten  gestattet  werden. 
Alles  in  allem  ist  dieser  Plan,  trotz  verschiedener  AA'idersprüche  und 
Unklarheiten,  bemerkenswert,  weil  er  die  bestehende  Gesellschaft  in  ein 
System  zusammenhängender  Produktivassociationen  umwandeln  will,  — 
wie  Restif  denn  auch  gelegentlich   ein  schon  ganz  modern  anmutendes 

Statut  für  eine  zu  begründende  Genossenschaftsdruckerei  entworfen  hat. 

*  * 

* 

Neben  diesen  specifisch  sozialistischen  Theorien,  die  wir  in  ihrer 
Entwicklung  bis  zu  dem  Jahrzehnt,  wo  die  Revolution  ausbricht,  verfolgt 
haben,  sind  schliefslich  noch  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  betrachteten 
natiirrechtlichen  Epoche  eine  Reihe  eigentumsfeindlicher  Aufserungen  von 
führenden  politischen  Schriftstellern  bemerkenswert,  obwohl  diese  keines- 
wegs  zu  kommunistischen  Konsequenzen  kommen.  Vorbildlich  für  sie 
Alle  ist  Rousseau,  der  sich  gelegentlich  mit  Entrüstung  gegen  den 
Unterschied  \ou  Reich  und  Arm  wendet  und  empört  von  den  .,abscheu- 
lichen"  Worten  ,.Mem"  und  „Dein"  spricht,  dann  aber  doch  sich  in  aller 
Form  für  das  Privateigentum  entscheidet  und  als  sein  Ideal  einen  Zu- 
stand proklamiert,  wo  „Alle  Etwas  und  Keiner  zuviel  hat'' !  Von  den 
anderen  Autoren  ist  in  erster  Linie  der  Abbe  Mably  zu  nennen,  der 
in  seiner  Schrift  über  den  „Ordre  naturel  et  essentiel  des  societ6s  poli- 
tiques"  (176S)  die  schärfste  Kritik  des  Privateigentums  —  offenbar  in 
Anlehnung  an  die  sozialethischen  Grundgedanken  Morellys  —  liefert. 
Dieses,  erklärt  er,  habe  zunächst  die  Habsucht  hervorgerufen  und  da- 
durch alle  anderen  Laster  erzeugt;  seine  Einführung  habe  man  vermut- 
lich der  Faulheit  einiger  Hornissen  zu  verdanken,  die  ohne  Mühe  und 
Arbeit  auf  Kosten  der  Anderen  hätten  leben  wollen ;  —  jedoch  sei  heute 
nicht  mehr  auf  seine  Abschaffung  hinzuarbeiten,  denn  eben  durch  die 
lange  Herrschaft  des  Privateigentums  seien  die  Menschen  bereits  zu  ver- 
dorben, ..um  noch  weise  Politik  machen  zu  können".  Und  so  wird  denn 
schliefslich  (in  einem  späteren  Werke)  das  Privateigentum  ausdrücklich 
für  das  Fundament  der  Ordnung,  des  Friedens  und  der  öffentlichen 
Sicherheit  erklärt. 

In  ähnlicher  Weise  finden  wir  heftige  Deklamationen  gegen  das 
Eigentum,  verbunden  mit  der  Anerkennung  seiner  Notwendigkeit  und 
ohne  Vertretung  irgendwelcher  kommunistischer  Konsequenzen,  in  den 
Schriften  von  Li ngu et,  Necker  und  Brissot  de  Warwille.  Für  die 
Geschichte  des  Kommunismus  kommen  darum  ihre  Bücher,  die  von  man- 

Adlkr,   Sozialismus  und  Kommunismus.  17 
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chen  Historikern  nur  fälsclilicli  als  „sozialistisch"  bezeichnet  worden  sind, 
nicht  eigentlich  in  Betracht:  liier  genügt  es,  die  darin  zum  Ausdruck 
gelangten  Stimmungen  signalisiert  zu  hahen. 

*  * 

* 

Eine  tiefere  Wirkung  auf  die  Masse  war  jener  sozialistischen  Litti'- 
ratur  nicht  beschieden;  das  niedere  Volk  war  zu  ungebildet,  um  solche 
Doktrinen  in  sich  aufnehmen  zu  können,  und  das  gebildete,  aber  zu- 
gleich auch  wohlhabendere  Bürgertum  konnte  sich  nicht  durch  Prinzipien 
entflammen  lassen,  die  gerade  die  Institution  negierten,  in  der  die 
Wurzel  seiner  Kraft  ruhte:  das  Privateigentum.  Darum  stellte  die  ge- 
schilderte Ideenbewegung  im  Geistesleben  der  Nation  nur  eine  Unter- 
strömung dar:  zum  Glücke  des  Landes!  Denn  es  handelte  sich  in  dieser 
Epoche  nicht  um  den  Kam])f  für  überschwengliche  Zukunftsgedanken, 
sondern  um  die  Zernichtung  der  augenblicklich  herrschenden  Mächte, 
eines  degenerierten  Despotismus  und  eines  überlebten  Systems  der  Bevor- 
mundung, —  die  selbst  Hegel  also  schildert:  „Welche  Religion!  Der 
schmählichste  Aberglaube,  Pfaffentum,  Dummheit,  Verworfenheit  der  Ge- 
sinnung, vornehmlich  das  Reichtumverprassen  und  Schwelgen  in  zeit- 
lichen Gütern  l)eim  (»ff entlichen  Elend!  Welcher  Staat!  Die  blindeste 
Herrschaft  der  ^linister  und  ihrer  Dirnen,  Weiber,  Kammerdiener,  so  dafs 
ein  ungeheures  Heer  von  Tyrannen  und  ]\Iüfsiggängeni  es  als  ein  gött- 
liches Recht  ansah,  die  Einnahmen  des  Staates  und  den  Schweifs  des 
Volkes  zu  })lündi'rn.  AVir  sehen  Rechtlosigkeit  der  Individuen  in  Ansehung 
des  Rechtlichen  und  Politischen  und  ebenso  Rechtlosigkeit  in  Ansehung 
des  Gewissens  und  des  Gedankens".  Hier  war  der  wahre  Feind  aller 
bürgerlichen  und  arbeitenden  Elemente  zu  suchen,  und  darum  mufste 
Alles,  Avas  diese  entzweien  konnte,  zurücktreten  vor  ihrem  grofsen  ge- 
meinsamen Interesse.  Und  da  das  Bürgertum  der  Kopf  der  oppositio- 
nellen Bewegung  war,  so  mufste  sein  Illusionskreis,  wie  er  sich  in  den 
bewundertsten  Systemen  des  Rationalismus  und  des  Naturrechts  darstellte, 
mafsgebend  für  alle  Volksschichten  sein.  Denn  nur  im  Schatten  dieser 
Illusionen  und  Ideale  konnte  es  gelingon,  Alle  mit  dem  gleichen  Enthu- 
siasmus zu  erfüllen  und  darum  Alle  zu  einigen.  In  diesem  Falle  aber 
diente  der  naturrechtliche  Sozialismus  nur  noeh  den  wenigen  Extremen 
der  revolutionären  Bewegung  als  Leitstern,  ■ —  und  so  war  er  mit  seiner 
Sehnsucht  nnch  selbstloser  Gemeins<'haft  von  Arbeit  und  Genufs  ein 
weiteres  sichtbares  Symptom  \(>n  der  tiden  Krankheit  der  Zeit.  Und 
damit  trug  auch  er  das  Seinige  dazu  bei,  dals  auf  allen  (Jemütern  die 
(iewil'sheit  von  der  Lnhaltltarkeit  des  alten  Regimes  immer  schwerer 
lastete.  — 
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4.  Kapitel.    Lessings  idciler  Weltl)und. 

„Die  Seligkeit  ist  nicht  der  Lohn  der  Tugend,  sondern 
die  Tucend  selbst  ist  Seliskoit."  Spinoza. 

1.  Die  Wurzeln  der  politischen  Ideologie  in  Deutschland.  Im  deut- 
schen Geistesleben  des  18.  Jahrhunderts  wurden  ebenso  wie  im  fran- 
zösischen Natur  und  Vernunft  als  die  hck'hsten  Kräfte  anerkannt,  die 
zur  Erkenntnis  von  Ileligion ,  Moral  und  Recht  dienen  konnten ;  die 
Folg-e  davon  war,  dafs  man  auch  bei  uns  die  bestehenden  Institutionen, 
Sitten  und  Gebräuche  "auf  allen  Gebieten  als  veraltet  betrachtete  und 
ihre  Ersetzun<r  durch  die  Gebilde  des  vernünftiii-en ,  an  die  Gebote  der 
Natur  anknüpfenden  Denkens  forderte.  Aber  selbstverständlich  mufste 
die  Rückständiii'keit  der  politischen  und  sozialen  Entwicklung  Deutsch- 
lands im  Vergleiche  mit  Frankreich  die  Gestaltung  der  gesellschaft- 
lichen Ideale  wesentlich  beeinflussen.  Ein  mächtiges  Nationalgefühl  war 
blofs  bei  Nationen  möglich,  die  wie  die  Engländer  und  Franzosen  die 
politische  Einheit  erreicht  und  sich  eine  unabhängige  und  ehrenvolle 
Älachtstellung  erkämpft  hatten,  —  während  die  Deutschen  unter  mehr  als 
dreihundert  sich  zum  Teil  heftig  befehdende  Staaten  und  Herren  verteilt  und 
darum  ohnmächtig  und  im  Auslande  verachtet  waren;  wozu  noch  kam,  dafs 
im  Lande  selbst  die  Fürsten  und  die  oberen  Klassen  von  der  Höhe  ihrer 
französischen  Kultur  auf  deutsche  Art,  Sprache  und  Sitte  verächtlich 
herabsahen.  All  Das  aber  wurde  noch  übertroffen  durch  die  Misere  der 
politischen  Zustände  innerhalb  jedes  einzelnen  Landes :  überall  die  gleiche 
Willkür  der  Regenten,  überall  dasselbe  engmaschige  Netz  der  staatlichen 
Bureaukratie,  überall  die  einstige  Selbstverwaltung  der  Gemeinden  zum 
verschwindenden  Schatten  verblafst,  —  nirgendwo  ein  reges  Gemeinleben 
oder  eine  ernstere  Beschäftigung  mit  den  Fragen  von  Verfassung  und 
Verwaltung  oder  eine  Möglichkeit  zu  öffentlicher  Diskussion  politischer 
]\Iifsstände.  „Lassen  Sie",  konnte  Lessing  an  Nicolai  schreiben,  ,,doch 
einmal  Einen  in  Berlin  versuchen,  dem  vornehmen  Hofpöbel  die  Wahr- 
heit zu  sagen,  lassen  Sie  Einen  in  Berlin  auftreten,  der  für  die  Rechte 
der  ünterthanen  gegen  Aussaugung  und  Despotismus  seine  Stimme  er- 
heben wollte,  wie  es  jetzt  doch  sogar  in  Frankreich  und  Dänemark  ge- 
schieht, und  Sie  werden  bald  die  Erfahrung  haben,  welches  Land  bis 
auf  den  heutigen  Tag  das  sklavischste  Land  von  Europa  ist!"  Und  Dem 
entsprach  durchaus,  dafs  damals  Deutschlands  berühmtester  politischer 
Schriftsteller,  Schlözer,  als  Ergebnis  seiner  wissenschaftlichen  Analyse 
die  Lehre  vom  beschränkten  Unterthanenverstande  verkündete,  indem  er 
schrieb,  nur  lächerliche  Einbildung  könne  Ünterthanen  verleiten,  Ansichten 
der  hohen  Obrigkeit  kritisieren  zu  wollen! 

So  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  zu  sehen,  dafs  Deutschland  der 
lebhaften  politischen  Spekulation,  die  damals  in  Frankreich  die  Geister 
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SO  sehr  erregte,  nichts  Ahnliches  an  die  Seite  zn  stellen  hat:  nnd  sehr 
bezeichnend  ist  es  darum,  dafs  der  gröfste  Geist  der  Epoche,  in  dem  alle 
ihre  Strahlen  zusammentreffen,  Lessing,  eine  ang:efangene  Abhandlung 
über  die  „deutsche  Freiheit",  die  für  sein  Vaterland  eine  Art  von  Re- 
präsentativverfassung:  in  Vorschlag  bringen  sollte,  weiter  auszuarbeiten 
nicht  der  ^lühe  wert  fand.  Umsomehr  mufste  sich  bei  solcher  ^Misere 
des  öffentlichen  Lebens  die  politische  Spekulation,  die  den  realen 
Bedürfnissen  der  Zeit  teilnahmslos  gegenüberstand,  in  die  höchsten  und 
idealsten  Regionen  verlieren:  die  Schranke  der  Xationalität,  das  Interesse 
von  Personen  und  Klassen  wurde  gänzlich  aufser  acht  gelassen,  dafür  aber 
aller  Scharfsinn  der  Entwicklung  eines  rein  menschlichen  Kulturideals 
gewidmet!   In  diesem  Sinne  war  es  gemeint,  wenn  Schiller  später  schrieb: 

,.Ziir  Nation  Euch  zu  bihlen,  Ihr  liofft  es,  Deutsclie,  vergebens; 

Bildet,  Ihr  könnt  es,  dafür  freier  zu  Menschen  Euch  ausi" 

Ein  Wort,  das  die  ideologische  Geistesrichtung  von  Deutschlands 
grofsen  Denkern  und  Dichtern  vortrefflich  kennzeichnet!  Nicht  poli- 
tische Ideen  und  Kämpfe  sollten  das  Gesellschaftsleben  auf  eine  höhere 
Stufe  heben,  sondern  die  Ausbildung  der  Individuen  sollte  erst  den 
harmonischen  Menschen  schaffen  und  danach  ganz  von  selbst  die  Har- 
monie des  Gesellschaftslebens  herstellen.  Niemand  aber  hat  diesen  huma- 
nistischen Gedanken  kühner  bis  in  seine  letzten  Konsequenzen  verfolgt, 
Niemand  einen  höheren  Flug  in  das  lichte  Reich  der  Ideen  und  Ideale 
genommen  als  der  Bannerträger  unserer  klassischen  Epoche,  —  eben 
Lessing,  der  sich,  wie  wir  gesehen,  von  der  unmittelbaren  politischen 
Bethätigung  so  wenig  versprach.  So  ist  es  gekommen,  dafs  Lessing 
gerade  durch  die  staatlich  enge  Zeitbildung  dazu  getrieben  wurde,  — 
ganz  im  Geiste  eines  Zeno  - —  bis  zur  Aufhebung  aller  Bande,  durch 
welche  Staat,  Kirche  und  Gesellschaft  das  Individuum  einengen,  und  bis 
zur  Verkündigung  des  Evangeliums  der  reinen  und  freien  Ilumanität 
fortzuschreiten. 

Lessings  Weltanschauung,  als  deren  reifste  Frucht  sich  dieses  Ideal 
darstellt,  war  im  wesentlichen  durch  die  der  Aufklärunj::szeit  ei:;entümliche 
Betrachtungsart  bestimmt,  die  das  Denken  von  den  es  beengenden  — 
zumal  theologischen  —  Schranken  zu  befreien  suchte,  dabei  aber  sell)st 
Alles  gewissermafsen  durch  gefäriite  (iläser  sah.  „Die  Deisten  ergriffen 
die  Gemüter  durch  den  Nachweis  der  Schönheit,  (Uite,  Weisheit,  Allmacht, 
die  dies  Universum  geschaffen  habe.  Es  war  wirklieh  die  Religion  des 
Zeitalters  der  Aufklärung,  an  die  l'nfehlbnrkeit  der  Natur  zu  glauben 
und  von  der  vollendeten  <!üte  ihrer  Sehripfungen  von  vornherein  dnrcli- 
dningen  zu  sein.  Alles,  w.-is  :ius  der  llniid  der  Xatur  hervorgeht,  galt 
dieser  Zeit  als  \  (»llkoninien  und  zweekmäfsig,  und  früh  gewöhnte  >ie  sieh 
daran,  in  (Irin  Xntürliehen  (his  Ideal  des  \'erniinftigen  /u  erblicken.  Der 
Naturalismus  dieser  Zeit   \v;ir  identisch   mit   ihrem    Hat  i  unali  sm  us. 
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und  eben  diese  Identitüt  spnicli  sich  indem  Optimismus  aus,  mit  dem 
sie  das  Universum  als  die  IManifestation  der  göttlichen  Vernunft  betrachtete 
und  die  Züi;e  derselben  in  jedem  kleinsten  Gebilde  des  Weltalls  wieder- 
zuerkennen bestrebt  war"  (Windki.üaxi»). 

2.  Das  staatlose  Humanitätsideal  Lessings,  l^nter  der  Einwirkung 
dieser  Zeitgedanken,  die  er  ganz  in  sich  aufgenommen  hatte,  entwarf  f.essing' 
in  seinen  letzten  Schriften,  „der  Erziehung  des  ^Menschengeschlechts"  und 
den  „Gesprächen  für  Freimaurer"  (1780),  eine  grandiose  konstruktive 
Skizze  des  Entwicklungsganges  der  ^lenschheit,  worin  er  ihre  Vergangen- 
heit erklären  und  ihre  Zukunft  aufhellen  wollte.  Den  Schlüssel  zur  Er- 
kenntnis beider  giebt  ihm  das  historische  Gesetz  der  kontinuierlichen 
moralischen  Vervollkommnung  des  Menschengeschlechts  an  die 
Hand,  —  die  Konsequenz  des  (spinozistisch  gefafsten)  Gottesbegriffes. 

Danach  dient  alle  Offenbarung  ihrem  Endzweck  nach  zur  mora- 
lischen Erziehung  der  JMenschheit.  Die  erste  Offenbarung  Avandte  sich 
an  das  jüdische  Volk  und  mufste  dessen  noch  unentwickeltem  Charakter 
angemessen  sein:  hier  handelte  es  sich  daher  um  eine  Erziehung,  die 
dem  Alter  der  Kindheit  entsprach,  also  durch  unmittelbar  sinnliche 
Strafen  und  Belohnungen  zu  wirken  suchen  mufste.  Noch  konnte  Gott 
seinem  Volke  keine  andere  Eeligion,  kein  anderes  Gesetz  g-eben,  als  eines, 
durch  dessen  Beobachtung  oder  Nichtbeobachtung  es  hier  auf  Erden 
glücklich  oder  unglücklich  zu  werden  hoffte  oder  fürchtete,  —  denn 
weiter  als  auf  dieses  Leben  gingen  noch  seine  Blicke  nicht.  Aber  es 
kam  die  Zeit,  wo  der  Teil  des  Menschengeschlechts,  den  Gott  in  E  i  n  e  n 
Erziehuugsplan  hatte  fassen  wollen,  in  der  Ausübung  seiner  Vernunft  so- 
weit fortgeschritten  war,  dafs  er  zu  seinen  moralischen  Handlungen  edlere, 
w^ürdigere  Beweggründe  bedurfte  und  brauchen  konnte,  als  zeitliche  Be- 
lohnungen und  Sü-afen  waren,  die  ihn  bisher  geleitet  hatten.  Ein  besserer 
Pädagog  mufste  erscheinen  und  dem  Kinde  „das  erschöpfte  Elementar- 
buch" aus  den  Händen  reif  sen :  Christus  kam  und  lehrte  die  innere  Rein- 
heit des  Herzens  im  Hinblick  auf  ein  anderes  Avahres,  nach  diesem 
Leben  zu  gewärtigendes  Leben,  —  die  Menschheit  trat  in  ihr  Jünglings- 
alter ein.  Aber  auch  die  Elementarbücher  des  Neuen  Bundes  sind  eines 
Tages  erschöpft:  und  dann  ist  die  Zeit  für  ein  neues  ewiges  Evan- 
gelium angebrochen,  das  diejenige  Reinheit  des  Herzens  hervorbringen 
wird,  die  uns  die  Tugend  um  ihrer  selbst  willen  zu  Heben  fähig  macht. 
Und  sie  wird  gewifs  kommen,  die  Zeit  der  Vollendung,  da  der  Mensch, 
je  überzeugter  sein  Verstand  einer  immer  besseren  Zukunft  sich  fühlt, 
von  dieser  Zukunft  gleichwohl  Beweggründe  zu  seinen  Handlungen  zu 
erborgen,  nicht  nötig  haben  wird;  da  er  das  Gute  thun  wird,  weil  es 
das  Gute  ist,  nicht  weil  willkürliche  Belohnungen  darauf  gesetzt  sind. 
Schwänner  haben  einst  im  ]\Iittelalter  einen  ähnlichen  Plan  verkündet: 
nur  dafs  sie  ihre  Zeitgenossen,  die  noch  kaum  der  Kindheit  entwachsen 
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waren,  ohne  ^'o^be^eitung,  mit  Eins  zu  Männern  machen  zu  können  ge- 
glaubt, die  ihres  Ideals  würdig  wären,  —  während  Lessing  weifs,  dafs 
in  dem  Augenblicke  seines  Daseins  nicht  reifen  kann,  wozu  sich  die  Xatur 
Jahrtausende  Zeit  nimmt.  „Geh  Deinen  unmerklichen  Schritt,  ewige  Vor- 
sehung! Nur  lafs  mich  dieser  Unnierklichkeit  wegen  an  Dir  nicht  ver- 
zweifeln. Lafs  mich  an  Dir  nicht  verzweifeln,  wenn  sell)st  Deine  Schritte 
mir  scheinen  sollten  zurückzugehen!  Es  ist  nicht  wahr,  dafs  die  kürzeste 
Linie  immer  die  gerade  ist." 

Von  diesem  weltgeschichtlichen  Standi)unkte  aus  tritt  Lessing  an  die 
Beurteilung  der  politischen  und  sozialen  Institutionen  heran.  Die  Staaten 
vereinigen  die  Menschen,  damit  durch  diese  und  in  dieser  Vereinigung 
jeder  einzelne  Mensch  seinen  Teil  von  Glückseligkeit  desto  besser  und 
sicherer  geniefsen  kann.  Das  Totale  der  einzelnen  Glückseligkeiten  aller 
Glieder  ist  die  Glückseligkeit  des  Staates.  Aufser  dieser  giebt  es  gar 
keine.  Jede  andere  Glückseligkeit  des  Staates,  bei  der  auch  noch  so 
wenige  einzelne  Glieder  leiden,  ist  Bemäntelung  der  Tyrannei :  denn  die 
Natur  hat  offenkundig  die  Glückseligkeit  jedes  einzelnen  Wesens  zur 
Absicht.  Wenn  aber  auch  die  Staatsverfassung  ein  passendes  Mittel  für 
diesen  Zweck  ist,  so  teilt  sie  doch  das  Schicksal  aller  menschlicher 
Mittel,  als  welche  ihrer  Absicht  nicht  allein  öfters  nicht  entsprechen, 
sondern  auch  wohl  gerade  das  Gegenteil  davon  bewirken.  Eechne  man 
die  fehlerhaften  Staatsverfassungen,  die  dieser  Absicht  offenl)ar  wider- 
streiten, nicht  einmal  mit,  —  setze  man  selbst  die  beste  Staatsverfassung, 
die  sich  nur  denken  läfst,  schon  erfunden,  setze,  dafs  alle  Menschen  in 
der  ganzen  Wl'U  diese  beste  Staatsverfassung  angenommen  haben:  müssen 
nicht  auch  dann  noch  aus  ihr  Dinge  entspringen,  die  der  menschlichen 
Glückseligkeit  höchst  nachteilig  sind,  und  wovon  der  Mensch  im  Natur- 
zustände schlechterdingt^  Nichts  gewufst  hätte y  Würden  nicht  alle  Menschen 
in  der  Welt  einer  Mehrheit  von  Staaten  zugeteilt  sein,  womit  die  Ver- 
schiedenheit der  Interessen,  zunächst  der  Staaten,  und  dann  seiner  Glieder, 
ganz  von  selbst  gegeben  wäre?  So  dafs  also  auch  dann  noch,  wenn  ein 
Deutscher  einem  Franzosen  begegnet,  „nicht  ein  blol'ser  Mensch  einem 
blofsen  Menschen  begegnet,  die  vermöge  ihrer  gleichen  Natnr  gegen- 
einander angezogen  werden,  sondern  ein  solcher  Mensch  einem  solchen 
Menschen  begegnet,  die  ihrer  verschiedenen  Tendenz  sich  bewufst  sind, 
was  sie  gegen  einander  kalt,  znrüekhaltend,  mifstrauiseh  macht,  noch 
ehe  sie  für  ihre  einzelne  Person  (his  (Jeringste  mit  einander  zu  schaffen 
und  zu  teilen  haben".  Daniiii  ist  der  Staat,  der  die  Menschen  vereinigt, 
zugleich  ein  Mittel,  das  die  Menschen  trennt.  Weiter:  viele  von  den 
Staaten  würden  ein  ganz  verschiedenes  Klima,  folglich  ganz  verschiedene 
Sitten,  folglich  g;mz  verschiedene  Sittenlehren,  folglich  ganz  verschiedene 
Religionen  haben.  Die  Menschen  würden  also  auch  dann  noch  .luden 
und  Christen  und  Türken  sein  und  sich  daher  zu  einander  verhalt<n  wie 
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Menschen,  die  sieli  einen  i;'e\vif>sen  j;\'istiiien  \'()rzn«::  streitig-  machen  und 
darauf  Rechte  gründen,  die  dem  nntürhehen  Mensclien  nimmermehr  ein- 
fallen könnten.     So    kann   der   Staat  die  ^lenschen  nicht  trennen,   ohne 
Klüfte  zwischen  ihnen  zu  befestigen,  ohne  Scheidemauern  durch  sie  liin 
zu   ziehen!    Aber    nicht  genug    daran,    so   setzt  er    die   Trennung  der 
Menschen    auch   innerhalb   der  verschiedenen  Verbände  gleichsam  bis 
ins   UnendUche  fort.     Denn  kein   Staat  läfst   sicli  ohne  Verschiedenheit 
von  Ständen  denken:  unmöglich  können  alle  Glieder  desselben  unter  sich  das 
gleiche  Verhältnis  haben,  —  es  mufs  unter  ihnen  vornehmere  und  geringere, 
reichere   und  ärmere  Glieder  geben.     Und   nun  überlege  man,    „wieviel 
Übles  es  in  der  Welt  wohl  giebt,  das  in  dieser  Verschiedenheit  der  Stände 
seinen    Grund    nicht    hat"?     Alle  jene    schlimmen  Konsequenzen    des 
Lebens  im  Staate  werden  die  Mensehen  so  lange  auszuhalten  haben,  bis 
sie   einmal    in  einer  fernen  Zukunft   dahin  kommen  werden,  den  Staat 
selber   zu   vernichten.     Dies  Ziel  ist  zu  erreichen:    Ordnung  kann  auch 
ohne  Regierung  bestehen,   wenn  jedes  Individuum  sich  selbst  zu  re- 
gieren weif s !  Das  beweist  schon  die  Betrachtung  eines  Ameisenhaufens : 
Alles  trägt  und  schleppt  und  schiebt,  sie  helfen  einander,  und  keines  ist 
dem  anderen   hinderlich,  —  und  sie  haben  doch  Niemanden  über  sich, 
der  sie  zusammenhält  und  regiert !   Und  so  w4es  Lessing  deutlich  genug 
auf  den  anarchistischen  Idealzustand  als  Ziel  der  Menschheitsgeschichte 
hin.    ,,Er  sah  —  berichtet  sein  Freund  F.  H.  Jacobi  (1781)  —  das  Lächer- 
liche und  Unseligmachende  aller  moralischen  und  politischen  Maschinerieen 
auf  das  Lebhafteste  ein.     In  einer  Uuterrednung  kam  er  einmal  so  sehr 
in  Eifer,  dafs  er  behauptete,  die  bürgerliche  Gesellschaft  müsse  noch  ganz 
aufgehoben  werden,  und  so  toll  dieses  klingt,  so  nah  ist  es  dennoch  der 
Wahrheit.     Die   Menschen  werden  erst   dann  gut  regiert  werden,  wenn 
sie  keiner  Regierung  mehr  bedürfen!"    Als  Voraussetzung  dafür  galt  ihm 
die  innere  Umwandlung  der  Menschen:  sie  sollten  einander  mit  Sanft- 
mut, herzlicher  Verträglichkeit  und  Liebe  entgegenkommen,    gemäfs  dem 
Testamente  Johannis   des  Evangelisten,    „Filioli  diligite  alterutrum",  — 
Lessings  Lieblingsspruche.    Diese  innere  Umwandlung  sollte  herbeigeführt 
werden  durch  einen  freien  Bund  der  „Edelsten  und  Weisesten",  die  sich 
die    Hände   reichen   über  alle  nationalen,    religiösen   und    bürgerlichen 
Standesunterschiede  hinweg  zur  Pflege  des  höchsten  Humanitätsideals,  — 
durch  den  idealen  Freimaurerbund,  der  Lessings  Traum  und  Erwartung 
war  und  sein  Trost  in  den  Tagen  der  Schwermut,  wo  er  an  der  Vorsehung 
und  dem  Siege  der  Tugend  irre  geworden.     Keineswegs  sollte  es  aber 
Aufgabe    des    Bundes  sein,    im   politischen  Leben  unmittelbar  refor- 
mierend zu  wirken.     „Die  Fi'eimaurer  haben  es  freiwillig  über  sich  ge- 
nommen, den  imvermeidlichen  Übeln  des  Staates  entgegenzuarbeiten,  — 
nicht   dieses    und  jenes    Staates.     Nicht  den    unvermeidlichen   Übeln, 
welche,   eine  gewisse   Staatsverfassung  einmal  angenommen,  aus  dieser 
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ang:cnonimcnen  Staatsverfassung-  nun  notwendig:  folgen.  ]\rit  diesen 
g-iebt  sich  der  Freimaurer  niemals  ab;  wenigstens  nicht  als  Freimaurer, 
Die  Linderung-  und  Heilung  dieser  überläfst  er  dem  Bürger,  der  sich 
nach  seiner  Einsicht,  nach  seinem  Mute,  auf  seine  Gefahr  damit  befassen 
mag;.  Übel  ganz  anderer  Art,  ganz  höherer  Art,  sind  der  Gegenstand 
seiner  Wirksamkeit."  Und  das  ist  für  Lessing  das  Charakteristische: 
die  völlige  Ablehnung  aller  politischen  und  nationalen  Gedanken  einer 
unmittelbaren  Geg-enwart  bei  kühnster  ideologischer  Konstruktion  des  zu- 
künftigen Lebens,  die  noch  ein  halbes  Jahrhundert  später  von  den 
8aint-Simonisten  als  die  entschiedenste  Proklamation  ihrer  Endziele  an- 
gesehen werden  konnte!  Die  objektive  Ursache  dafür  war,  wie  be- 
reits erwähnt,  die  damalige  Eückständigkeit  von  Deutschlands  politischen 
Zuständen;  die  subjektive  war,  dafs  die  freien  Geister  am  Ausgang 
des  18.  Jahrhunderts,  um  nur  das  Leben  in  dieser  Umwelt  ertragen 
zu  können,  sich  am  Menschen  aufrichten  mufsten,  da  sie  doch  am 
Bürger  verzweifelten!  Es  war  de  rigueur,  dafs  sie  sich  über  das  Alltags- 
leben und  -Streben  emporhoben,  —  und  so  berauschten  sie  sich  an  wunder- 
samen Zukunftsträumen.  Es  war  eine  in  ihrer  Seele  begründete,  aber 
ihnen  selbst  nicht  zum  Bewufstsein  kommende  Notwendigkeit,  die  sie 
antrieb,  sich  (lessingisch  zu  reden)  auf  einen  Hügel  zu  stellen,  von  dem 
sie  etwas  mehr  als  den  vorgeschriebenen  Weg  ihrer  Tage  zu  übersehen 
glaubten  und  sich  durch  Ausblicke  in  unermefsliche  Fernen  entzücken 
zu  lassen.  Der  aber  hier  am  weitesten  von  der  Wirklichkeit  sich  ent- 
fernte, am  kühnsten  vom  alten  Staatswesen  sich  abwandte,  am  schärfsten 
den  Inhah  des  zukünftigen  Ideals  sich  klar  machte,  war  Lessing,  — 
einfach  weil  er  von  Allen  der  konsequenteste  und  vorurteilsloseste  Denker 
Avar.  Sein  ganzes  System  ist  eine  Gedankenarbeit  aus  Einem  Gusse,  die 
Schlufs  auf  Schlufs  aus  der  ersten  Prämisse  der  su])ponierten  Idee  der 
„Erziehung"  des  Menschengeschlechts  an  einander  reiht  und  vor  keinem 
Hemmnis  Halt  macht,  so  dafs  selbst  das  Prinzip  der  Seelenwanderung  an- 
genommen wird,  weil  ja  „in  dieser  Ökonomie  des  Heils  keine  einzige 
Seele  verloren  gehen  darf":  Alles  in  Allem  ein  Gedankenbau  von  imi)o- 
nierender  Geschlossenheit,  errichtet  auf  dem  Boden  edelster  Kultur! 

Wenn  ai)cr  Lessings  Idealbild  auch  ein  Symiilom  der  politischen 
Misere  war,  so  war  es  doch  keineswegs  ein  Symptom  di'r  Deeadence. 
Im  Gegenteil,  indem  es  in  der  gebildeten  deutschen  Jugend  die  Flamme 
des  Idealismus  nährte,  half  es  in  hervorragendem  Mafse  der  Nation, 
sich  vorzul)ereiten  für  die  Epoche,  in  der  si(>  sich  fähig  erweisen  sollte 
die  Fremdherrschal'f  abzuschütteln,  den  deutschen  Namen  zu  Ehren  zu 
bringen  und  schliefslich  :nicli  der  unwürdigen  l»e\ormuiidnng  im  eigenen 
I^mde  ein  JOnde  zu  machen.  So  hat  Lessiiig  zum  politischen  Auf- 
schwünge der  Nation  —  trotz  seiner  Abwendunir  von  ihren  nächsten 
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politischen  Aiifg-aben  —  ebensosehr  beig-etragen,  wie  ziiiii  natiunaleii  Auf- 
schwünge in  Litteratnr  und  Kuuist,  trotz  seines  Weltbürgertums. 

Uiusomehr  aber  lint  Leasings  idealistische  Konstruktion  des 
Weltenziels  als  der  Absclilufs  der  geschilderten  Epoche  zu  gelten,  in  der 
Gütergemeinschaft  und  Staatlosigkeit  die  Konsequenzen  ideologischer 
Spekulation  sind,  als  sich  in  ihr  Ideen  aus  allen  Stufen  der  betrachteten 
Entwicklung  wiederfinden :  denn  dort  berühren  sich  Anklänge  der  plato- 
nischen Lehre  mit  Grundsätzen  des  Urchristentums,  mit  den  Konstruktionen 
mittelalterlicher  IMystik  wie  den  drei  Weltaltern  Joachims  von  Floris,  mit 
der  schöpfungstruukeuen  Gottesbegeisterung  der  Renaissance,  mit  der  Ver- 
herrlichung des  Naturzustandes  im  Sinne  Rousseaus  und  mit  dem  strengen 
mechanischen  Zweckmäfsigkeitsstreben  der  Aufklärunji'szeit. 
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